
N 853Nabis

nämlich die, „daß die Mythologie ein großes Panoram religiöser Ideen und An¬
schauungen sei, die meistens im Orient entsprungen und im orientalischen Sinn
und Geiste aufgefaßt und ausgeprägt seien, von denen also das Symbolische, Ma¬
gische und Allegorische ebenso wenig ausgeschlossen werden dürfe, als es von der
ältesten griech. Poesie ausgeschiedcn werden könne". In dem ganzen griech. My¬
thus erkennt man auch, trotz aller Zersplitterungenund Zerfaserungen, die Spuren
einer beachtenswerthen Einbeit, welche keine andre sein kann, als eine vorausgegan¬
gene reinere Urreligion, ein Monotheismus.Auf diesen einzigen Urtypus die griech.
Mythe, nicht bloß hypothetisch, sondern real zurückzuführen, sei die Aufgabe der
Mythologie.Was Hermann dieser Ansicht entgegcngestcllt hat, ist früher erwähnt
worden. Leidenschaftlicher erhoben sich gegen sie Joh. H. Voß und Loöeck, obglcich
Görres, v. Hammer, Munter, Uwarosf, Ritter durch neue Gründe ihr Bestäti¬
gung zu geben versuchten.Nicht ohne Glück bemühte sich Konr. Schwenck in
s „Etymologisch-mythologischen Andeutungen", nebst einem Anhänge von F. G
Welcker (Elberfeld 1823), die älteste Mythe aus den Anbildungen der Folgezeit
durch Etymologieherauszufindcn: ein Versuch, in dem ihm schon Böttiger in
mehren seiner Schriften, welche die alte Mythe, zunächst in Bezug auf ihre bild¬
liche Darstellung, berühren, mit umfassenderer Gelehrsamkeitund auf eine Art
vorangegangenwar, die wol unbestrittenals musterhaft gelten darf. Auch gehören
hierher als neue Versuche: O. Müller s „Prolegomenen zu einer wissenschaftlichen
Mythologie" (Gött. 1825) und Ferd. Ehr. Baur's „Symbolik und Mnthologie"
(Ztultg. 1824, 2 Bde.); ferner als treffliche Beitr. zur Mythologie des Orients
Rhode's Schriften (;. B. „Beitr. zur Alterthumskunde").Noch haben diese wis¬
senschaftlichen Bearbeitungen der Mythologie die Aufmerksamkeitdes Auslandes
nicht so erregt, daß, außer etwa Payne, Knight, bedeutende Förderer dieser Wissen¬
schaft von dorther hier zu nennen wären. Für die Kunst sind sehr wichtig Böttiger'ö
„Ideen zur Kunstmythologie" (Dresd. u. Lpz. 1826, 1. Cursus), sowie dessen
frühere „Vorlesungen"; ferner die Bilderwerke von Hirt und Millin. Über die
Nordische Mythologie s. d.

der 14. Buchstabe des deutschen Abc, welcher mit Anstoßung der Zunge an
dm Gaumen und die Zähne, und Ausstoßung der Lust durch den Mund und die
Nase ausgesprochen wird. Zugleich ist er der 3. der sogen. Halblauter oder flie¬
ßenden Buchstaben. Das in span. Wörtern vorkommende L lautet wie ein n);
Leyema, Neunen rc. also: Espanja, Nunjeß rc.

Nabis, ein spartanischer König um200 v. Ehr., ein Tyrann, der schlau
genug war, anfangs den Schein eines gerechten Fürsten anzunehmen, übrigens
in seinem ganzen Äußern den asiatischen Despoten nachahmte, und Einige durch
Schmeicheleienund Versprechungenzu gewinnen, Andre durch Drohungen zu
schrecken wußte. Eine bewaffnete Leibgarde umgab ihn, und eine Menge geheimer
Auflaurer stand in seinem Dienste. Jeder Verdächtige wurde sofort gemordet oder
verbannt. Messina und Argos ließ er plündern; er würbe seine Herrschaft über den
Peloponnes durch List und Gewalt immer weiter ausgebreitethaben, wenn nicht
die Römer endlich in Verbindung mit den Achäern ihm den Krieg erklärt hatten.
Doch vermochte Luintus Flaminius nicht, ihn zu bezwingen; glücklicher war
Philopvmen gegen ihn mit dem Heere des achaischen Bundes. Endlich wurde der
Tyrann durch seine eignen Bundesgenossen, die Ätolier, die er zu Hülfe gerufen,
>>>Sparta getödtet.



K54 Nabob Nachdruck
Nabob (eine Verfälschungvon Nawaub, d. i. ein Abgeordneter)heißt in

Indien der Statthalter einer Provinz, oder der Befehlshaber über die Truppen
derselben, wiewol auch viele Personen den Titel Nabob annehmen, ohne ein Recht
dazu zu haben. Die Nabobs waren nach der alten indischen Verfassungdem Sou-
badar, dem Vicekönig einer großen Landschaft, untergeordnet; dennoch dienten sie
diesem zu einer Stütze des Throns gegen die möglichen Anmaßungen der Souba-
dars. Seit dem Einsalle des persischen Schahs Nadir machten sie sich unabhän¬
gig vom Großmogul, allein bloß um in eine viel drückendere Abhängigkeit von Eng¬
land zu gcrathcn. In England nennt man jeden Großen, der außerordentliche
Reichthümer in Hindostan erworben hat oder überhaupt mit einer gewissen orien¬
talischen Pracht lebt, einen Nabob.

Nabonassar, ein König von Babylon, mit dessen Regierungsantritt eine
neue Jahrrechnung (sora kilabunasoarea) anfangt, weil er an der Spitze der alten
Regentenverzeichnisse steht, die man unter des Ptolemäus Namen besitzt. Man
setzt ihren Anfang 747 v. Ehr., nach Andern 746, oder noch höher hinauf.

Nachahmung, die, kann, wenn von schönen Künsten die Rede ist, objecli»
und subjcctiv betrachtet werden. Im erstem Falle wird untersucht, inwiefern die
Nachahmung an sich zum Wesen der schonen Künste gehöre, im zweiten, inwiefern
der Künstler nachahmcn dürfe. Was nun die Nachahmung als etwas Objeclives in
den Künsten betrifft, so hat cs Ästhetiker gegeben, welche die Theorie Verschönen
Künste auf den Begriff der Nachahmung der Natur überhaupt oder wenigstens der
schönen Natur zurückführen wollen. Selbst das Vergnügen, das uns Werke der
schönen Kunst gewahren, wollte man aus dem Wohlgefallen über die gelungene
Nachahmung der Natur herleiten. Allein diese Ansicht war zu wenig in der Sache
selbst gegründet, als daß sie sich lange hätte behaupten können; auch hat sie im dra¬
matischen Fache vieles Unheil angerichtet. Wenn aber auch das Wesen der Kunst
nicht auf der Nachahmung der Natur im gewöhnlichen Sinne, d. i. in ihren einzelnen
Erscheinungen, beruht, so ist doch nicht zu läugnen, daß die ersten rohen Anfänge der
Kunst (s. d.) in solcher Nachahmung der Natur ihren Ursprung haben. Aberder
Künstler soll eine Herrschaft ausübcn über die Natur, und den bedürftigen Stoff zur
freien Schönheit erheben. In subjektiver Hinsicht, wo gefragt wird, inwiefern der
Künstler andre Werke und Meister seiner Gattung nachahmendürfe, unterscheidet
man die freie Nachahmung von der sklavischen und von der kindischen Nachäffung,
wie z. B. so viele neuere anakreontische Trink- und Liebeslieder.Der sklavische oder
ängstliche Nachahmer ist der bloße Mann von Talent, der, ohne Genie, oft ohne Ver¬
mögen, das Wesentliche von dem Außerwesentlichcn zu unterscheiden, mit Mühe und
Absicht irgend einem Vorbilde nachstrebt. Von dieser Art waren schon im Alterthume
die meisten rhetorischen Stücke nach Untergang der alten Verfassungen. Der freie
Nachahmer ist der Mann von Talent, der, von einem fremden Vorbilde begeistert,
oft ohne es zu wollen, den Geist desselben in seinen eignen Hervorbringungen auf-
nimmt. (S. Copie.) — In der Musik nennt man Nachahmungen mehre
ähnliche melodische, in verschiedenen Stimmen aufeinander folgende Sätze. Die
strengem Nachahmungen dieser Art kommen gewöhnlich in den Fugen und fugen-
artigen Sätzen, die freiem in allen figurirten Musikstücken vor.

Nachdruck, in der Rede, sowie in den Künsten der Rede und des Tons, ist
jeder Ausdruck von besondcrerKrast und Bedeutsamkeit, wodurch der auf das Gemüth
zu bewirkende Eindruck erhöbt oder verstärkt, dem ersten Drucke gleichsam ein zweit»
hinzugefügt wird. Daß dies nur in Fällen von Wichtigkeit geschehen solle, springt!»
die Augen; denn wer wird sich selbst überbietcn, wenn er es um den ersten Preis hü¬
ben kann? Die Mittel, Nachdruck zu bewirken, lassen sich unter folgende 4 Elasten
bringen: 1) Wiederholung; sei es, um nur überhaupt Etwas dem Gedächtnisse tie¬
fer einzuprägen und dem Herzen näher zu legen, oder um die Nebcnvorsiellungc»,
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die sich bei einer Hauptvorstellung aufdrängen, mehr hervorzuheben, wobei sogar eine
Art von Zergliederung stattsinden kann, wiez. B. in Hamlet's Monolog: „Sein
over Nichtsein". 2) Verstärkung des vorigen Ausdrucks, weil er noch nicht ange-

! messen genug scheint; hierher rechnen wir zugleich die Steigerung (Klimax, Grada¬
tion). 3) Abbrechung (Aposiopesis), sei es, um durch befehlende Kürze zu imponi-
ren, wie z. B. in Virgil's „Ouos ezo!" oder weil der Redende im Begriff war,
etwas Gefährliches zu sagen, es aber nur so weit sagt, daß es errathen werden kann.
Zn vielen Fällen wird 4) ein Gleichniß (Fabel, Parabel) alle Wirkungen des Nach¬
drucks Hervorbringen. Lesssng's „Nathan", Schiller's „Ficsco", Göthe's „Tasso"

t beweisen dies zur Genüge. Den Nachdruck, welcher durch diese Mittel hervorge¬
bracht wird, nennen wir den Gedankennachdruck, von welchem noch unterschieden
werden kann der Nachdruck des Tons, welcher dadurch entsteht, daß das Bedeutende
des Ausdrucks durch den Accent (s. d.) hervorgehobcn wird, je nach seiner großem
oder geringer» Bedeutsamkeit. Daß der Nachdruck des Tons aber mit dem Gedan-
kcnnachdruck zusammenfallen muffe, versteht sich von selbst, sowie cs auch von selbst
in die Augen springt, daß die Musik des Nachdrucks so fähig sei als die Poesie.
Falsch ist es hingegen, von Nachdruck in den bildenden Künsten zu reden, die nur des
Ausdrucks fähig sind; die Mimik allein, als eine successiv darstellende Kunst, theilt
diesen Vorzug mit der Musik und Poesie. Übrigens herrschen in der Lehre von dem
Nachdruck noch die irrigsten Meinungen, weil man Nachdruck theils mit Ausdruck,
thcils mitDem verwechselte, was die griech. Rhetoriker Emp ha sis nannten. Daß
diese aber keineswegs mit Dem, was wir Nachdruck nennen, einerlei, sondern höch-

si stens entfernt mit ihr verwandt sei, zeigt schon die Erklärung Quintilian's, der zu¬
folge Emphasis ein Ausdruck ist, der einen hohem Sinn bei sich führt, als die Worte
an sich bezeichnen. Er nimmt 2 Arten derselben an, eine, welche mehr bedeutet als

l sie sagt, und eine andre, die auch Etwas bedeutet, was sie nicht sagt („lnstit. oi-.",
» 8.3.83. 9. A. 64). Da die erstere Art Quintilian's offenbar aus einer versteckten
1 Vergleichung beruht, die andre aber aus der Abbrechung, so könnte man allenfalls
I diese der 3., jene der 4. der obigen Claffcn zurechnen. «Ich

^ Nachdruckcr, s. Büchernachdruck. Wir setzen hinzu: Weil der Bun¬
destag dem 18. Art. der Bundesacte (die Schriftsteller und Verleger durch gesetzliche
Bestimmungen gegen den Nachdruck sicherzustellen) bisher die gewünschte Vollzie¬
hung noch nicht hat geben können, so beschloß Preußen (nach der Cabinetsordre vom

! 16. Aug. 1827) mit den einzelnen deutschen Staaten, welche den Nachdruck verbo-
> ten haben, besondere Verträge einzugehen, um unter sich gegenseitig dem Nachdrucke

überhaupt zu steuern, bis ein allgemeines Gesetz in allen Bundesstaaten darüber zu
l Stande kommt. Bereits sind in diesem Sinne Verträge zwischen Preußen, Harro-

»er, dem Köm'gr. Sachsen, dem Großherzogth. Hessen, Oldenburg u. a. m. abge-
! schlossen worden. In dem Fürstenth. Reuß jüng. Linie ward der Nachdruck und des-
! sin Verbreitung den 24. Dec. 1827 verboten; auch der Herzog v. S.-Mciningen-
! Hildburg!), hat ihn den 23. April 1829 verboten und das Eigenthum des Verfassers
! und des Verlegers bis 20 I. nach dem Tode des Erstem gesichert.
! Nachschlag wird in der Musik theils der Anhang, welcher dem Triller

beigefügt wird, theils überhaupt eine oder mehre kleine Noten genannt, welche einer
melodischen Hauptnvte als Verzierung angehängt und nach ihr angeschlagen wer-

! de». Ihre Dauer wird von der Hauptnote abgezogen.
Nachsteuer, so viel als Abzugsgeld (s. d.).

^ Nacht, in der Astronomie, der Zeitraum vom Untergang bis zum Wieder-
^ aufgang der Sonne, wo die Sonne für den betreffenden Punkt unter dem Hori¬

zonte verweilt. Dieser Zeitraum ist ebenso verschieden in Hinsicht der Jahreszei¬
ten ols der Länder, welches von dem verschiedenen Stande der Erde gegen die
Sonne herrührt. Unter der Linie herrscht beständig Tag- und Nachtgleiche. Hin-
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gegen verursacht die Schiefe der Ekliptik zwischen den Polen und dem Äquator eine
ungleiche Dauer der Nächte und Tage. Hier fällt nur 2 Mal im Jahre, und zwar

um den 21. Marz und 23. Sept., die Tag- und Nachtgleiche ein. Die kürzeste und

längste Nacht fällt zur Zeit der Sonnenwenden, den 21. Juni u. den 21. Der. Die

Verschiedenheit der Dauer der Nächte ist um so größer, je näher ein Ort nach den

Polen liegt. Unter dem Polarkreise gibt es ein Mal im Jahre einen Tag ohne

Nacht und eine Nacht ohne Tag. Unter den Polen selbst herrscht eine Nacht von

einem halben Jahre, welcher am Nordpol um die Zeit der Frühlingsnachtgleiche,

und am Südpol um die Zeit der Herbstnachtgleiche ein ebenso langer Tag folgt.

Die genaue astronom. Bestimmung des Anfangs der Nacht richtet sich nach dem

Augenblicke, wo der Mittelpunkt der Sonnenscheibc unter den Horizont hinabsinkt,
indem die Strahlenbrechung (s. d.) bekanntlich die Sonne noch am Horizont

erscheinen läßt, während sie schon untergcgangen ist. Die darauf erfolgende Abend¬
dämmerung macht die Scheidewand der Nacht in astronomischer Bedeutung und in

der Sprache des gemeinen Lebens. Vgl. Walch's „Einleit, in die machen». Geo¬

graphie" (Gott. 1807, 3. Aust.).

Nacht (Mythologie), die Tochter des Chaos, Schwester des Erebus, mit

welchem sie den Tag und den Äther zeugte. Alles Unbekannte, Dunkle, Schreck¬

liche gehört zu ihrer Nachkommenschaft, mithin Tod und Schlaf, Traume, Schick¬
sale, Krankheiten und Plagen; ferner Zank, Streit, Zwietracht, Krieg, Mord,

Betrug und Tadelsucht. Auch die Hesperiden werden ihre Töchter genannt. Sit

bewohnt abwechselnd mit dem Tage einen schauecvollen Palast in der Unterwelt. .

Nach orphischen Sagen war sie auch Göttin der Liebe. Die neuere Mythologie laßt ^
sie auf einem Wagen über den Himmel fahren und gibt ihr einen bestirnten Schleier.

Cornelius hat sie neuerlich in der Glyptothek in München in Fresco dargestellt (s.

„Kunstbl.", 1821, Nr. 67).

Nacht (heilige) heißt in der Kicchengeschichte die Nacht vor Weihnachten,

Ostern und Pfingsten, in der die Christen der ersten Jahrh. zusammenkamcn, um zu

singen und zu beten. In der Osternacht taufte man die Katechumenen. Allerhand

Mißbräuche entsprangen aus jener Nachtfeier, und die Kirche schaffte solche daher ab.

Nachtfalter, Nachtvögel, s. Schmetterlinge.

Nachtgleiche, s. Äquinoctium.
Nachtmahlsbulle, Lull» in tloono. Domini, die merkwürdigste aller

papstl. Bullen, da sie die Anmaßungen der Päpste und die vorgeblichen Rechte,

welche diese sowol als unumschränkte Oberhcrren der Kirche als auch selbst über

weltliche Fürsten zu behaupten suchten, am vollständigsten darlcgt. Sie gründet

sich auf ältere Verordnungen der Päpste, durch welche alle Ketzer u. Ketzerbeschützer

ohne Unterschied, sowie Diejenigen, die der Geistlichkeit Steuern zu Staatsbcdürs-

nifsen auslegten, feierlich in den Kirchenbann, gethan wurden. Seit dem 14. Jahrh.
wurde sie von mehren Päpsten nach und nach umgebildet und verändert. Papst

Pius V. befahl, sie am Gründonnerstage in allen Kirchen abzulesen, weil mehre

kathol. Fürsten Protestanten in ihrem Lande duldeten und der Geistlichkeit Beiträge

zu den öffentlichen Lasten abfoderten. Philipp il. und die Republik Venedig aber
verboten die Bekanntmachung, da sie bei erschöpftem Schatze die Geisilichen nicht

schonen konnten, und selbst Kaiser Rudolf !l. und der Erzbischof von Mainz woll- ^

ten eine den landesherrlichen Rechten so nachtheilige Bulle nicht annehmen. Auch s

in Frankreich fand sic Widerstand, besonders aber erregte sic in Neapel seit 1568

große Unruhen, da sie ohne des Königs Genehmigung von Bischöfen und Möu- !

chm verbreitet, und nach dem Ausspruche des Papstes der Regierung das Recht,

neue Auflagen auszuschreiben, streitig gemacht wurde. Trotz jenes Widerstandes

erhielt diese Bulle noch 1627 durch den Papst Urban Vll!. ihre neueste Gestalt.

Der Papst epcommunicirt und verflucht, von Gottes wegen und kraft der dm
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Aposteln Petrus und Paulus und ihm selber verliehenen Gewalt, alle Hussiten,
Wiclesiten. Lutheraner, Awinglianer, Calvinisten, Hugenotten, Wiedertäufer, Tri-
nitarier; alle vom Christenglauben Abgefallcne, alle Ketzer, sowie Alle, die ihnen

, glauben, sie aufnehmen, begünstigen und vertheidigen; Alle, die ihre ketzerischen
oder vom Glauben handelnden Bücher ohne Erlaubniß des päpstl. Stuhles lesen,
behalten und drucken, oder auf irgend eine Weise heimlich oder öffentlich, unter ir¬
gend eMm Vorwände vertheidigen, und endlich alle Schismatiker, die sich der Ge¬
meinschaft mit der röm. Kirche hartnäckig entziehen. Alle, die von den Entschei¬
dungen des Papstes an eine künftige allgemeine Kirchenversammlung appelliren,

, werden mit dem Bannflüche, und wenn es Universitäten, Collegia und Domca-
pjtel sind, mit. dem Znterdicte bedroht. Seeräuber trifft derselbe Fluch, wenn sie
das päpstl. Meer („unser Meer") von Argentaro bis nach Terracina beunruhigen,
sowie Alle, die aus den gestrandeten Schiffen der Christen Güter rauben. Dan»
werden die Fürsten verflucht, die in ihren Ländern neue Steuern und Abgaben aus¬
schreiben oder sie vermehren, außer in den Fällen, wo es ihnen den Rechten nach
oder aus besonderer Erlaubniß des päpstl. Stuhles verstauet ist; die Verfälscher
der päpstl. Briefe, Alle, die den Saracenen und Türken, oder den Ketzern Pferde,
Waffen, Metalle und Kriegsbedürfniffe, Holz, Hanf und Stricke, und Alles,
womit sie Christen und Katholiken bekriegen können, zuführen; Alle, welche die
Zufuhr von Lebensmitteln an den päpstl. Hof hindern; Alle, die Reisende, welche
den päpstl. Hof besuchen, ausplündern, fangen, verletzen und ermorden; Alle, die
sich an Cardinälen und päpstl. Legaten und Bischöfen vergreifen; Alle, die von des

if Papstes Befehlen oder den Verordnungen ihrer Legaten sich an weltliche Gerichts-
> Höfe wenden, oder geistliche Angelegenheiten der richterlichen Entscheidung deS

Papstes entziehen, oder Geistliche nöthigen, vor weltl. Gerichten zu erscheinen,
oder Gesetze gegen die Kirchenfreiheit geben, oder die Bischöfe in der Ausübung
ihrer Richtcrgewalt stören; Alle, welche die Einkünfte, die der Papst von Kirchen
und Klöstern als Vorbehalt genießt, in Beschlag nehmen, oder der Geistlichkeit ohne
des Papstes Erlaubniß Steuern auflegen, und wären es Kaiser und Könige; alle
Obrigkeiten, die sich in die peinlichen Rechtssachen der Geistlichen mischen, und Alle
endlich, die das päpstl. Gebiet — wozu auch Sicilien, Sardinien und Corsica ge¬
rechnet werden — feindlich angreifen oder erobern. Nur der Papst sollte von die¬
sen Bannflüchen entbinden können, und auch er nur in der Stunde des Todes,

s wenn der Verfluchte zuvor der beleidigten Kirche Genugthuung geleistet habe. Die
Bulle sollte zu Rom öffentlich angeschlagen und von jedem Bischof ein oder mehre

! Mal im Jahr der versammelten Gemeinde vorgelesen werden. Au Rom geschah
dies bis gegen die Mitte des 18. Jahrh. an jedem Gründonnerstag in den

! Hauptkirchen. Le Bret hat die „Pragmatische Geschichte der — Bulle in
koena Domini" (Leipzig 1769, 4 Bde.) gründlich erzählt, und darin deut¬
lich dargethan, daß die Grundsätze und Verordnungen derselben sich auf alte,
in den päpstl. Gesetzsammlungen dargelcgte und zu allen Zeiten beharrlich ver¬
fochtene Ansichten gründen.

Nachtrab, s. Arrieregarde.
Nachtstückc sind Gemälde oder Zeichnungen, in denen die Scene nicht

von der Sonne oder dem gewöhnlichen Tageslichte, sondern vom Monde oder ei-
-! nem künstl. Lichte, als Fackeln u. dgl., erleuchtet wird. Ein solches Nachkstück er-

^ fodert besondere Kunst, weil in ihm alle Farben wegfallen, deren eigentliche Stim-
!. mung von dem Tageslichte herrührt, und die Farbe sich größtenthcils nach Beschaf¬

fenheit der Materie richtet, wodurch das brennende Licht unterhalten wird. Unter
ollen vorhandenen Nachtstücken ist das berühmteste die Nacht von Correggio,s Unter den Niederländern, welche sich in Nachtstücken ausgezeichnet haben, wird

!t ö Gottfried Schalken besonders geschätzt,
r twnv.-bex. Siebente Anfl. Bd. VII. f -ö Z
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Nachtvögel, s. Schmetterlinge.
Nachtwandler, s. Mondsüchtig.
Nacktes bezeichnet in der bildenden Kunst: 1) den von Kleidung

entblößten menschlichen Körper; man sagt dann: das Nacktestudiren, !
zeichnen, Kenntniß des Nackten haben, das Nackte unter der Draperie bemerken.
(S. P l a sti sch.) Daß das Studium des Nackten auch dann unerläßlich sei, wenn
drapirte Figuren dargestellt werden, erhellt daraus, weil die Formen und Verhält¬
nisse der Bekleidungen durch das Nackte bestimmt werden. Von ganz vorzüglicher
Wichtigkeit ist 2) das Nackte in der Malerei. Wenn das Nackte das Wesentliche
ist in der Plastik, welche durch die Form den Geist darstellt, so ist die Malerei ih- !
rer Natur nach, und weil sie durch Farben, folglich mit sinnlichem Reiz darstellt, in
der Darstellung des nackten Körpers beschrankt, und verhüllt an sich mehr diejeni¬
gen Theile, in welchen sich der Ausdruck des Geistes nicht unmittelbar darstellt.
(S. Pittoresk.) Man nennt aber die Farbengebung, insofern sie sich mit der
Nachahmung des Nackten, d. h. hier, der Farbe und materiellen Beschaffenheit des
Fleisches beschäftigt, die Carnation; und wem braucht eS gesagt zu werden, wie
viel auf sie bei malerischer Darstellung menschlicher Figuren ankomme? Will der
Künstler hierin den Anfoderungen der schönen Kunst Genüge leisten, so muß er zu¬
vörderst die Localtöne richtig treffen, d. h. die natürliche Farbe des Gegenstandes
so wiedergeben, wie sie auf ihrem Standort erscheint. So sind an einem gesunden
Körper gewöhnlich die Wangen lebhaft geröthet, Brust, Nacken und Oberarme von
zarter Weiße, der Unterleib gelblicher; an den äußern Theilen wird die Farbe all-
mälig kälter und geht in den Gelenken derselben, wegen des durchscheinenden küh- §
lern Blutes, in eine veilchenröthliche Tinte über. Diese verschiedenen Abstufun¬
gen müssen aber in dem Haupttone der Carnation harmonisch vereint sein. Übri¬
gens kann der Ton der Fleischfarbe unendlich verschieden sein. Der Nord - und
Südeuropäer haben ein verschiedenes Colorit, Weiber und Kinder ein zarteres als
Männer und Alte; jedes Temperament zeichnet sich durch seine besondere Farbe
aus, und jeder einzelne Mensch hat einen eigenthümlichen Farbenton. Bei diesen
unendlichen Abstufungen aber bleibt der Stoff immer Fleisch, und es kommt daher
ferner darauf an, den materiellen Charakter dieses Stoffs richtig auszudrücken. !
Hier kann gegen die Wahrheit gefehlt werden entweder durch zu viel Härte, wie in I
den Werken der ältern Maler des 15. Jahrh., oder durch zu große Mürbheit !
(inorbüIeWs), die sich vornehmlich bei Guido Reni findet, dessen Fleisch häufig
blutleer, schleimig, grünlich aussieht. Die sranzös. Schule ist darin bis zur Ver-
blasenheit gegangen, daß man nicht mehr Fleisch, sondern Porzellan oder Wachs ,
zu sehen meint. In der wahren Carnation ist bis jetzt Titian immer noch ein un- s
übertroffenes Muster. «1,1.

Nadel (kalte), s. Kupferstecherkunst.
Nadelholz, auch Schwarzholz, kinus. Die Nadelhölzer bilden im Lin-

ne'schen System die 9. Ordnung der 21. Classe und begreifen alle diejenigen Bäu¬
me, deren Blätter die Gestalt der Nadeln oder Tangeln haben (daher auch Tangel-
holz), und deren Frucht in einem holzartigen Zapfen besteht, welcher unter jeder
Schuppe 2 mit Flügeln versehene Nüsse oder Samenkerne hat. Die männlichen
Blumen, welche von den weiblichen getrennt, jedoch auf Einem Stamme mit ihnen
stehen und gleich ihnen keine Krone haben, stehen in einem vierblätterigen Kelch, j
während das Kätzchen, welches die weibliche Blüthe bildet, aus spitzigen Schuppen
besteht, deren jede zweiblumig ist. Man kennt 30 Gattungen Nadelhölzer, welche !
wieder in 4 Familien eingetheilt werden. Das unterscheidende Kennzeichen der er¬
sten ist, daß die Nadeln in Büscheln zusammcnstehen (Lerchenbaum, Ceder); bei
der zweiten kommen 2—5 Nadeln aus Einer Scheide (Kiefer, Krummholzbaum);
in der dritten stehen die weichen und breiten Nadeln einfach und kammartig aus )
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2 Seiten der Zweige (Tanne); in der vierten sitzen die Nadeln, welche hier schmal
und steif sind, rund um die Zweige (Fichre).

Nadeln. Vor Erfindung der Nadeln und noch jetzt bei ungebildeten Völ¬
kern mußten und müssen Fischgräthen, zugespitzte Knöchelchen und Dornen die
Stelle der Nadeln vertreten. Die Erfindung der Nadeln wurde bei den Alten so
hoch geachtet, daß sie gleich andern wichtigen Erfindungen einer Gottheit und zwar,
nach Hygin, der Bellona zugeschrieben wurde. Da die Babylonier und Phrygier
schon den Luxus der gestickten Kleider kannten, so müssen auch bei ihnen die Näh¬
nadeln in Gebrauch gewesen sein. Schon um 1370 findet man in Nürnberg Nad¬
ler, welche sich bloß von diesem Erwerbszweigenährten. Die Nadler, welche
ein geschenktes Handwerk haben, müssen in Nürnberg als Meisterstück in einer be¬
stimmten Zeit 3000 Nadeln mit viereckigen Öhren verfertigen. Die ersten metal¬
lenen Stecknadeln wurden in England um 1543 gemacht.

Nadelstich oder Acupunctur. Kampfer hat vor mehr als 100 I.
zuerst die in Japan und China gebräuchliche Methode, durch den Nadelstich arthri-
lische und rheumatische Übel zu heilen, bekannter gemacht; aber erst seit 10 I. ist
sie in Frankreich und Großbritannien genauer untersucht und angewandt worden.
S. Churchill's „Abhandl. über die Acupunctur" (aus d. Engl, von Wagttcr, mit
Amn. von Friedreich, Bamberg 1824).

Nadir (arab.), Fußpunkt, bezeichnet in der Astronomie den Endpunkt,
Micher sich ergibt, wenn wir von unserm jedesmaligenStandpunkte uns eine senk¬
rechte Linie durch den Mittelpunkt der Erdkugel bis in die entgegengesetzte Hemi¬
sphäre des Firmaments gezogen denken. Er ist also der Gegenpol desIeniths
ls. d.) oder des Scheitelpunkts, und die Axe, welche beide Punkte verbindet, ist die
jedesmalige Axe des scheinbaren und wahren Horizonts des Beobachters.

Nadir Schah, s. Kuli Khan.
Nägelein, s. Gewürznelken.
Nagelflue (koullmguo), ein Trümmergestcin, gebildet aus kleinern und

großem Bruchstücken und Geschieben andrer Gebirgsarten und Mineralien, ver¬
bunden durch einen kalkig-kieseligen Kitt. Da die Schichten des Gesteins mit
findigen, thonigen und andern Lagen wechseln, und diese theils verwittern, theils
durch eindringende Wasser nach und nach zerstört werden oder plötzlich als Schlamm¬
ströme Hervorbrechen, so wird den Nagelfluebankennicht selten die Unterlage ent¬
zogen, und dann brechen unter Gelöst und Krachen, unter fürchterlichem Donner
und Dampf ganze Schichten zusammen, Schichten, welche oft eine Stunde Län¬
generstreckung und eine gewaltige Mächtigkeit hüben. Eine solche Veranlassung
hotte auch der Einsturz von einem Theile des Ruffibergs in der Schweiz, 1805,
denn in den Alpen bildet die Nagelflue mächtige Gebirge.

Nähcrrecht, s. Retract.
Nahl (Johann August), Bildhauer, geb. 1710 zu Berlin, bildete sich da¬

selbst unter dem berühmtenSchlüter. Nachdem er eine Reise durch Frankreich
und Italien gemacht, auch sich zu Strasburg aufgehalten hatte, kehrte er 1741
nach Berlin zurück, wo man, sowie in Potsdam, Sanssouci und Charlottenburg,
viele Arbeiten von ihm sieht. Von 1746 an hielt er sich 9 Jahr in der Schweiz,
und zwar meistens zu Bern auf. Hier ist von ihm das Grabmal des Schultheißen
v. Erlach in der Kirche zu Hindelbank, und das Denkmal, welches er der verst. Pa¬
storin zu Hindelbank errichtete, besonders sehenswerth;nur Schade, daß die schlechte
Beschaffenheit des Steins, woraus eS gearbeitet ist, die allmalige Vernichtung des¬
selben befürchten läßt. 1755 wurde er Prof, an der Akademie der Künste zu Kas¬
sel, welche damals unter dem kunstliebenden Landgrafen Friedrich blühte. Hier
^fertigste er um 1778 die treffliche kolossale Bildsäule des Landgrafen, welche sich
"»f dem schönen Friedrichöplatze befindet. N. starb 1781 zu Kassel. — Sein

42*
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jüngster Sohn, Johann AugustN., Prof, und seit 1815 Direktor der Classe
der Malerei bei der Akademie in Kassel, geb. den 7. Jan. 1752, ein durch diesjäh¬

rigen Aufenthalt in Frankreich und Italien gebildeter Künstler, erhielt bei Göthe'z

Aufgaben, 1799,1800 und 1801, den Preis. Er starb den 31. Jan. 1825.

Nahrungslosigkeit ist die Schwierigkeit, sich durch Anwendung der

Productivkraft die zum Lebensbedarf nöthigen Genußmitkel zu verschaffen. Ihr

Dasein deutet immer auf eine Störung des natürlichen Verhältnisses in der Volks-

wirthschaft (Nationalökonomie), deren Zweck sein soll, jedem Mitglieds der Ge

sammtheit für Arbeit (productive Kraftanstrengung) Genuß zu geben. Wie die

Wirksamkeit der productiven Kraft verschieden ist und sich entweder in der Anwen¬

dung auf den Urstoff, d. h. die ganze, uns Genußmittel liefernde Natur, oder auf
Verwandlung des Stoffes in ein neues Genußmittel (industrielle Production), oder

endlich auf Austheilung und Verbreitung der Genußmittel (commerzielle Produc¬

tion) zeigt, so lasten sich solche Störungen in dieser dreifachen Beziehung denken.

Hinsichtlich der Urstoffproduction könnte jenes Mißverhältnis sowol durch aus¬

schließende Anwendung der Kraft auf eine Art der Production (;. B. unverhältniß-

mäßige Benutzung des Bodens als Weideland) als auch und zwar hauptsächlich

durch ungleiche Austheilung des Grundeigenthums entstehen, welche dasselbe i»

den Händen einiger Wenigen anhaufte, wodurch die Mehrzahl der Mitglieder der
Gesammtheit zu Lohnarbeitern gemacht würde, wie in Irland. Da indes die Ur¬

produktion auf dem sichersten Wege Genußmitkel liefert und den Arbeiter am leich¬
testen nährt, so wird hier das dem Menschen natürliche Streben nach Wohlstand

die Thätigkeit leicht auf die rechten Gegenstände leiten, und es lasten sich Störun¬

gen um so eher verhüten und heben, wenn die der freien Thätigkeit nachtheiligen
Schranken und Hemmungen, wozu z. B. Monopole, der Landwirthschaft hinder¬

liche Privilegien, Ausfuhrverbote u. s. w. gehören, beseitigt werden. Die Urpro¬
duktion kann bei jedem Fortschritte der Bevölkerung ihren Gang gehen; jede ihr

gewidmete Kraft vermehrt die Maste des natürlichen Productstoffes und kann daher
mit dem Verbrauche stets im Gleichgewichte bleiben. Die Urproducte finden früh

oder spät ihren Markt. Ganz anders ist es bei der industriellen Production; hat

sie das Maß des Bedarfs überschritten, so sind ihre Producte nicht mehr Genuß-
mittel, und wenn durch äußere Ursachen, z. B. Kriege, Landesunfälle oder die er¬

wachte Industrie fremder Völker, der Verkehr gestört und der Absatz ins Ausland

gehemmt ist, so ist der Überschuß des einheimischen Bedarfs im volkswirthschaftli-
chen Sinne wcrthlos. Noch leichter kann eine Störung hier eintretcn und wird

noch nachtheiliger, wenn die industrielle Production von dem naturgemäßen Wege,

der sie auf einheimische Urstoffe hinweist, abgewichen ist und sich unverhältnißmäßig

mit der Bearbeitung ausländischer Stoffe beschäftigt hat. Ist eine solche Pro¬

duction gegen die Grundsätze der Volkswirthschaft begünstigt und dadurch die

Volksmenge des Staats unnatürlich vermehrt worden, so sind die Nachtheile der

Erschütterung dieser Art von Betriebsamkeit, möge sie durch allgemeine Unfälle

oder durch den erwachten Kunstfleiß der Völker, von welchen der rohe Stoff bezo¬

gen wurde, entstanden sein, für den Volkswohlstand desto empfindlicher. In Be¬

ziehung auf commerzielle Production endlich muß jede Ausdehnung derselben über

die Grenze, welche der Ackerbau und die Fabrikation des Inlandes ihr anweisen,

der Kraft der Nation gefährlich werden, da nur diejenige commerzielle Productions-

kraft, welche aus Ackerbau und Fabrikation hervorgeht, der Gesammtheit dauern¬

den Wohlstand verspricht. Gefährlich ist dagegen das Streben, die Vortheile,

welche die Arbeit des Umtausches der Producte und Bedürfnisse gewährt, alseine

eigne Reichthumsquelle zu benutzen. Nicht minder müssen hier Störungen ent¬
stehen, wenn es an den nothwendigen Bedingungen der commerziellen Productions-

kraft, an Freiheit des Verkehrs, wozu freie Ausfuhr der einheimischen Erzeugnisse
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und freie Einfuhr der ausländischen gehört, und an Freiheit der Mitbcwerbung
fehlt. Sowie die Urproduction überhaupt die wichtigste für den Nationalwohl-

i stand und unter allen Umständen die sicherste ist, so wird ihr Werth sogar durch
den Krieg, der einen vermehrten Verbrauch herbeiführt, oft noch erhöht, während
der Verbrauch der Jndustrieerzeugniffe sich vermindert. Die Störungen des Ver¬
kehrs, die man Nahrungslosigkeit nennt, treten aber nicht bloß da ein, wo Kriege
und ähnliche das Staatsleben erschütternde Begebenheiten bald Canäle des Han¬
dels verstopfen, bald neue öffnen und den Gewerbfleiß der Völker gewaltsam aus
der gewohnten Bahn treiben, sondern es zeigen sich solche Erscheinungen, wie wir

! ks in unfern Tagen gesehen haben, auch, nachdem der auf jene Zerrüttungen fol¬
gende Friedenszustand eine neue Ordnung der Dinge herbeigeführt hat. Wahrend
der Krieg viele Nahrungszweige zerstörte oder schwächte, belebte er doch andre, und
die augenblickliche Vermehrung des Bedarfs einheimischer Erzeugnisse beschränkte
den Verbrauch fremder Genußmittcl und wirkte ebendadurch oft wohlthätig auf
den Verkehr im Innern. Nach der Rückkehr des Friedens aber gerathen alle durch
den Krieg hervorgerufene Nahrungszweige alsbald in Verfall, und auf lebhaften
Geldumlauf folgt träger Verkehr, sowol wegen der Abnahme des Warenumsatzes
überhaupt als wegen der Nothwcndigkeit, worein die Wohlhabenden, welche im
Kriege die meisten Opfer gebracht haben, sich gesetzt sehen, durch Sparen und Ent¬
behren die empfangenen Wunden zu heilen. Die frühere Unglückszeit hat eine
große Capitalmaffe verschlungen, welche jetzt zur Belebung der Production fehlt.
Diese drangsalvolle Übergangszeit währt so lange, bis man dahin gekommen ist, die

s gewohnte Art der Capitalbenutzung mit einer andern zu vertauschen, und endlich
wird das Gleichgewicht zwischen Production und Bedarf sich wiederherstellen, wenn
die Staatsverwaltung die rechten Mittel ergreift, den Opfern der unglücklichen
Zeitumstände Hülfe zu leisten und der Stockung der Gewerbsamkeit so bald als

! möglich abzuhelfen. In solchen Zeiten kann durch unweises Eingreifen in den
naturgemäßen Tang des Volksverkehrs, durch Einschränkungen oder Verbote,
wozu sich der Hang zum Vielregieren so leicht verleiten läßt, das Übel nur vermehrt
werden. Den Producenten, die der Druck der Zeit ins Unglück gebracht hat, durch
Austhcilung von Almosen Beistand zu leisten, ist weniger wirksam, als sie durch
Arbeit zu unterstützen; aber zu diesem Zwecke öffentliche Arbeitsanstalten zu errich¬
ten, zumal wenn sie monopolistische Begünstigungen erhalten, ist dem Aufkommen
des Nationalwohlstandes nachtheilig, und es wird für die Gesammtheit weit siche-

, rer gesorgt werden, wenn die Staatsverwaltung die Noch durch Vermehrung der
Arbeit zu heben trachtet, was durch Verstärkung der Nachfrage nach Erzeugnissen

! einheimischer Industrie, durch Erweckung und Belebung neuer, auf einheimische
. Stoffe gerichteter Gewerbthätigkeit, wo Beispiel und Erweckung des Gemeingei¬

stes wirksam sein müssen, und endlich durch Entfernung aller Hindernisse, die dcr
freien Entwickelung der producirenden Kraft und der ungehinderten Benutzung der
Kapitale noch so häufig im Wege sind, geschehen muß. Vgl. Crumpe, „Über die
besten Mittel, dem Volke Arbeit und Verdienst zu verschaffen" (aus d. Engl., Lp;.
1796); L. F. v. Meseritz, „Über die gegenwärtige Volksnoth in Deutschland und
die Mittel zu deren Abhülfe" (Stuttgart 1822). 26.

i Nahrungsmittel, Erzeugnisse des Naturreichs, die der Mensch zu sei-
! »er Ernährung gebrauchen kann (s. Ernäh rung), oder Lebensmittel; doch
> sollte man den Unterschied zwischen beiden Benennungen so bestimmen, daß man
! unter der letztem Benennung alles Das, was überhaupt das Leben zu erhalten
! dient, verstände. Die Nahrungsmittel werden den Vcrdauungswerkzeugen über¬

geben, und ihre nährenden Stoffe dienen sodann durch die Verdauung (s. d.)
l sowol zum Ersatz der verlorenen Theile als auch zur Ausbildung und zum Wachs¬

ame des Körpers. Man nennt die Nahrungsmittel Speisen, wenn sie in fester
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oder halbfetter Gestalt, Getränke, wenn sie in flüssiger genommen werden; roh,
wenn sie so, wie die Natur sie liefert, - - zubereitet, wenn sie, durch Kunst verfertigt,
genossen werden. Sie sind theils aus dem Pflanzenreiche, vegetabilisch, theils aus '
dem Thierreiche, animalisch. Die erstem bestehen aus Wurzeln (Rüben, Jucker I
wurzeln), Knollen (Erdapfel, Erdbirncn), oder ans Stängeln (Spargel), Blät¬
tern (Kohl, Galat), Blüthcn (z. B. der Blumenkohl), unreifen Früchten (junge
Erbsen, Bohnen, Gurken) oder reifen Früchten, bei denen theils das die Samen
umgebende Fleisch oder das säuerlich-süße Mark, theils die mehligen oder öligen
Samen selbst zur Nahrung dienen. Die animalischen Nahrungsmittel werden
beinahe gps allen Thierclassen genommen, manche Thierc werden ganz, von an- >
dem werden nur besondere Theile genossen. Nach Gewohnheit und Herkommen, ^
Klima und Bedürfniß sind auch die Nahrungsmittel bei verschiedenen Völkern sehr
verschieden. Bei manchen Nationen sind gewisse Nahrungsmittel sehr gewöhn¬
lich, die bei andern unter die seltenen gehören; bei manchen sind Dinge sehr beliebt,
vor denen andre einen Abscheu haben; Noch und Hunger machen manche Dinge
zu Nahrungsmitteln, welche außerdem nicht dazu gebraucht werden, z. B. in lange
belagerten Städten, auf Schiffen, welche langer zurSee sein müssen, als ihre Nah¬
rungsmittel berechnet waren, fängt man oft Mäuse und Ratten, um-sie zu essen.
Das Hundefleisch wird in China gewöhnlich gegessen, und in verschiedenen Gegen¬
den von Afrika das Fleisch der Schlangen,namentlich der Klapper- und Riesen¬
schlange. Auch die Heuschrecken werden fast überall in Afrika, sowie von den
Negern aufdcr Guineaküsteauch Eidechsen, Mäuse, Ratten, Schlangen, Raupen
und andre Insekten und Gewürme gern verzehrt Von den Otomaken erzählt z
Humboldt, daß sie eine Art von Letten oder Thonerde sammeln und sie in der Re¬
genzeit, ihrem Winter, verzehren. — Die Nahrungsmittel,welche ihrem Zwecke
entsprechen sollen, müssen nährende Stoffe in sich enthalten, welche, durch die Ver¬
dauung ausgezogen, in das Blut übergehen und durch die Assimilation (s. d.)
zur Ernährung des Körpers verbraucht werden können. Alles, was als Nahrungs¬
mittel dienen soll, muß daher solche Theile in sich enthalten, welche den thierischen
Stoffen glcichkommen oder in selbige verwandelt werden können. Darin unter¬
scheiden sich die Nahrungsmittel von den Arzneimitteln,daß letztere ihre eigenthüm- !
liche Qualität gegen den Organismus behaupten, sich durch die Verdauungsorgane
nicht überwältigenlassen, nicht den thierischen Stoffen gleich werden, sondern als
fremdartige Stoffe besondere Organe oder Systeme des Organismus aufregcn.
Alle Dinge, welche als Nahrungsmittel dienen sollen, müssen demnach einen An-
rheil von den leicht aufzulösenden Stoffen besitzen, welche den allgemeinen Grund¬
stoffen des Körpers entsprechenund ihre eigenthümlichenQualitäten durch dm
Einfluß der Verdauungsorgane vernichten lassen. Diese Stoffe in ihrer Einfach¬
heit sind Schleim, Gallerte, Kleber, Eiweißstoff,Mehl-, Faser-und Auckerstoff.
Davon enthalten die Pflanzenspeffenam meisten Schleim, Jucker- und Mehl¬
stoff, welcher besonders in Verbindung mit dem Pflanzenkleber, wodurch Heide zur !
Gährung geschickt und so zur Auflösung und Verdauung vorbereitet werden, die 1
Grundlage von sehr nahrhaften Speisen ist. Die Obstarten sind bloß vermöge
ihres Antheils an Juckerstoff und etwas Schleimstoff nährend. In den animali¬
schen Speisen iß besonders die Gallerte reichlich enthalten. Die Nahrhaftigkeit^
der Speisen richtet sich also nach dem größern oder geringem Antheil von jenen j
Stoffen und der Verbindung unter einander, welche ihre Auflöslichkeit befördern
oder erschweren. Verdauungsorgane, deren Kräfte noch ungeschwächt sind, zer- !
legen die Nahrungsmittel leichter in ihre einfachen Stoffe und nehmen die abgeson- !
derten nahrhaften reichlicher auf als solche, deren Kraft schon herabgesetzt ist, welche j
folglich die eigne Natur der Nahrungsmittel nicht überwältigenund deren chemische >
Entwickelung nicht beschränken können. Die Bestimmung, welche Nahrungsmil? ^
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icl gesund oder ungesund seien, bleibt daher immer relativ und kann nur in Bezie¬
hung auf die Nahrhaftigkeit, auf die Auflöslichkeit der Nahrungsmittel und den
Zustand der Verdauungskrast einer Person angegeben werden. Oft nennt man
cinc Speise oder ein Getränk gesund, weil cs eine bestimmte Wirkung auf den Kör¬
per äußert, und gerade diese Bestimmung ist falsch, denn alsdann wirkt dasselbe
nicht als Nahrungs- sondern als Arzneimittel und kann daher nur solchen Personen
zuträglich sein, deren körperliche Beschaffenheitdiesem entspricht. Die Auflöslich¬
keit n'nes einfachen Nahrungsmittels wird aber auch oft durch die künstliche Zube¬
reitung vermindert, und daher ein an sich gesundes Mittel schwer verdaulichund
ungesund gemacht. Besonders sind hierin die schon für sich zu fetten oder fett zu-
bereiteten Speisen ungesund, weil das Fett schwerer von dem Magensafte aufge¬
löst und verdaut wird. Ebenso macht der Zusatz von zu vielem Gewürz sonst ge¬
sunde Nahrungsmittel ungesund, weil die Gewürze gar keine ernährenden Stoffe
sind, sondern ihre eigne Natur gegen die Verdauungskraft behaupten und als be¬
sondere Reize auf besondere Theile des Organismuswirken. Den Gebrauch der
Gewürze hat der Luxus und verwöhnte Geschmack leckerhasterMenschen eingesührt,
die nicht mehr um sich zu ernähren, sondern um den Gaumen zu kitzeln, aßen und
die Eßlust auch ohne das Bedürfniß aufzucegensuchten. Endlich ist bei Bestim¬
mung der Gesundheit eines Nahrungsmittelsnoch die Rücksicht auf den Stand
der Verdauungskraft nothwendig. Für einen gesunden, kräftigen Menschen ist
jede Speise noch leicht verdaulich und nahrhaft, die ein schwächlicher nicht gut ver¬
dauen und zur Ernährungbenutzen kann. Im Allgemeinen kann man also nur
sagen, ein Nahrungsmittel sei gesund, wenn es hinlänglich mit ernährenden Stof¬
fen versehen, leicht auflöslich, mithin verdaulich und der Verdauungskraft des
Menschen angemessen sei. Die Polizei soll darauf sehen, daß Nahrungsmittel,
welche zum Verkaufe gebracht werden, keine schädliche Eigenschaften haben. Be¬
sonders ist dies bei den allgemein nothwendigen Nahrungsmitteln der Fall, welche
Bolksbedürfniffesind. Daher darf das Getreide nicht verdorben, stockend und an-
gelausen, das Korn besonders nicht mit dem sogen. Mutterkorn oder Kornzapfen,
um Schwindelhafer (der sich vorzüglich oft in der Gerste befindet) u. dgl. verun¬
reinigt, das Mehl nicht mit fremdartigen Theilen, Sand, Gyps u. dgl. verfälscht
sein. Das Brot muß gut gesäuert und völlig ausgebacken,nicht mit Alaun, um
cs weiß zu machen, und mit Jalappcnpulver,um die stopfende Eigenschaft wieder
aufzuheben, versetzt sein. Unter den Gemüsen dürfen keine giftigen sein, z. B.
Schierling statt der Petersilie, Schierlingswurzcln statt der Pastinakwurzeln, gif¬
tige Schwämmeunter den eßbaren. Beim Verkauf des Obstes muß darauf gese¬
hen werden, daß es gehörig reif und nicht zu bald eingesammelt worden sei, wie
j. B. häufig mit den Heidel-, Preiselsbeeren, Erdbeeren, Pflaumen u. a. m. ge ¬
schieht. In Ansehung der Flcischnahrungmuß die Polizei darauf sehen, daß kein
krankes Vieh geschlachtet werde, daher jedes Stück von eigens dazu bestellten Fleisch-
bcschaucrn erst untersucht werden sollte, che es geschlachtet werden darf. Auch den
Förstern sollte durchaus verboten sein, das sogen. Fallwildpret, das oft schon in
Fäulniß übergegangen und der Gesundheit höchst nachtheilig ist, aus Gewinnsucht
verkaufen zu lassen. Auch tobte Fische und Krebse, kranke, cingesalzene und ver¬
dorbene Fische, solche, die durch betäubende Mittel gefangen worden sind u. s. w.,
sollten nicht verkauft werden. Die Nahrungsmittelhaben bestimmten und wich¬
tigen Einfluß auf die Gesundheit, das Leben, selbst auf den Charakter des Menschen.

! Er ist seiner natürlichen Anlage nach sowol zur vegetabilischen als animalischen
! Nahrung angewiesen. Indessen lehrt sowol Theorie als Erfahrung, daß animali-
j kchcKost die festen Theile des Blutes, den Faserstoff und daher die Kraft des Mus-

kclspstems schneller vermehrt, zu entzündlichen, fauligen und skorbutischen Krank¬
heiten geneigt macht und selbst zu einer merklichen Rohheit und Heftigkeit des Chq-
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raktcrs beiträgt; dagegen Pflanzennahrung ein leichteres, flüssigeres Blut er
zeugt, aber schwächereMuskelfasern bildet, zu Krankheitenvon Erschlaffung uni j
Schwäche geneigt macht und selbst zu Sanftheit und Gelassenheit im Charakter I
Anlaß gibt. Nordische Nationen sind meistens mehr zu Fleischnahrung, die st»- I
lichen und morgenländischen mehr zur Pflanzenkost und überhaupt, wenigstens an ^
natürlichen, durch übcrfeinerungnoch nicht verderbten Zustande, zu mäßigen» rnd >
einfachermGenüsse geneigt. li. s

Nahum, einer der sogen. 12 kleinen Propheten, dessen Gesang die Zer¬
störung Ninives zum Gegenstände hat, die ec in einem geschichtlichen Gemälde, !
mit poetischen Farben ausgcschmückt, zu schildern scheint. Der Zweck N.'s scheu», ^
nach neuern Untersuchungen,gewesen zu sein, seinem seufzenden Volke unter einer t
sich ganz natürlich darbiekenden Vergegenwärtigungder schrecklichen Leiden, welche s
sie unter den Assyrern erduldet hatten, den grausenvollenUntergang der stolzen l
Monarchie durch die gänzliche Zerstörung der übermüthigenHauptstadt als ein ge- s
rechtes Strafgericht Jehovah's in ergreifenden Zügen zu schildern. Sonst setzte s
man sein Leben gewöhnlich vor diese Begebenheitund betrachtete sein Buch als eine
Weissagung derselben. Wahrscheinlicheraber war er Zeitgenosse derselben und
lebte als hebräischer Verbannter in Elkosch auf der Ostseite des Tigris in der Nähe >
von Ninive. Die neuesten Übersetzungen des N. sind von Middeldorz/ (Hamb. !
1808) und Neumann (Breslau 1808), beide mit An merk.; die Abhandlung von
Evccard Kreenen („Nabumi vrrtioiniuin pbiloloAioe etvrrtivr: oxpo^ltiiiu eto/,
Harderwyk1808) folgt noch der alten Meinung. l

NajadcII, Nissacleu oder (aus dem Griech. von ich fließe), i
eine Gattung von Nymphen (s. d.), welche die Schutzgöktinnen oder Bewohne¬
rinnen der Quellen und kleinern Landgewässer waren. Die Begriffe und Sagen,
die man von den Najaden hatte, gleichen in manchen Punkten denen, die in Hin¬
sicht unserer sogen. Wassernixen herrschen, besonders darin, daß Beide zuweilen ei¬
nen schönen Gegenstand (so die Najaden den Hy las, s. d.) entführen. Man
stellt sie als reizende Mädchen dar, das Haupt mit Schilf bekränzt und auf Urnen
liegend, aus welchen Wasser strömt.

Naiv, Naivetät. Dieses Wort, welches Geliert zuerst aus dem Fran¬
zösischen (nai'k, Iiaivete) ausgenommenhat, ist latcin. Ursprungs »VN nntivus
(angeboren, natürlich), im Mittelalter nnivus. Viele haben, an das bloße Wort i
sich haltend, das Naive für den höchsten Grad des Natürlichen im Ausdrucke der
Gedanken und Empfindungen erklärt; allein der Begriff, der mit diesem Worte
bezeichnet wird, ist viel zusammengesetzter, und diese Zusammensetzung selbst ver¬
anlaßt einige Nebenbedeutungen, die außerdem nicht füglich vorhanden sein könn¬
ten. Im Wesentlichen bezieht sich der Begriff, welcher durch das Wort Naivetat
ausgedrückt wird, auf die natürlichen, ungekünstelten Empfindungenund Gedan¬
ken einer arglosen, unverstellten und anspruchlosen Seele, geäußert ohne Rücksicht
aus Das, was durch Übereinkunftfür schicklich oder unschicklich gehalten wird,
durch Ausdrücke, welche mehr zu erkennen geben, als die ausdrückcnde Person selbst
dabei gedacht hat. Und so ist es auch mit Dem, was die Alten Charis (gratis)
nannten, innig verbunden, wie Ramdohr in s. Schrift: „Charis", gezeigt hat.
Wollen wir nun die Erklärung des Naiven ganz fassen, so werden wir wenigstens >
sagen müssen, es sei das Natürliche im Gegensatz des Künstlichen (bloß durch Über- >
einkunft Geltenden). Daraus ergibt sich denn, daß das Naive nur aus einem de- ^
sondern Standpunkt als solches erscheint, und daß es der am künstlichsten gebildete
(oder verbildete) Beobachter am leichtesten bemerkt, weil ihm der Abstich am fühl¬
barsten ist; dem Naiven selbst ist seine Naivetät Natur. Aus dem Verhältnisse
des naiv Handelnden oder Redenden zu dem künstlich gebildeten Beobachter erklä¬
ren sich alle Eigenschaften, die man mit dem Ausdruck des Naiven und der Naivetöt
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bezeichnen gewohnt ist: 1) Der künstlich gebildete Mensch ist dem Naiven a»
Verstand und Welterfahrung überlegen, wie ein Mann dem Kinde. Diese Ner-

i siandesüberlegenheit ist die Ursache, warum ihm Äußernngen der Naivetät, welche
i den Stempel der natürlichen Einfalt an sich tragen, oft als Einfältigkeit erscheinen

Aus derselben Ursache muffen sie ihm als lächerlich erscheinen, wenn sie als Abwci
chungcn von der Vccstandcsregel ihn bei Personen überraschen, bei denen er eine

! Kenntnis und Beachtung derselben voraussehen zu müssen geglaubt hatte. Dessen ¬
ungeachtet ist das Naive keineswegs lächerlich an sich, und man kann cs nur unter
Einschränkungen, die doch vielmehr einer Abart desselben gelten, als eine Art dcS

" Lächerlichen ansehcn. Ist aber der künstlich gebildete Mensch dem Naiven an Ver-
stand und Welterfahrung überlegen, so steht hingegen 2) der Naive ebenso hoch an:

! Gesinnung und Empfindung über dem künstlich Gebildeten, denn Unschuld der

^ Sitten und Begierden, Offenheit und Treuherzigkeit, reines Mitgefühl hat er vor¬
aus, wie das Kind vor dem Manne. Schien er in Hinsicht des Verstandes kin¬
disch, so erscheint er in Hinsicht des Gemüths kindlich und hat etwas unaussprcch-

! lich Anziehendes, aber zugleich auch Rührendes. Wie ferner Nachhall verschwun-
^ dcncr Ainderjahrc tönt uns seine Stimme-, denn was ec ist, das waren auch wir

einst, und sind cs nicht mehr durch Schuld und Unglück. Die Unbefangenheit
eines unschuldigen, arglosen und reinen Herzens öffnet uns einen Blick in das ver-

s lorene Paradies, und der Abstich desselben mit unserer Beschaffenheit und Lage,
! die uns mit Zurückhaltung, Verstellung, Falschheit, Verschlagenheit, Arglist und
i Lüge in gefährlichen Kampf gestellt haben, ist die Quelle jener Rührung. „Das
i Naive", sagt Schiller, „verbindet die kindliche Einfalt mit der kindischen; durch

die letztere gibt es dem Verstände eine Blöße und bewirkt jenes Lächeln, wodurch
wir unsere theoretische Überlegenheit zu erkennen geben. Sobald wir aber Ursache
haben zu glauben, daß die kindische Einfalt zugleich eine kindliche sei, daß folglich
nicht Unverstand, nicht Unvermögen, sondern eine höhere praktische Starke, ein Herz
voll Unschuld und Wahrheit die Quelle davon sei, welches die Hülfe der Kunst aus
innerer Größe verschmähte, so ist jener Triumph des Verstandes vorbei, und der
Spott über die Einfältigkeit geht in Bewunderung der Einfachheit über. Wir füh-

I len uns gcnöthigt, den Gegenstand zu achten, über den wir vorher gelächelt haben,
und, indem wir zugleich einen Blick in uns selbst werfen, uns zu beklagen, daß wir

^ demselben nicht ähnlich sind. So entsteht die ganz eigne Erscheinung eines Ge¬
fühls, in welchem fröhlicher Spott, Ehrfurcht und Wehmuth zusammenfließen".

- Zndeß bringt das Naive doch nicht überall diese gemischte Empfindung hervor;
denn in den Fällen, wo es unsere Ehrfurcht, unsere Bewunderung in Anspruch
nimmt, da hat es alle ÄZirkung des Erhabenen, mit welchem es dann auch in Wahr¬
heit verwandt ist. Fassen wir alle diese Umstände genau ins Auge, so erkennen wir,
daß zur Naivctat eines Menschen Unwissenheit des Welttons bei gesundem Men¬
schenverstände und eine gewisse treuherzige Zuversicht auf die Güte der Menschen
gehöre, weil ein gutes, wohlwollendes Herz seine ursprüngliche Einfalt bewahrt.
Diese Eigenschaften sind aber theils nicht jedes Mal alle vereinigt, theils erscheinen
sie dem Beobachter nicht immer in demselben Lichte, und daher kommen mehre
Nebenvorstellungen, die man häufig, wicwol nicht eben richtig, mit dem Naiven

> zu verbinden pflegt. Man findet entweder nur ein Naives deS Verstandes oder
! nur ein Naives des Herzens; Jenes und Dieses scheint seine Natur zu verändern,

^ wenn der künstlich gebildete Beobachter ihm seine Ansichten, seine Überzeugungen,
> seine Erfahrungen unterlegt oder das Naive nach ihnen bcurtheilt. So tritt z. B.

bei dem Naiven des Verstandes der sonderbare Fall ein, daß man bald die Dumm¬
heit und Albernheit, bald einen gewissen Witz für Naivetät erklärt, und daß die
naive Dummheit und Albernheit selbst in gewissem Betracht als witzig erscheint,
und man Naivetät beinahe als Witz des Dummen erklären könnte. Mit nicht grö
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ßcrm Rechte hat man gewisse unanständige Zweideutigkeiten für Naivitäten erklärt;
was kann die Unschuld dafür, daß der Verdorbene ihre reinen Äußerungen unrein
deutet ? In dieser Deutung, dieser Unterlegung liegt es überhaupt, daß die Äu¬
ßerungen des Naiven mehr zu erkennen geben, als der Naive selbst dabei gedacht hat,
und cs wäre sonderbar zu glauben, daß keine Äußerung naiv sein könne, die nicht
einen verborgenen Sinn enthalte oder gar eine epigrammatische Sprache habe. —
Wie aber, hat denn jede Naivetät ihre Quelle in der Unschuld und Reinheit eines
Herzens, welches sich bewußt ist, daß es nichts zu verhehlen brauche? Entwischt
nicht auch bisweilen aus Mangel an Überlegung, in der Verblendung einer nichts¬
würdigen Leidenschaft, einem Menschen ein Ausdruck, der, ihm selbst unbemerkt,
eine Gesinnung offenbart, die so niedrig ist, daß er die größte Ursache gehabt hätte,
sie zu verbergen? Es wäre hier so ziemlich derselbe Fall mit dem Naiven des Her¬
zens, wie er es vorhin mit dem Naiven des Verstandes war; allein wir müssen
auch hier sagen, daß nicht jede Unüberlegtheit eine Naivetät ist, obschon jede Naive¬
tät in den Augen des künstlich gebildeten Beobachters den Schein der Unüberlegt¬
heit haben wird. Hier haben Einige-ine Naivetät genannt, was von Seiten des
Verstandes wahre Dummheit und von Seiten des Herzens ein roher Ausbruch des
Affects ist, worin das Natürliche uns nicht gefallen kann, weil es uns mit Abscheu
gegen den moralischen Charakter der Person erfüllt. Es ist eine Aufrichtigkeit
hier, aber diese unwillkürliche Aufrichtigkeit hat ihre Quelle nicht in der schönen
Einfalt des Herzens, und wir fühlen uns nicht angezogen, sondern abgestoßcn; es
ist ein Sieg der Natur und Wahrheit hier über Kunst und Verstellung, aber diese
Natur ist verdorben, und die Wahrheit darum empörend. Wollte vielleicht Je¬
mand in diesem Falle sich auf Schiller berufen, so zweifeln wir doch, daß er den
Proceß gewinnen würde. „Zum Naiven", sagt Schiller, „wird erfodert, daß die
Natur über die Kunst den Sieg davontrage, cs geschehe dies nun wider Wissen
und Willen der Person, oder mit völligem Bewußtsein derselben. Im erstem Fall
ist es das Naive der Überraschung und belustigt; in dem andern ist es das Naive
der Gesinnung und rührt". Jenes Naive würde demnach ein Naives der Über¬
raschung sein, aber — belustigt es? Wer auch nur diesem kleinen Fingerzeige
weiter nachgehcn will, der wird finden, daß alles Naive der Überraschung ein Nai¬
ves des Verstandes sein müsse, denn nur als solches kann es belustigen oder aus
einem andern Gesichtspunkte als lächerlich erscheinen. Ein Naives der Gesinnung,
das zugleich ein Naives der Überraschung wäre, ist, nach Schiller selbst, ein Wider¬
spruch, indem Etwas nicht zugleich wider Wissen und Willen und mit völligem Be¬
wußtsein geäußert werden kann. Es dürste daher wol bei der oben angegebenen Er¬
klärung bleiben, und Schiller's Erklärungen werden einige Modisi'cationen erhal¬
tenmüssen. ckcl.

Namen. Diese sind: 1) Eigen-, Vor- oder Taufnamen; vgl.
Dolz's Schrift über die Taufnamen (Leipz. 1824) und Joh. Mich. Fleischer's
„Onomatologie, oder latem. Wörterbuch unserer Taufnamen rc." (Erlang. 1824).
2) Geschlechtsnamen, die den Eigen- oder Taufnamen als erbliches Unter¬
scheidungszeichen hinzugefügt werden. — Bei den Griechen gab es, mit Ausnahme
weniger Familien zu Athen und Sparta, keine Geschlechtsnamen. Der Name des
Kindes hing von der Willkür der Altern ab. Bei den Römern führte gewöhnlich
Jeder 3 Namen: einen Vornamen (praonomen, die Bezeichnung des Indivi¬
duums), den Geschlechtsnamen (nomen) und den Familiennamen (ooZnomen).
Bisweilen kam noch ein Au- oder Beiname hinzu, welcher von glänzende»
Thaten oder merkwürdigen Ereignissen entlehnt wurde. Das Pränomen wurde
vorangesetzt und gewöhnlich mit einem oder zwei Buchstaben geschrieben, z. B.

/V. Aulus; (l. 6nju8: I,. Iniviun; U. Narou«: k. kubliu«: (juirrtu«; 1.
'situs; Hp. -Ippius z 6r>. Liiejn»: Kextn« u. a. m. Dann folgte das No
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mein z B. Cornelius, l'ilbiu«, 1,lliu8 (aus dem Geschlechts—geilte — dcrCor-
nelier, Fabier, Julier). Zuletzt kam das Cognomen, z. B. Oioer«, 0ns8»r, 8oipiv
u. ?l. In dem Namen !lll. '1ulli»8 Oiosr» ist III das Pränomcn, welches ihn von
s Bruder Huintus unterschied, 'l ulliun das Nomen, welche: sein Geschlecht, zzerw,
unbOiooro das Cognomen, welches seine Familie anzcigte. Beispiele von Bei
Mimen (»ANSI»«») sind^kricanns (st Scipio) und ähnliche. — Bei den Deut¬
schen und andern verwandten Völkern waren die Geschlechtsnamcnunter dem
Bürgcrstande vor dem 14. Jahrh. wenig üblich. Jeder führte nnr seinen Tauf¬
namen. Die älteste Art, verschiedene gleichnamige Personen zu unterscheiden, be¬
stand darin, daß man ihrem Namen den väterlichenhinzufügte;daher stammen
viele englische, dänische und selbst deutsche Namen, die sich auf son, sohn, sen
endigen,;. B. Johnson, Williamson, Thorwaldscn,Wilmsen (d. i. Wilhelmssohn).
Hierher gehören ohne Zweifel auch die auf i sich endigenden Taufnamen(die latei¬
nische Genitivcndung), welche häufig als Geschlechtsnamc Vorkommen, z. B. An
gusti (eluguuti liliua). Gleichen Ursprung hat die Endung ez der spanischen Na¬
men, z B. Fernande;, Rodrigue;, d. i. Ferdinand's, Rodrigo's Sohn. (Vgl. M',
Fitz.) — Den Araber nennt Niemand bei st eignen Namen. Hat z. B. Je¬
mand, dessen Vater Hali hieß, den Namen Aoar, so wird er Ebn Hali (Hali's
Söhnst und sein Sohn Ebn Aoar genannt. — Mit dem Lehnwcsen kamen neue
Namen auf, die von Ortschaften,womit ein Adeliger belehnt wurde, oder überhaupt
von den Lehnverhältniffcn hergenommen waren. Der Adel hatte daher überall weit
eher als der Bürgerliche Geschlechtsnamen. Eine andre Classe von Geschlechts¬
namen entstand bei Bürgerlichenvon Ämtern, Geburtsländern, z. B. Hauptmann,
Schulze, Franke, Schwabe. Ferner, und besonders bei der untern Volksclasse, von
Gewerben, wie Schmidt, Müller, Fischer; oder von Hausschildern, wie König,
Herzog. Auch gaben zuweilen ausfallende äußere Auszeichnungen Anlaß zu Neck¬
namen, die später fortcrbten, z. B. Roth, Fuchs, Lange, Brcitkopf. In Deutsch¬
land kamen die Gcschlechtsnamenunter den Bürgerlichen erst im .17. Jahrh. in
allgemeinen Gebrauch. S. Wiarda, „Uber deutsche Vor - und Gcschlechtsnamen"
sBcrl. 1800); Euscb. Salvccdc'ü „Istaxa, Iiintorigui: et pliilunopjiiguo 8»r lcs
noms ilRoiumo«, >Ie peuplea et <le lie»x, emujiäeres prineipalemont «iana leurs

rapporls rrvee In eiviliantioii" (Paris 1824, 2 Bde.).Numur, Grafschaft, seit 1421 eine der 17 Provinzen der Niederlande,
welche, größtenlhcilsOstreich nntcrwürfig,durch den lunevillcr Frieden mit an
Frankreich abgetreten wurde; seit 1814 eine zum Königreich der Niederlande ge¬
hörige Provinz, zu welcher noch einige Theile von Lüttich, Luxemburg, Brabant,
Hennegau und Altfrankreichgekommensind. Nach diesem Umfange enthält sie
auf 68 IJM. 180,000 Seelen. Der Boden, von außerordentlicher Fruchtbar¬
keit, ist theils eben, theils erhebt er sich zu niedrigen Hügeln, die man als die Vor¬
berge der Ardennen ansehen kann, und die mit ansehnlichen Waldungen bedeckt
sind. Außer den Erzeugnissen des Ackerbaues und ansehnlicher Viehzucht gibt cs
viel Eisen, Kupfer, Blei, Galmei, Steinkohlen und Marmor. Die Hauptstadt
Namur liegt am Einflüsse der Sambre in die Maas, mit bedeutenden, nicht bloß
hergestellten, sondern seit 1817 auch erweiterten Festungswerkenund einer Cita-
delle auf einem steilen Felsen; sic hat eine schöne Hauptkirche, 16 andre Kirchen
und 18,000 Einw., welche viele und gute Messer verfertigen und einen bedeutenden
Handel mit denselben, sowie mit andern Eisenwaaren,unterhalten. Auch sind hier
Leder- und Tabacksfabriken, eine Glashütte und 6 Messinghüttcn. Namur ist
der Sitz eines Bisthums, welches unter dem Erzbischof von Mechcln steht. Die
Stadt ist in den Kriegen zwischen Frankreich, Deutschlandund Holland verschiedene
Male belagert und eingenommen worden.

Nancy, vormals die Haupt- und Residenzstadtder Herzoge von Lothkl'n,
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gen, jetzt die Hauplst. des franz. Deparl. der Meucthe, enthält 6000 H. und über

30^000 Einw. Die von Natur schöne Lage der Stadt, zur Linken der Meurthe

in einer angenehmen Ebene, wird durch die Schönheit der Gebäude noch erhöht,

die sie vorzüglich dem König Stanislaus (dem Schwiegervater Ludwigs XV.),
welcher hier von 1736—1766 s. Residenz hatte, verdankt. Die Altstadt ist unregel¬

mäßig gebaut und finster; die Neustadt aber eine der schönsten Städte, von regel¬

mäßiger Anlage, mit prachtvollen Gebäuden, schonen Plätzen und reizenden Spazier¬

gängen. Besonders zeichnet sich der Königöplatz aus, von welchem eine Triumph¬

pforte in den Platz Carrwre führt, in dessen Mitte ein Spazierplatz und an dessen

Ende der Gouvernementspalast ist, und von welchem ein schönes Thor in die Alt¬

stadt und ein andres in die Pcpiniöre, einen reizenden Spaziergang, führt. Der

"Allianzplatz hat von 2 Säulen den Namen, die zum Andenken der Allianz zwischen

Frankreich und Ostreich 1759 errichtet wurden. Unter den Kirchen sind die Haupt¬

kirche und die Franciscanerkirche mit ihrer Rotunde sehenswürdig, worin der letzte

Herzog v. Burgund, Karl der Kühne, ruht, der in der Schlacht bei Nancp 1477 ge¬

fallen war. Nancy hat eine Akademie, ein Lyceum, eine Gcscllsch. der Künste und

Wisscnsch., eine öffentl. Bibliothek von 50,060 Bdn., ein physikal. Cabinet und

-einen botan. Garten. Man verfertigt wollene Acuche, Strümpfe und gemalte Pa¬

piere; die Lichter von Nancy werden wegen ihrer vorzüglichen Güte versendet.

Nangasakl, Handelsstadt im japanischen Reiche, auf der Insel Kiu-Sin

(Saikof, auch Limo), mit einem Seehafen in der Mitte der durch 2 Vorgebirge

gebildeten Bai Kiusju, ist von hohen Bergen umgeben und hat 6000 Häuf mit
60,000 Einw. Die innere Stadt besteht aus 26 Straßen und hat 62 Tempel,

unter welchen der Suwatcmpel der berühmteste ist. Die Gassen sind eng, krumm

und uneben. Die Fremden werden in die Vorstädte verwiesen und dort wie Ge¬

fangene bewacht; die Niederländer auf der Insel oder Klippe Desima, welche durch

eine Brücke mit der Stadt verbunden ist; die Chinesen aufJakujin, amsüdl.Endc

der Stadt. Im ganzen japanischen Reiche ist dieser Hafen allein den Chinesen und

den Niederländern geöffnet; denn die Letztem sind unter den Europäern die Ein¬

zigen, welchen die Japaner erlauben mit ihnen zu handeln, doch auf so harte Be¬

dingungen, daß die in Japan befindlichen Niederländer mehr Gefangenen als freien

Leuten gleichen, die mit einem befreundeten Staate in Handelsverkehr stehen. Die

Niederländer bringen hierher Zucker, Gewürze, Elfenbein, Eisen, Arzneimittel,

Salpeter, Alaun, Farben, Tuch, Glas, Uhren, Spiegel, mathematische Instrumente.

Dagegen erhalten sie Kupfer, Lack, Reis und einige Erzeugnisse der japanischen

Fabriken, als lackirte Waaren, Porzellan rc. Sobald ein chinesisches oder nieder¬

ländisches Schiff in Nangasaki cinläuft, werden nach Beendigung der gewöhnlichen

Feierlichkeiten und der gebräuchlichen Fragen die Waaren ausgeladen. Dann un¬

tersuchen die kaiserl. Beamten (denn der auswärtige Handel ist ein Monopol des

Kaisers) die Güte und Menge der Waaren und setzen den Preis dafür in denjenigen

Waaren fest, welche die Eigenthümer der Schiffe dagegen verlangen. Diese müssen

sich dann entweder in die Vorschläge der Japaner fügen oder ihre Waaren zurück-

sichren ; denn Dingen ist unmöglich. Auf diese Art kauft der Kaiser durch seine

Commissionnairs ausländische Waaren und verkauft sie im Großen an die japani¬

schen Kaufleute, die dann im Kleinen mit ihnen handeln.

Nänie, nenin, bedeutet 1) den Trauer-und Klaggesang, welcher im

Atterthum bei Begräbnissen, gewöhnlich von Weibern, welche dazu gedungen waren

und sie selbst verfertigt hatten, gesungen wurde; da diese Lieder meistens keinen gro¬

ßen Werth hatten, so wurde das Wort Nänie oft für jedes ungereimte Ammenlied

für Kinder, einen weinerlichen, klagenden Gesang u. dgl. gebraucht; 2) bedeut«!

Nänie die Klagegötli», welche beim Begräbnisse der Greise angernfcn wurde, un!>

deren Capelle außerhalb Rom vor dem viminalischcn Thorc stand.
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Nanking oder Nanquin, ein ostindischcr, baumwollener, glatter Zeuch

von gelblicher, auch röthlicher Farbe, hat seinen Namen von der Stadt Nanking

! ln China. Jetzt wird er in allen Staaten, woselbst baumwollene Waarcn verfertigt
! werden, nachgeahmt. Die Baumwolle, welche zu diesem Jeuche verarbeitet wird,

ist von 6o88^pium relixiusuin l, Die Farbe derselben ist die natürliche und daher
auch echt. Der in Europa verfertigte Nanking ist gewöhnlich feiner von Gespinnst,
wird aber aus weißer Baumwolle bereitet und gefärbt, weßhalb seine Farbe ver¬

bleicht. In der Schweiz druckt man verschiedene Farben und Muster darauf und

^ schickt viel davon nach Amerika.
Nanking, oder Kiangning-fou, Hauptst. der chines. Provinz Kiangnang,

^ am Ausflüsse des Vang-tse-kiang, war die alte Residenz der chines. Kaiser, ehe Pe¬

king dazu erwählt wurde. Ungeachtet ein Dritttheil der Stadt in Ruinen liegt, so

soll sie doch noch eine Million Seelen enthalten. Die Einw. sind mit den feinem
Künsten des Luxus bekannt und zeichnen sich durch Sitten und Bildung aus. Sie

hat schöne Thore, mehre Bibliotheken, medicinische Akademien, Fabriken in ein¬

fachen und geblümten Atlassen, baumwollenen Aeuchen (daher Nanking), Porzellan,
Lack rc., überhaupt lebhafte Gewerbe und Handel. Auch ist hier ein kath. Bischof.

Das merkwürdigste Gebäude ist der 200 Fuß hohe Porzellanthurm, welcher von

Backsteinen, mit Porzellan ausgelegt, erbaut, achteckig, 9 Stockwerke hoch und von

; Außen mit Schellen behängen ist. Jedes Stockwerk ist mit einer Galerie umgeben,

, die mit Götzenbildern und Gemälden ausgeschmückt ist. Die Materialien dieses

schönen Gebäudes sind so mit einander verbunden, daß cs scheint, als ob es aus

f einem Stücke gemacht wäre.
Nannini (Agnolo), bekannter u.d.N. Firenzuola (nach s. Familien¬

stammorte), ein berühmter Schriftsteller, geb. 1493 zu Florenz, studirte zu Siena

und Perugia, begab sich nach Rom, trat in den Orden von Vallombrosa und erhielt

nach und nach die beiden Abteien von Sta.-Maria di Spoleto und S.-Salvador de

Vajano. Er war von Jugend auf ein Freund des berüchtigten Pietro Aretino und

ihm in Ansehung der Sitten ähnlich. Er starb 1541. Seine Werke, die nach s.

Tode erschienen, tragen das Gepräge eines lebhaften, zur Satyre und Zügellosigkeit
geneigten Geistes; sie sind theils in Versen, theils in Prosa, und werden häufig von

der Crusca angeführt. Man findet darunter 2 Lustspiele, eine Nachahmung von

Apulejus's „Goldenem Esel", 8 Novellen, ein Gespräch über die Schönheiten der

Frauen rc. Die vollständigste Ausgabe: Florenz 1763 (3 Bde.).

Nantes, Hauptstadt des franz. Depart. Unterloire, von 13,000 Hausern

und 77,000 Einw., liegt in einer schönen Gegend der ehemal. Oberbretagne, 10

franz. Meilen von der Mündung der Loire. Sie ist mit geebneten Wällen umge¬

ben und hat 5 Vorstädte, welche die Stadt an Umfang und Schönheit übertreffen,

ein festes Schloß zur Beschützung des Hafens, 200 Plätze, 17 Kirchen und viele

ausgezeichnete Gebäude. In Nantes befinden sich der Stab der 12. Militairdivi

slon, eine Handelskammer, ein Handelsgericht und ein Bischof; ferner ein Lyceum,

eine anatom. und chirurg. Schule, eine Schifffahrtsschule, eine öffcntl. Biblio¬

thek, eine öffentl. Gemäldegalerie, ein naturhistor. Cabinet und ein botan. Garten.

Bedeutend sind die Fabriken in Pique, Cattun, gedruckter Leinwand, Hüten, Le¬

der, Maroquin, Seilereien, Spinnmaschinen, Auckerrafsinerie, Liqueurfabriken rc.

Auch verfertigt man viele Nägel, Auckermühlen und Kessel für die Colomen. Der

Handel, sowol mit Landes - und Gewcrkerzeugnissen, als auch der Speditions- und

! Zwischenhandel mit dem innern und südl. Frankreich, und besonders der Seehan¬

del, mit 800 Schiffen, bis nach Westindien und Afrika, ist sehr wichtig; darun-

! ter gehen mehre auf den Wallfischfang. Die größten Schiffe gehen auf der Loire

bis Paimbveuf, wo die Waaren abgeladen und auf kleinern Schiffen zu dem nicht

' weit davon entlegenen Nantes gebracht werden. Heinrich I V. gab hier l 598 das

!
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Edictvon Nantes, welches den Reformirten die freie Ausübung ihrer Religion
gestattete. Ludwig XIV. widerrief es 1685. In der Zeit der Revolution hat
diese Stadt, theils durch den bis unter ihren Thoren geführten Krieg der Vendee,
theils durch die grausamen Hinrichtungen(Noyaden und republikanischen Hochzej-
ten) des berüchtigten Carrier, theils durch die UnterbrechungdeS Handels sehr ge- !
litten. Kenner der Glasmalerei schätzen sehr die mit den 56 WunderwerkenChristi
bemalten Fensterscheiben der Kirche zu St.-Nicolas.

Napäen, s.Nymphen.
Naphtha. 1) Vitrioläthcr. 2) Der flüssige, weißes Erdöl, der aus Koh- >

len - und Wasserstoff besteht und aus Spalten und Klüften mancher Gebirgsarten, ^
auch aus der Erde quillt, theils zugleich mit Wasser.

Napier oder Naper (John), (auch Neper), der älteste Sohn des
Barons Archibald v. Marchiston in Schottland, wurde 1550 geb. Nachdem er
von seinem Vater eine sorgfältige Erziehung erhalten und auf der Universität St.-
Andcews seine Studien vollendet hatte, machte ec eine Reise nach Frankreich, Ita¬
lien und Deutschland, und überließ sich nach seiner Rückkehr ganz der gelehrten
Muße, deren Früchte die Welt in seinen mannigfaltigen Entdeckungenerkennt.
Mathematik war sein Hauptstudium;nächst diesem die Bibel. Die Entdeckung ,
der Logarithmen in der Trigonometrie, welche von so großem Einfluß auf die Astro- i
nomie, Schifffahrt und prakt. Geometrie gewesen ist, hat ihn am meisten berühmt
gemacht. N.'s logarithm. System ist im Gegensätze des Briggischen oder künstli¬
chen das natürliche. Von s. „UirillciibvAaritlriuorun, oanunis ennstruotio ete."
sind seit der ersten vorzügl. Ausg. von 1614 noch mehre andre erschienen. Bekannt l
ist N. auch als Erfinder der Naper'schen Stäbchen, auf deren jeder Seite ein Stuck
vom Einmaleins steht, wodurch man auf eine leichte Art multiplicircn, dividiren
und die Wurzeln ausziehen kann. N. legte diese Erfindung in s. „kliabckvlozi» se„ ,
numerstivrn» per viiAUlss libri <luo" 1617 nieder. Der große Astronom Kepler
widmete ihm s. „Lplieineriilen". N. starb auf s. Baronie zu Marchiston 1618.

Napoleon, s. Bonaparte (Napoleon).
Napoleon und seine Zeit, aus den Schriften von ihm , -

und über ihn. Mit jedem Jahre wächst die Zahl der Bücher, welche Bei-
träge zu der Geschichte des außerordentlichen Mannes enthalten, dem als Helden Zs
und Denker, von welchem eine neue Ära für die Welt ausgehen konnte, Joh. v. iü
Müller huldigte. Sie sind fortwährendein Gegenstandder öffentl. Unterhaltung, xs
verwirren aber die Meinungen der unerfahrenen Leser so, daß wenige wissen, wie
sie unter der Masse der Denkwürdigkeitenund Lebensbeschreibungen die rechte Ge- s"
schichte Napoleons heraussindcn, oder zu welchen Schriften sie zuerst greifen solle», s
Das lebende Geschlecht kann jedoch jene Beitrage nur sammeln, ordnen, prüfen
und sichten; die Geschichte des Helden selbst ist nicht das Werk seiner Zeitgenossen
Kaum dürste es den Überlebenden gelingen, die Thatsachen festzustellcn, nach wel- j
chen kommende Jahrhunderteerst das treue Bild Napoleons in der Geschichte er- '
kennen und das Endurtheil der Zeit über ihn aussprechcn werden. Gleichwol be¬
schäftigt uüS sein Leben, abgesehen von dem Tagesgespräche des geselligen Markte«,
in Alltm , woran die nächste Vergangenheit erinnert und was die Gegenwart hec-
vorbringt. Ein jüngeres Geschlecht wächst auf, das in verworrenenStimmen die
Überlieferung der Väter von Dem, was ihnen Napoleon gewesen, vernimmt, und
jetzt fast allgemein den Mann laut lobpreisen hört, gegen welchen jüngst Europas
Völker sich bewaffneten, und den die Stellvertreter der Nationen in die Acht erklär¬
ten. Es fragt nach dem Zeugniß der Geschichte und findet dort Beschuldigung
und Anklage, hier Rechtfertigungund Lobrede. Für diesen jünger» Wanderer in
dem Gebiete der Zeitgeschichte soll unser Artikel einige literarische Fingerzeige oder
Andeutungenenthalten, wie sie aus dem Labyrinthe von Biographien,Memoi-
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ren, Manuscripten, ?lnekdotensammlungen rc. von und über Napoleon, die wich¬
tigsten Schriften herausfinden, und in welcher Ordnung sie dieselben vergleichen
und prüfen können, um, so weit es jetzt schon möglich ist, sich ein treues Bild von
dem Heros der franz. Revolution zu entwerfen. Es bedarf übrigens für den ver¬
ständigen Leser nicht erst der Erinnerung,daß man bei der Betrachtung glanzender
Gestalten in der Zeitgeschichte wohl unterscheiden muß die Größe der Kraft von der
Reinheit und Güte des Willens, die Kühnheit polit. Entwürfe von der Erhaben¬
heit einer menschlichen Idee, das Werk der Nothwendigkeit von dem Gebilde der
Freiheit, die Macht der Leidenschaft von der Würde des Charakters,den Glanz
des Erfolgs von der Gunst der Umstände, und die Standhaftigkeit bei der Last
verschuldeter Leiden von dem hohen Gleichmut!) im vorwurfsfreienUnglück. Man
muß ferner das Zeitalter genau kennen, welches den Schlüssel gibt zum Verständ-
niß und den Maßstab zur Würdigung eines welthistor. Namens; man muß end¬
lich, um nicht Bewunderung mit Achtung zu verwechseln,einen richtigen Begriff
sichbilden von Dem, was wahre Größe ist in dem Buche der Menschheit, ehe man
den Ruhm bewundert, der große Eigenschaftenbegleitet. Vielleicht wird man
dann Napoleon gerechter beurtheilen und ihn größer finden, als Viele ihn beurthei-
len und richten, wenn man nicht von der Ansicht ausgeht, den außerordentlichen
Mann auch für groß zu halten.

Wir nennen zuerst einige Schriften, welche uns NapoleonsZeitalter
und seine Verhältnisse im Allgemeinen vergegenwärtigen können, dann die wichtig-

^ stm Schriften von ihm selbst , oder nach ihm entworfen,endlich die gehaltvollsten
l Werke über ihn, wobei wir zugleich die Folge anzudeuten glauben, in der sie gele¬

sen und unter einander verglichen werden sollten. Ohne die Geschichte Frankreichs
und insbesondere die der franz. Revolution genau zu kennen, darf man nicht an das
Studium der Geschichte Napoleons gehen. In jener Hinsicht wird man durch die

I „llistoire de l'ranve" vom Grafen Segur (20. u. 2t. Bd.), in s. „Oeuvres
completes (Paris 1824), durch das „kesuiue «le l'Iiistoire de krsnve" (8. A,

s Paris 1826), von Felix Bodin, und die „Gesch. Frankreichs, besond. der dasigen
Geistesentwickelungb. z. Tode Ludwigs XV." (Leipz. 1829), die nöthigcn Vorkennt-

> niste erlangen, womit man die „Oistoirs äs Vranee psndant le dix-liuitieine
sieole" von CH. Lacretelle verbinden kann; dann wird die „Oistoire de I» revolu-
tlou krantzsise depui» 1789 susgiVen 1814" von F. A. Mignet einen geistvollen
Überblick von diesem Zeiträume geben. Unter den Augenzeugen der Revolution aber

, höre man zuerst eine geistreiche Frau, die Frau von Stael, in ihren, nach ihrem
Tode herausgeg. „Ueinoires et vousiderst. sur Iss prineipsuxevenemeus de I»
revol. tt-sily." (Paris u. Lpz. 1819, 3 Bde., 12., übers, von A. W. Schlegel),
jedoch mit steter Begleitung eines männlichen Führers, des ehemal. Deputaten I.
Eh. Bailleul, dessen „kixamen eritigue de l'ouvrsFe postkume de IUdme. de

, 8t»el ete." (Paris u. Leipzig 1819, 2 Bde., 12., übers, von Fr. Ludw. Lindner)
. das erst genannte Werk berichtigt und ergänzt. Will man aber das Wesentliche von
! der Masse des Zufälligen trennen und wissen, worauf cs eigentlich dabei ankam,
! so lese man den „kreeis de l'Iiistoire de la revol. trany." von Rabaut de St -

Etienne (neue A. vom Grafen Boissy-d'Anglas, Pair v. Frankreich, Paris 1822)
und den „Lssai sur les Akrrsnties individuelles gue revlame l'etst aetuel de I»

I eociete", von P. C. F. Daunou (Paris 1821, 3. Aust ), wobei die schon genann¬
ten Schriften von Fr. Gentz (s. d.) und die Werke eines Anhängers des Feudal¬
systems, des Grafen v. Montlosier (s. d.), z. B. „Oe In nionsreliie krnn^nise
ete." zu vergleichen sind. Nun erst kann man die von Bertrand de Moleville ver¬
faßte und von Michaud geendigte „llistoire de In revol. de Vranee" (Paris 1800,
10 Bde.), sowie die bändereiche Folge der beiden Sammlungen von Memoiren

- aber die franz. Revolution durchlaufen ^ „OnIIeetiou des memoires relntiks» in
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revolution kranysise irvec des Notes et des eelaireissemens bistorigues" (P^- ^
ris, bei den Brüdern Baudouin, seit 182t) u. d. ,Memoires des eontemporams,

p. servir ü Vlrist. de Vrsnve, et prineipalement ü oelle de la republ. et de I'em-
pire" (bei den Brüdern Boffange in Paris). Unter so vielen Memoiren sind die
wichtigsten die von Bailly, Bouille, Ferneres, Roland, Bciffot (4 Bde, 1829),
Gohier, Thibaudeau und vom Grasen Segur. Um jedoch in diesem Labyrinthe
den Faden der Ordnung nicht zu verlieren, vgl. man damit den ziemlich vollständ.
Thiers („Uist. de I» revol. kräng.", Paris 1826 fg., 8 Bde., übers, von Mohl,
Tübingen), und des Abbe de Montgaillard „Uist. de kranee depuis I» Kn du

regne de Imuis XVI jusgu'ä I'snnee 1816", mit einer Einleit, über die franz.
Monarchie und die Ursachen der franz. Revolution (Paris 1827, der 4. Bd. bis zur
Hinrichtung Ludwigs XVI.). Der Vers, ist scharf und schneidend in seinem ve¬
rheil ; allein s. Ansicht der Begebenheiten ist oft großartig, s. Gesinnung edclmü- !
lhig. Er hat s. elnmmire bis 1824 fortgesetzt, ein ungenannter Schriftsteller Hut
die „Uist. deVrunee Pendant les annve» 1825 — 28" (Paris 1829, 2 Bde.) un¬
ter demselben Namen herausgegeben. Lacretelle hat Rabaut's „Vrevis" fortge¬
setzt ; s. Arbeit hat aber weder die Tiefe noch den Gehalt der Schrift s. Vorgängers.
Unter den deutschen Geschichtschreibern dieser Zeit müssen wir vorzüglich Schlosser
und v. Rotteck nennen. Nach einem umfassenden Plane hat, ohne sich zu nennen,
der preuß. Gen. v. Schütz die „Gesch. der Staatsverändcrungen in Frankreich un¬
ter Ludwig XVI. u. s. w." (Lpz. 1826 fg., 4 Thle.) gründlich bearbeitet, und ein
andrer Berf. die „Gesch. der Kriege in Europa seit 1792 rc " <3 Thle., Leipz. 1829,
m. K.) erzählt; auch gewahrt Friedr. Buchholz's „Gesch. Napoleon Bonaparte's"
(Berl. 1827 fg., 3 Bde.) eine richtige Einsicht in das Innere dieser großen 8e- f
gebenheit. — Frankreichs neuere Geschichte steht aber mit der allgem. europ.
Gesch., insbesondere mit der engl., in so genauer Verbindung, daß wir in dieser
Hinsicht auch Heeren's gehaltvolles, obgleich mehr andeutendes als aussührendes
„Handb. der Gesch. des europ. Staatensystems und seiner Eolonien rc." (4. Aust,
Gott. 1822, 2 Thle.), Schlosser's „Gesch. des 18. Jahrh." (Heidelb. 1823,
2 Thle.), Saalfeld's „Allgem. Gesch. der neuesten Zeit seit dem Anfänge der franz.
Revolution" (Leipzig 1815—23, in 8 Abth.), sowie von Pölitz's „Weltgesch.
für gebildete Leser" (6 Aust., Leipzig 1830), den reichhaltigen und ebenso lichtvoll
als parteilos geschriebenen 4. Th. empfehlen. Menzel's „Gesch. unserer Zeit seit
dem Tode Friedrichs des Großen" (2 Thle., oder der 11. u. 12. Bd. von Becker's
„Weltgesch.", Berlin 1824 fg.) betrachtet den Gegenstand aus einem beschränkten!
Standpunkte. Über England insbesondere gibt das „Ke'snme de I'Kistoire d'rlu-

gletsrre" von Felix Bodin einen guten Überblick, worauf man über d^ Regie¬
rung Georgs III. deS Adolphus „Üistor)- vk England etc." und Aikin's ,M-

nsls ete", dann aber Will. Belsham's ,Mem»irs ok tilg reign vk Lleorge III."
(von dem Vertrage zu Amiens 1802 bis zum Ende der Regentschaft 1820, Lon¬
don 1824, 2 Bde.) Nachlesen kann.

Was die Schriften von Napoleon selbst betrifft, so stehen hier seine

,Memoires" oben an, nicht als eine vollständige Geschichte s. Lebens, sondern
als echte Beiträge von ihm selbst, die zur richtigen Erkenntnis seines Innern höchst
wichtig sind, selbst wenn man sie von dem Standpunkte aus betrachtet, daß er sie
zur eignen Rechtfertigung seinen Freunden in die Feder sagte, und daß er darin zu¬
gleich die Ansichten und Meinungen s. Gegner einer scharfen Prüfung unter¬
warf. Je glänzender in diesen ,Memoire« pour servir ü Vkistoire de krance ^

»aus Xspoleo» , verits ä 8ainte-Helene, sons lu dietee de I'Lmpereur, P»r

le» generaux gni vnt partage sa vsptivite, et pulilies sur les manuscrits «»-

tierement eorriges de «a mein" (London, bei Boffangc u. Colburn, 1822—21,
8Bde.; Paris bei.Didot, 1822 24, 8Bde.; und in Deutschland nachgedrmkl
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und übers.) sein Verstand In der scharfsinnigen Entwickelungund bündigen Dar¬
stellung der Verhältnisse seiner Person und Zeit erscheint, und je leidenschaftlicher
dleBeredtsamkeit eines Sachwalters sich oft darin ausspricht, um so charakteristischer
ist der Styl derselben: daS unwillkürlichtreue Abbild von Napoleons Eigenthüm-
lichkeit. Abgesehen von jener absichtlichen und dennoch oft sich unbewußten Rich¬
tung s. Geistes, den Nachruhm seines Lebens sicherzustellen, sind sie reich an geist¬
vollen Betrachtungen in großer, cigenthümlicher Art, an charakteristischen Um¬
rissen und an Blitzfunken des Genies. Vieles, was den berühmten Gefangenen
persönlich betrifft, ist genau bestimmt, und mehr als ein von Haß und Leichtsinn
verbreitetes falsches Gerücht auf überzeugende Art widerlegt. Man hört nicht sel¬
ten mit Bewundemng den Ausspruch eines Meisters im Eabinet und auf dem
Schlachtfelds; jedoch fodern einzelne scharf und tief einschneidende, oder in leiden¬
schaftlicher Bewegung rasch hingeworfene Bemerkungenüber Kriegs- und Staats¬
kunst zu weiterer Prüfung auf. Insbesondere ist N.'s Urtheil über Menschen und
Dinge oft so wenig frei von vorgefaßter Ansicht, von Haß oder Gunst, als das
Reinhistorische seiner Darstellung frei von Erinnerungsfehlern und Lücken. Dies
hat theilweise der Mangel an literarischen Hülfsmittcln, mehr aber noch die Hast
verschuldet, mit welcher des gefesselten Titanen leicht aufgeregtes Gemüth dem
Fluge seiner Einbildung folgte. Dabei darf inan aber auch nicht vergessen, rvas
General Rapp in s „Memoiren" (S. 4) von N. sagt: „II »vait 1» kaidlvsss.
>1ottaclier «Is l'importanso » uns /rotios cke «zur ns Ini kaisait In
plüpart «lu temp» gue ,Ie kmuc rapport»!" Die Sammlung dieser merkwür¬
digen Memoiren des Gefangenen von St.-Helenabesteht aus einer doppelten Reihe.
Die erste von 4 Bdn., unter der allgemeinen Bezeichnung: „OswpaFns»ou lUe-
moire»; t. I, ll, «liste» au general klouiAau«I, »on aicke-iie-eamp, t. ilk et
IV, «liste» au oomte «le U o llt ll o l o n", enthält Darstellungen wichtiger Ab¬
schnitte aus Napoleons öffentlichem Leben, meistens seine Feldzüge, jedoch nicht
in ihrer Aeitfolgc. Die zweite Reihe, ebenfalls in 4 Bdn., welche dem Grafen
Montholon dictirt worden sind, enthalt meistens Berichtigungen und zum Theil
sehr reichhaltige Ergänzungen einiger Werke über die Zeitgeschichte, besonders mili-
tairischer. Beiden Reihen sind viele schon gedruckte Actenstücke angehangt, gro^en-
Ihells Proben der schon im alten Athen so fertig geübten Staatsredekunst, Hs,? eben
darum nicht allemal Das beweisen, waS damit bewiesen werden soll. A, beiden
Sammlungen spricht Napoleon von sich, wie Cäsar und Friedrich, M der dritten
Person, und fast immer in einem Tone, der seiner Stellung in der Geschichte wür¬
dig ist. Diesen Ton vermißt man aber oft in Dem, was O'Meara, zum Theil
auch in Dem, was Graf Las Cafes aus den Tagesgesprächen mit Napoleon ausge¬
zeichnet und öffentlich bekanntgemacht haben. Beide Männer sind begeisterte Ver¬
ehrer des Exkaisers und waren seine Vertraute; sie haben gewissermaßen den In¬
halt ihrer Tagebücher aus Napoleons Munde genommen, daher können diese in
der Hauptsache auch als Schriften von ihm oder nach ihm angesehen werden. Das
von seinem Wundärzte Barry E. O'Meara herausgeg. Tagebuch - „Napoleon
in exiie; vr a vvice kram 8t.-HeIena. 1'lis opinion» an«! »esi.xxivi,» ok Xspo-
Ison on tlle inoat important evsnt» vk lii» like an,i Aove^i,n,snt in bis avn
uoräs (London 1822, 2 Bde., 6 A. 1823; deutsch, mit Auslassungen, in
Ersetz.), ist wirklich eine treue Urkunde von N.'s Mrtrheilunqen, so wert näm¬
lich O'Meara Alles, was er täglich hörte, aus dem Gedächtnisseund in englischer
Sprache (die Unterredung selbst war gewöhnlich in Italien. Sprache), von 7. Aug.
1815 an bis zum 25. Juli 1818, nicderschreiben konnte. Allein der übrigens sehr
wackere O'Meara war nicht fähig, das innere Wesen N.'s zu durchschauen; es
fehlte ihm dazu schon an der nöthigen Unbefangenheit. Nock, weniger hat sich ihm
A absichtlys mitgetheilt; vielmehr wandte dieser, voll von ehemaligen Entwürfen

Cvyv.-tzex. Siebente Aufl. Bd. VII. ch 43
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und von neuen Hoffnungen, den ganzen Zauber der Rede, welcher ihm zu Gebote
stand, dazu an, durch seine Bewunderer auf die öffentliche Meinung in Europa
zurückzuwirken und von St.-Helena aus den Beifall der Mit- und Nachwelt zu er¬
obern. Dazu kam, daß ihn fortwährend das Bewußtsein stachelte, durch den Jrr-
thum, welcher ihn an britische Großmuth glauben ließ, sich seine harte Gefangen¬
schaft selbst zugezogen zu haben. Dies gab ihm eine große moralische Gewalt;
man hörte von ihm die Sprache der innigsten Überzeugung, und diese besticht, so¬
bald man vergißt, daß auch Unmuth, Zorn, Verdruß und Leidenschaft überhaupt,
wenn das Gefühl überströmt, jene Sprache reden können. N. dachte und sprach l
als Kaiser, auf St.-Helena wie in St.-Cloud. Übrigens bemerkt man in seinem ,
Gespräch mit OMeara jene Unruhe des Geistes, den ein feindseliges Geschick vor !
sich hcrtreibt. Die Lebhaftigkeit seiner innern Bewegung führt ihn von einem Ge¬
genstände zu dem andern; er überspringt Zeilen und Begebenheiten; er verknüpft
das Entfernteste; er schweift in die Zukunft hinüber; aber bei dem Allen hat er !
nur seinen Ruhm und die Stimme des engl. Volks vor Augen, nicht die Wahr¬
heit, nicht die Ewigkeit, nicht das Ideal der Menschheit. Ebenso äußert er sich >
gegen L as Cafes, nur daß hier der Ruhm, die Macht und das Glück des franz. ^
Volks als Zielpunkte seiner gigantischen Entwürfe mehr hervortretcn. Dabei ,
sinkt er oft bis zur Gemeinheit herab; aber auch bei solcher Plauderei ist er überaus
lebendig, humoristisch, gutmüthig heiter, selbst kurzweilig, was in der außeror¬
dentlichen Lage dieses an einen Felsen geschmiedeten Prometheus für den Dritten
etwas Hochtragischcs hat und zugleich mit der Theilnahme auch das Vertrauen des
Lesers gewinnt.*) In des Trafen Las Cases,Mö,»oriai <l« 8to.-ilelöne, au
luurual, vü se trvuve oonsiAne, jcnir parjour, ee gu'a <Iit et kalt iblapolöo»
ckurant ckix-liuit inois" (London bei Colburn, u. Paris 1823, 8Bde.; neuer
Druck nach der Ausg. von 1823 u. 1824, mit vielen Verbeff. und Aus, Paris
1824, 8 Bde.; deutsch in 2 Übersetz.) ist der Ton des Gesprächs im Allgemeinen
anständiger; allein das Tagebuch erscheint, wenn man sich an die Schicksale des¬
selben erinnert, überarbeitet, und manche Lücken der Handschrift sind erst in Eu¬
ropa aus dem Gedächtniß ergänzt worden. Auch haben Gefühl und Einbildungs¬
kraft seine Feder zuweilen mehr geleitet als die Erinnerungskraft. Las Casts ge¬
steht selbst, daß er sich öfter geirrt haben könne. Oft sagt er mehr, was N. habe
thun wollen, als was und wie er es gethan. Die Einrichtung der Adlerwächter

z. B. war nur ein Gedanke N.'s, den Las Cafes als ausgeführt erzählt. Über¬
dies .enthalt dieses Memorial vieles Fremdartige. Gleichwol bleibt es eine wich¬
tige Urkunde für N.'s Geschichte. Der Graf, den freier Entschluß und heroische
Begeisterung an das Schicksal des Tiefgefallenen ketteten, hat darin täglich nicht
nur Alles, bis aü's das Geringste, ausgezeichnet, was dem Exkaiser von dem Au¬
genblicke an, wo er, gutmüthig auf britische Großmuth vertrauend, den Bcllero-
phon bestieg, bis dahin, wo das Mißtrauen des Gouverneurs Sir Hudson Lowe
diesen Freund von seiner Sette entfernte (20. Nov. 1816), persönlich begegnet ist,
sondern auch N.'s Äußerungen, worin sich oft sein Gemürh auf eine höchst an¬
ziehende Art ausspricht, seine Bemerkungen und Aufklärungen über sein Leben und
die damit verwandten Gegenstände sorgfältig nicdergeschriebcn, und außerdem noch
Zusätze und Bruchstücke aus andern Schriften und aus seinem eignen Leben darin .
ausgenommen. **) Bei diesem Memorial muß man aber die,,8uit« an Uv,»»- j

risl cke Lamte-Höleiie" (Paris 1824, 2 Bde., mit einer lesenswerthcn Vorrede), ^
sowie die Memoiren von N. selbst und andre Schriften, die wir noch nennen wer- f
den, zur Hand haben, um die darin enthaltenen Berichtigungen und Ergänzungen
mit Dem, was Las Cases erzählt, vergleichen zu können. Der Vers, dieses Nach-

*) S. die Recension des „Tagebuchs' von OMeara, im „Hermes", XVll.
") M. s. b. Art. Las Cases und die Ree. des „Memorial" im „Hermes", XIX.
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trags ist ein gemäßigt denkender Mann, der N.'s verwundbare Seite offen zeigt.
Der deutsche Übers, des „Tagebuchs" (Dresden 1824) hat daher jene „Suite"
ebenfalls übertragen und dem Hauptwerke beigefügt. Aus dieser Vergleichung
wird sich im Allgemeinen so viel ergeben, daß N.'s Urtheile und Bemerkungen
allerdings oft tief geschöpft und auf eigenthümliche Art sehr anziehend, scharf, be¬
stimmt und schlagend ausgedrückt sind, daß man aber, wenn man ihn sprechen
hört, nie vergessen muß, daran zu denken: er war durch seine Erfahrungen und
durch die Natur seines Charakters gleichsam verurtheilt, die Menschen nur von
ihrer schlechten Seite zu sehen. An jene 3 Sammlungen zu einer Autobiographie
des berühmten Mannes (die „Memoiren" und die beiden Tagebücher) schließt sich
an des 0. F. Antommarchi Tagebuch über N.'s letzte Lebensjahre u. d. T. ,Me-

moires, ou derniers momen» de Napoleon" (Paris 1825, 2Bde., deutsch bei
Cotta). Der Wundarzt Antommarchi, ein Corse, ward vom Card. Fesch mit
2 Geistlichen über England nach St.-Helena geschickt, wo er gegen die Mitte des
Sept. 1819 cintraf. — Die„Oorrespondsnee luedite okticiells et conüdentlelle
<IeNap. Lonap. avee leo vvurs etran^eres" gab Gen. Beauvais (Paris 1819 sg ,
2Bde.) heraus. Die Orrginalsamml. der eigenhändigen vertraulichen Briefe
aber, welche mehre Souveraine an N. geschrieben halten, kam nach England, wo
sie der Gesandte einer großen Macht um 200,000 Fr. kaufte. Ein „kevueil de
picoes autbentiguvs «tu oaptik (Io Sainte-Helöne", den die Herren Barthelemy
und Corröard zu Paris hrrausgegeben haben enthalt alle Aufsätze, Tagesbefehle,
Aufrufe rc., die N. zum Verf. haben oder mit seiner Unterschrift erschienen sind.
Der 10. Bd. 1823 wurde von der Regierung unterdrückt, weil die Herausgeber,
weniger vorsichtig als Las Cafes, politisch verletzende Stellen daraus nicht entfernt
hatten. Die verschiedenen Bände dieses „Kevueil" werden auch einzeln unter be¬
sonder» Titeln verkauft; so z. B. der 8. und 9. als Samml. der „kulletlns vkti-
eiels de la Zrande armes", zusammengetragen von Alex. Goujon. Auch hat der
würtemberg. Hauptm. Friedr. v. Kausler „N.'s Grunds, Ansichten u. Äußerungen
über Kriegskunst, Kriegsgesch. u. Kriegswesen rc." aus d-ffen Werken u. Briefen
dargestellt (Leipz. 1827, 1 Th.). Unter mehren Anekbotensamml. nennen wir

«ine: „Napoleana, oder Napoleon und s. Zeit" (Leipz. 1824, 3 Hefte, zum Thcil
aus ungedruckten Nachrichten). Ein für die Neugierde zusammengerafftes Mach¬
werk, die sogen. „Oiogiriplüe (los eontemporains, par Napoleon" (Pnris 1824),
enthält in alphabet. Ordnung Alles, was der Exkaiser gegen Moncholon, Gour-
gaud, Las Cafes und O'Meara über s. Zeitgenoffen gesagt hat, wörtlich aus den
Memoiren und den Tageb. entnommen. Wie sehr wird aber nicht jedes Urtheil
N.'s über Andre durch den Zusammenhang und den Augenblick bedingt, in wel¬
chem er es äußerte! Außer dieser Verbindung läßt es sich kaum verstehen, noch
weniger erläutern und würdigen; man müßte denn Alles, was Er gesagt, als
Orakelsprüche verehren wollen. — Auch die Memoiren von Augenzeugen aus

den nächsten Umgebungen des Kaisers verbreiten ein sehr Helles Licht über einzelne
Abschnitte in N.'s Leben und liefern insofern gute Beiträge zu der Geschichte des¬
selben, obgleich sie mit sichtbarer Vorliebe geschrieben sind und wol nur in An¬

sehung der Nachrichten voll Dem, was in der unmittelbaren Näh-< des Kaisers und
der Verf. vorging, Glauben verdienen. Dahin gehören u. A. die Schriften von
dem gewesenen Erzbischof von Mecheln und ersten Almosenier des Kaisers, Herrn
de Pradt (s. d.), über die Vorfälle zu Bayonne 1808, zu Warschau 1812, und
über das Concordat (1811 fg.). Sehr wichtig sind Bourienne's (s. Jugend¬
freundes) „Uöirwires sur Napoleon, sur Is directoire, le Konsulat, I'empire
" la restauration" (6 Bde., Paris 1829); auch die Schriften von N.'s Cabi-
netSsecretairen, Bar. Fleury de Chaboulon(s. d.): ,Memoires pour «er-
r>r a l'Iüstoirs du retour et du re^ne de Napoleon en 1815", und Baron

4'L *
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Fain : Msnuserit de 1814, eontenant I'Iiistoire des 6 derniers mois du legve
de Kapoleo»", und ,Manuscrit de 1813, eontenant le preeis de» eveuemens
de eette annee, pour servir ä I'iiistvire de I'empsreur Kapolenn" (Paris
1824, 2 Bde., 2. A. 1825, mit Charten und einem Facsimike der Handschrift
der Kaiserin Louise), sowie desselb. Verfassers Manusvrit de 1812 ete." (Paris
1826) (vgl. Manuskripte), sind schätzbare Berichte von Augenzeugen. Der !
Zeitfolge nach wird man das Manuser. de 1812" vor dem Manuscr. von 1813
und dem von 1814, zuletzt aber die,Memoire»" des Flcury de Chaboulon lesen
müssen, weil 1812 und 1813 der Knoten zu dem tragischen Schicksale des Kaisers
1814 und 1815 geschürzt wurde. Baron Main versetzte sich und den Leser in die
Ereignisse jener Jahre zurück, wo N. noch der Mittelpunkt war, um den sich die
polit. Welt bewegte. Er begleitet ihn auf seinen Reisen; er folgt ihm in s. Staats-
rath, ins Lager, auf das Schlachtfeld; er hört ihn gleichsam laut denken, und will
uns sagen, wie er die Gegenstände erörtert, wie er Befehle ertheilt, wie er unter¬
handelt, wie er kämpft; er will Allem die Farbe des Orts und den Ausdruck des
Augenblicks geben, die Begebenheiten ordnen und jede in ihr gehöriges Licht stellen,
hri den Schlachten aber sich des „strategischen Jargon" enthalten. DaS Ganze ist
Leine Geschichte, sondern eine nach den Ereignissen des Tages geordnete Reihe von
Erzählungen, Schilderungen, einzelnen Zügen und aus Tagcb., Listen und beson-
dern Denkschriften gezogenen Nachrichten. Manches davon ist wichtig zur Kcnnt-

niß der Persönlichkeit N.'s in verhängnißvollcn Augenblicken s. Lebens und zur Ein- l
sicht in den Gang der damals gepflogenen Verhandlungen, das Meiste aber, was >
vorzüglich den Lauf des Kriegs betrifft, einseitig von dem Standpunkte des Verfs.
aus gesehen, und der Widerhall Dessen, was er in der Nähe des Kaisers von An¬
dern erfuhr; doch gab dem Vers. s. Stellung Gelegenheit, von manchen Briefen
des Vertrauens Abschriften zu nehmen und Vieles, was er selbst beobachten konnte,

richtig darzustellen. So lernt man hier zuerst die Geschichte des Concordats von ,
Fontainebleau und des Congresses zu Prag genau kennen, und erblickt den Ungrund -
aller über jene Verhandlungen auSgestrcueten Gerüchte. Mit diesen Manuskripten -
kann man noch verbinden des Hrn. v. Norvins „siortekeuille de 1813" (eine
Auswahl des noch nicht bekannt gewordenen Briefwechsels des Kaisers N. u. A,
Paris 1825, 2 Bde.); ferner 2 treue Berichte von Augenzeugen, die auch Ba¬
ron Fai'n vor Augen gehabt hat: „N.'s Feldzug in Sachsen, im 1.1813, von ei¬
nem Augenzeugen in N.'s Hauptquartier,' Otto Frech, v. Odelebcn" (Dresden
1816, 2. Aust.), und den Ergänzungsband: „Darstell, der Ereignisse inDresd.
im 1.1813, von einem Augenzeugen" (Drcsd. 1816). Über N.'s Privatleben
belehren die Mein, aneodotigues sur I'intvneur du Palais imperial" (von 1805
his z. 1. Mai 1814) vom Grafen Bausset, chcmal. Palastpräfecten (Paris 1827,
2 Mde.), fcrncrMe eabinet des 'luileries. kar le komte de..." (Paris 1827),
die ,Memoire» d'une contemporaine" (Paris 1827), welche die bisher »nbe-
kaitnte Korrespondenz N.'s mit Josephinen enthalten, der Mad. Durand (welche

4 Jcks^e ün nähern Umgänge mit derKaiserin M. L. lebte) ,Mem. surKap, I'lm-
peratrioe Narie-I-ouise et la eour des 1uiIeries"(Par. 1829), und die Mein,
de konstant, nremier valet de eiiambre ile t'blmperour depuis 1799 susqu'en
1814' surlavie "iirse de Kap., «ur s» iamillo et sa eour" (4 Bde., Paris ! >

1830). Schon nach di,che,> Schriften laßt sich ein ziemlich richtiges Bild von oem
Helden des Zeitalters entwerfen; man würde jedoch s. Charakter und höher» Werth
als Mensch nicht vollständig erkennen, wenn man ihn nicht auch in s. Gesangm-
schast(vgl. des Capit. Maitland „Karrative oktlie surrender ot'6»naParte, anil
vk liis residenee on board n. idl. 8.6e1Ierophon", Lond. 1826, deutsch,Hamb.),

und dann (nach Antommarchi) in s. schmerzhaften Krankheit und im Sterben be¬
trachtete, wie er, von Leiden aller Art gefoltert, von dem Drucke s. LgHe ge^eü.i^t, !
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dennoch ungebeugt, immer derselbe, in den letzten Augenblicken s. Lebens dem ern¬
sten Ausspruche der höhern Nemesis mit seltenem Gleichmuth entgegentcitt. Die
neueste Urkunde von N.'s Denkart ist sein Testament. 8s ward d. 5. Aug. 1824
m London in dem Gerichtshöfe Doctors Common's geöffnet und besteht aus der
letzten Willenserklärung des berühmten Gefangenen vom J. 1821, aus mehren
Codicillen oder Nachträgen und aus dem Verzeichnisse s. Effecten. Die londncr,
engl, und franz. Ausg. desselben (1824) ist vollständig, so auch der franz. Abdruck
in Brüssel, und die deutsche Übers, in Leipzig, mit Anmerk., welche u. A. Nachricht
geben, warum bis jetzt noch kein Vermächtniß ausgezahlt worden ist.

Unter den Schriften übcrN. nennen wir zuerst den zum Theil mangel¬
haften und einseitigen Abriß seines Lebens in der pariser „kiograpliie nouveUo «le«
oonteinporains", Art. Bonaparte (3. Th., S. 141—240), und Napoleon (14.
Th., S. 332—572); von Norvins (auch besonders, aber unrichtig unter Ar-
nault's Namen, zu Brüssel 1825, seitdem umgearb. u. d. T.: „1ü«t. «lc Kapo¬
leon", vom Hrn. von Norvins, 2. Aust., Paris 1829,4 Bde., m.Kupf.);
sodann die „Vie politigue et militaiie «io Kspolvon" (Paris 1824 fg., 2 Thle.,
mit 120 lithogr. Abbild., Fol.), vonA. B. Arnault, Mitgl. des franz. Jnstit.;
ferner des Grafen Thibaudeau (s. d.), Vfs. der ,Mv»>. nur Io consulat",
krestl. „Hist, genör. «Io Kap. konap. etc." (bei Cotta 1827, der 8. Th. erschien
1828) ; des Gen. Jomini „Vie polit. et ruiüt. «Iv Kapolöon, racontee pur iui-
meme au tribunsl «le Oösar, «l'^Ivx. et «io kreävriv" (Paris 1827, 4 Bde.);
I. C. Bailleul's „Hist, «le Napoleon, etu«ie nur len eaunen «le non elevstiou et
<Ic na cliüte" (Paris 1829, 2 Bde.), die „Gesch. Nap. Bonaparte's von Friedr.
Buchholz", und Joh. Weitzel: „Napoleon durch sich selbst gerichtet" (Franks, a. M.
1829) . Walter Scott's „Leben Napolcon's", engl., franz. und deutsch (London,
Paris, Stuttg. 1827, 9 Bde.) hat keinen tiefen histor. Gehalt. Als Erinncrungs-
blatt an Napoleons glanzvolle Stellung in der Geschichte führen wir eine von
Herz lithogrophirte, sinnreich geordnete und sehr vollständige Tafel an: „Napo¬
leon, 8» kamille, «VN einpir«, «e« Institution«, 1'an 1812" (Leipzig 1824,
gr. Fol ). In Ansehung der Memoiren von Gliedern der Familie Bonaparte, die
auch über N.'S Leben einiges Licht verbreiten, verweisen wirnuf die im Art. Bo¬
naparte angeführten Schriften. Man wird jedoch mehr Belehrung sind'en in
den zahlreichen Schriften, welche Ni's Zeitgenossen über ihn und seine Zeit heraus¬
gegeben haben. Es ist schwer, von allen den histor. Gehalt zu bestimmen, da wol
nur wenige von Vorurtheil und Einseitigkeit frei gefunden werden dürsten. Zuerst
nennen wir diejenigen, welche sich über das politische Leben des Oberconsuls
und des Kaisers verbreiten. Hier vereinigen sich die meisten Stimmen gegen ihn,
indem sie ihn als einen Feind der Freiheit, als den Unterdrücker der Verfassung an-
sehen. Unter diesen Gegnern stehen obenan der Marquis de Lafayette (s. d. und
dessen daselbst angeführte „Memoiren"); sodann die Frau v. Staöl (s. d.), deren
Stimme jedoch meist der Widerhall gekränkter Eigenliebe ist; Benj. Constant,
vorzüglich in seinen ,Mvmoire« «ur le« centjour«" (Paris 1822, 2. Aufl., Pa¬
ris 1829), und Fouche. Zwar erwidert N. auf diesen Vorwurf in Las Cases's
„Aemorial", daß er das französische, durch Revolution verwilderte Volk erst habe
für den Besitz einer freisinnigen Verfassung erziehen wollen (pour inanior «IiZnc-
luent «a lidertv); allein der Verf. der oben angeführten „8uite etc." zeigt in meh¬
ren Stellen, wie sehr N. auf dieser Seite verwundbar sei. Die Revolution des
18. Brumairc ist der Hauptpunkt, den man genau kennen muß, um die große
Frage zu beantworten: War Napoleon ein Usurpator, oder war er es nicht? Wenn
man in seinen „Nönioire«" (1. Th., S. 41—120) den meisterhaften Aufsatz von
ihm selbst über dieses Ereigniß gelesen hat,'so vgl. mrm damit die, wenige Tage
nach jener Katastrophe u. d. T.: „smir-tlen politigue «ur le 18 Lniniairode-
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kanntgemachte, auch ins Engl, übers, anonyme Schrift, als deren Verf. Sieyes,
Röderer u. A. genannt wurden, ferner Bens Constant: „Oe I'usurpation et,1«
I'esi>rit (le eonguete", vorzüglich aber die „Memoire»" von Go hier. Dieser
von allen Parteien geachtete Mann war am 18. Bcumaire Präsident des Directo-
riums; jetzt ein 77jähr. Greis, schrieb er in dem einfachen Tone der Wahrheit und
mit einer Offenheit, die Zutrauen cinflößt, über den Hergang jener Begebenheit s.
Erfahrungen nieder und deckte das dunkle Ränkespiel, die Schurkerei und Feigheit
von Sieyes, den Stumpfsinn, die Weichlichkeit und Charakterlosigkeit von Bar¬
ras, die Heuchelei und Schlechtigkeit von Fouche so auf, daß man wol cinsicht,
wamm Bonaparte die einmal beschlossene Auflösung der Constitution des J. Ill
nach seinem eignen Entwürfe ausführte und die erstgenannten Menschen nur als
Mittel zu seinem Zwecke brauchte. Für den Geschichtsfreund enthalten daher die
Memoiren von Gohicr wahre Aufklärungen, wie sie nur ein rechtschaffener Mann
über Das geben kann, was er selbst erlebt hat. *) Über andre politische Momente
in dem Leben des Kaisers, vorzüglich über diehundertTage, !'4.vte ailckirion-
»el und die Abdankung, vgl. man Benj. Constant's schon erwähnte Schrift und
jene „8uite" zu Las Cases (S. 92 fg.). Eine anonyme Schrift: „1-n verite «ur
le» esnt jour», priueipalement pur rapport ä In rennissanve projetve «1e l'em-
pire rvinniu; pur »n eitoz-en cke I» 6or»e" (Brüssel 1825) behauptet, eine Ver¬
schwörung in Italien, um dieses Land zu einem Ganzen zu vereinigen und das
röm. Reich mit einer Constitution wiederherzustellcn, soll N., dem man die Aus¬
führung dieses Planes übertragen habe, zur Rückkehr nach Frankreich und Elba
bewogen haben. Die „Memoire» äe losepli kouvbe, «luv ä'Otrante" (Paris
1824,2 Bde.) enthalten ebenfalls wichtige Beiträge zur nähern Kenntniß von N.'s
öffentl. Leben; z. B. Talleyrand schlug den Zug nach Ägypten vor, um den macht¬
begierigen General mit Pomp zu verbannen; ferner über die Entwickelung d. 18.
Brumaire, über die Folgen der Schlacht von Marengo für Frankreichs Freiheit
u. a. m. Doch ist man oft zweifelhaft, ob Fouche überall die volle reine Wahrheit
sagen wollte; daß er sie wußte, darf man voraussetzen, ausgenommen da, wo ein
Polizeiminister, der auf heimliches Kundschaften seine Macht gründet, sich den Täu¬
schungen der Ränkemacher hingibt. Darum suchte Fouche sich mit den bedeutend¬
sten Männern von allen Parteien in unmittelbaren vertrauten Verkehr zu setzen;
dies aber gab ihm nothwendig die Maske der Heuchelei und Falschheit. An der
Echtheit dieser Denkschrift kann wol nicht gezweifelt werden, wenn man sich erin¬
nert, wie die bekannte „biptiee »ur le «lue ä'Otrante" (1816) von seinem ver¬
trauten Secretair (Demarteau) abgeschrieben und durch einen Dritten in die „Zeit¬
genossen" (Nr. lll) cingerückt worden ist. Derselbe Vertraute hat die von Fouche
mehrmals überarbeitete, vollständige Handschrift ins Reine geschrieben und wahr¬
scheinlich nach Fouche s Tode an den Buchhändler Lervuge in Paris verhandelt;
man erkennt wenigstens darin wie in jener „biotiue" denselben Styl und dieselbe
absichtlich kunstvolle Art der Darstellung, welche den gehaßten, in N.'s Memoiren
histor. gebrandmarkten Polizeiminister, der zu des Kaisers Abdankung mitwirkte,
rechtfertigen soll. So konnte übrigens nur Fouche schreiben, nicht jener Ver¬
traute. **) Gegen Fouche sind die „Mein. <Iu «lue «le kovi^o ete" (g Bde., Pa¬
ris 1828) zur Rechtfertigung des Kaisers und des Vss. geschrieben.

*) Bonaparte lebte mit dem Präsidenten Gvhier auf einem freundschaftlichen Fuße.
Mad. Bonaparte lud die Familie Gohier am 18. Brumaire zu sich zum Frühstück ein, und
Bonaparte hatte sich mit seiner Familie an demselben Lage bei Gohier zum Mittagseffen
geladen um ihn sicher zu machen!

»*) Der Verleger von Fouchä's „Memoiren" spricht von einem Interinüäinire eliarxe
«le rsmplir Iss iutentio»» üe I'auteur. Dieser lntermöälnire war ohne Zweifel jener
Secretair, der auch die „llorrosponüsnbe <lu «lue ä'Otrunts avev Io üuo «le,,. (IVob
l'Ngiv»), Dre-äe le 1 jsnv. 1816" bckanntgemscht hat.

t
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Die gegründetsten Vorwürfe, welche der Napoleonischcn Regierung gemacht

l werden, betreffen indeß mehr die von ihm angestellten Personen und deren im Dienst

verschuldete Mißbrauche oder verübte Frevel, als Napoleon selbst. Man kennt den

Uermuth und die Willkür der sogen. lilmperours »u petit-pivch der Prasecte mit

absoluter Gewalt! Aus den Kaiser siel jedoch zuletzt allemal der Tadel zurück, dem

freilich kein.Regent so leicht entgehen kann, daß er sich bisweilen in der Wahl seiner

Dimer geirrt und Unwürdige — seltener Untaugliche — zu wichtigen Stellen er¬

nannt habe. Dieser Tadel wird aber zum gegründeten Vorwurf, wenn man den Ex¬

kaiser in s. Memoiren viele Männer, denen er eine große Macht anvertraut hatte,

als Schurken charakterisiren hört, die er stets als solche erkannt haben will. Warum,

fragt man, ließ er sie in Amt und Würden? Es ist daher nöthig, sich mit der Art

der Verwaltung unter Napoleons Regierung gründlich bekanntzumachen; zu die¬

sem Zwecke ist das Werk des erfahrenen Staatsraths Pichon (,,ve l'ötat <Ie la

. krimoe »ou8 I» elvmination äe Xsp. Lonap.") zu empfehlen, der darin viele

' Schandlichkeitcn, die Napoleon nicht erfuhr, mit Meisterhand aufgcdeckt hat. Auch

> gehört hierher das mit Unrecht fast vergessene Buch: „Napoleon Buonaparte und
! das franz. Volk unter s. Eonsulate", das bisher dem »erst. Capcllmeistec Rcichardt

! zugeschriebcn wurde, das aber ganz aus der Feder des 1824 in Paris »erst, geistvol-

! len und cdcln Sonderlings, des Grafen v. Schlabrendorf, geflossen sein soll.

! In Hinsicht dermilitairischen Laufbahn Napoleons und Dessen, was er

selbst darüber bekanntgemacht hat, ist die Zahl seiner Gegner ebenso gering, als die

! Mehrzahl seiner Bewunderer groß. Dabei fehlt cs aber nicht an sachkundigen Beur-

theilern, die Vieles von Dem, was Napoleon als Feldherr gethan, gründlich geprüft,

und Das, was er selbst darüber mitgetheilt, berichtigt und crganzthaben. Hier nen¬

nen wir vor allen des Generals (jetzt on rotraite) Grafen Matthieu Dumas „Ord¬

ers <Ies vvvnvmens inilitaires, ouvssaisliiatorigues nur les campaAnes <Ie 1799

ä 1814" (Paris seit 1800, mit Charten und Planen, Fol.; 1824 erschienen daselbst

der 15. und 16. Bd., oder die „ÖampaAnen <Ie 1806 und 1807"; diese beiden
Theile gehen bis zur Eroberung der Oderlinie 1806, und der Vers, hat dabei Mas-

senbach's „Denkwürdigkeiten", C. v. W.'s „Operationsplan" und R. v. L.'s „Be¬

richt eines Augenzeugen rc." benutzt); sodann die „Uist. eritigue et iniUt-üre «len

xuerres ,le la revolution" vom kais. russ. Generallieut. Jomini (der 1813 aus

Napoleons Kriegsdienst trat), wovon zu Paris seit 1820 eineverbcss. Ausg. (t.

Xlll—XV, 1824, nebst einem Atlas) erschienen ist. Mit Napoleons Beurtheilung

der Feldzüge Moreau's (in den „Memoiren") muß das bekannte class. Weck des

Erzherz. Karl verglichen werden, sowie mit Bonaparte's meisterhafter Schilderung

seiner ital. Feldzüge Das, was die „Östc. milit. Zeitschrift" des Hauptmann Schels

darüber mitgetheilt hat. Überhaupt verweisen wir, was N.'s Bemerkungen über die

Kriegskunst betrifft (z. B. über die Feldzüge Lurcnne's und Friedrichs des Großen)

auf des k. preuß. Hauptmanns H. v. Brandt „Ansichten über die Kriegführung im

Geiste der Zeit, mit bes. Hinsicht auf N.'s Memoiren" (Berlin 1824; der Vers,

verbreitet sich vorzüglich über.Rogniat's bekannte „Oonsidörations"), und auf des k.

preuß. Generallieut. v. Valentin! „Abhandl. üb. den Krieg, in Beziehung auf große

Operationen". In Ansehung der einzelnen Feldzüge N.'s gibt es außerdem noch

eine bedeutende Zahl von militair. Monographien, unter welchen wir einige der lehr¬

reichsten namhaft machen; z. B. über den Krieg auf der pyrenäischen Halbinsel die

„Nemoirvs 8ur los vpvrations inilltairos cles Vrunyais en Kullve, en Portugal

et <Isns ln vallve «lu l.-izo, on 1809 , raus Io voiuiuanllement äu innrecbul

8oult" (Paris 1822, mit einem Atlas), das „lournal äes operations eie l'arrnvv
- -le Oatalo^ne vn 1808 et 1809 , 8»ua le vomiuanilement clu Fvasral Oouvion

8t.-0z-r, pur lo ruaroclial Oouvion 8t.-0^r" (Paris 1821, nebst Atlas), die nicht

! 1« übersehenden „Ovmilleratlons :->r !a-'«niöro gusrrs fl'Lsputzns" in Ed. La«
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„OamprlKnvs «le 1813 et «le 1814 sur I'Ljire, les kzervnee« et ja 6»rvlltto"

(Paris 1823), des Gen. Foy „Hist. «je tu Kuerre ste ls keninsulv sous k«ispvl"

(Paris 1827, 4 Bde.) und die ,Mem. «lu ülareclisl 8ueiiet sur ses vampagneg >
«» Lspsxne .lepuis 1808—14" (Paris 1829,2Bde., Fol., mit einemAtlas).-

Für die Würdigung des Feldzugs von 1809 in Ostreich enthalten die,Memoire« , ^
sur 1s Kuerre «je 1809 en MlemSKNe, »vev les operation» particulieres äes

vvrps «l'ltalie, «je kolaKne, «je 8»ie, «le Xsple» et «!e saldieren", vom Gen. 7

Pclet *) (Paris 1824,2 Bde.), die von der angekünd. großen Samml. der ,Meawi- :

res sur les Kuerres «le Napoleon en Lurope, «lepuis 1796 jusgu'eu 1815", als

Bestandteil der „«Innales politigue» et militaire» tie j'llmpire" zuerst erschienen

sind, schätzbare Originalnachrichten, da stc nach den Tagcb., Dienstschriften undN.'s

Briefwechsel mit dem (zu hohem Ansichten der Kriegsführung unfähigen) Major-Ge¬
neral Berthier, mit den M«rrschätzen u. A. bearbeitet sind. Derk. würtemb.Gen.J.

v. Theobald hat sie (Stuttg. 1824) übersetzt. Manche Behauptungen Pelet's über

den Feld;. 1813 hat Gen. v. Müffling („Napoleons Strategie im 1.1813, von

der.Schlacht bei Groß-Görschen bis zur Schlacht von Leipzig", von C. v. W, Ber¬
lin 1827) widerlegt Den Feldzug von 1812 stellt die durch Benutzung von Bcr-

thier'S Briefwechsel in das Innerste des großen Getriebes eindringende „Uistoiw

«le I'expeilition >ls Lussie", vom Marquis de Chambray, Oberst!, und Chef der

Artillerie zu Vincennes, gut dar. (Vgl. den Schluß des Art. Russisch-deut-

scher Krieg,) Die Geschichte dieses Feldzugs von Herrn v. Butturlin, einem

russischen Ofsicier, hat bloß den Vorzug genauer Angaben über den Bestand drS

russischen Heeres. Dagegen ist des höchst einseitigen Vaudoncourt Darstellung

leidenschaftlich, und Labaume's Erzählung zu sentimental. Des Generals Grafen

v. Sögur „Hist, äe Xopol. et 4e ja Kremls »rmee peost. I'annve 1812 (Paris

1824, 2 Bde.) ist schön geschrieben, aber nicht gründlich; Gourgaud's (s. d.)

Gegenschrift ist zu leidenschaftlich. Zur Beurthcilung des Wendepunkts in der Ent-

scheidung dieses Kriegs muß insbesondere das „Tageb. des k. preuß. Armeecorps i

unter Befehl des Generallieut. v. Pork, im Feld;, von 1812, herausgeg. vom Ge- i

neralmajor v. Seydlitz", damals Adjut. des Generallieut. v. Vork (Berlin 1823, k

2 Bde., mit Charten), beachtet werden. In Ansehung der Feldzüge von 1813,
1814 und 1815 sind des Oberstlieut. Karl v. Plotho Werk: „Der Krieg in

Deutschland und Frankreich 1813 und 1814" (Berlin 1817, 3 Thlc ), und deS
Bataillvnschefs Koch,Memoire« pour servir s l'bistoire «je I» campSKN« «je

1814" (Paris 1819, 2 Bde.) von den Kennern schon gewürdigt und empfohlen.

Des Gen. Vaudoncourt „Uist. «je« eamp.-iKne» «i'chllvmsAne en 1813 et «j'Italio
«n 1813 et 1814", und desselben „Hist. lies camp, «le 1814 et 1815 en kranve"

(Paris 1826,5 Bde.) ist weder kritisch genau noch parteilos geschrieben. Mit die¬

sen kann man die Monographien der Feldzüge der bairischen, sächs., würtemberg.,

badischen u. a. Armeecorps verbinden; insbesondere den über die Motive des Feld¬

herrn beim Entwurf und Verfolg seiner Plane sich gründlich verbreitenden „Beitrag

zur Kriegsgesch. der I. 1813 und 1814", die „Feldzüge der schlesischen Armee un¬

ter dem Feldmarschall Blücher, von der Beendigung des Waffenstillst, bis zur Ein¬

nahme von Paris", von C. v. W. (Berlin 1824, 2 Thle.), sowie die „Plane der

Schlachten und Treffen, welche von der preuß. Armee 1813 —15 geliefert worden, ,

mit histor. Erläur." (Berlin 1824, 4 H., 4.). Die deutschen und engl. Schriften

über die Schlacht bei Waterloo, welche zu Berichtigung der Urtheile Napoleons

und Gourgaud's über diese Schlacht beitragen können, sind in dem Art. Waterloo

genannt. Will man endlich den Helden unserer Zeit mitten unter seinen Generalen

-nach dem Leben gezeichnet, und wie er bald vertraulich, bald leidenschaftlich oft 1

fremden Einflüssen sich hingibt, erblicken, so wird man in dem schon genannten >

') General Pelet, Ingenieur, Zögling »nd Freund Massena's, stand bei der kaiseel. 8
Barde als General und ist gegenwärtig Marechal de Camp beim königl. Generalstabe. k
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„Mnuscrit,!« 1813" vom Baron Fain, und vorzüglich in des ehrlichen Elsässers,
des Generals Rapp, nach dessen Tode erschienenen „Ueinoiron <!u ^önersl kupp,

borit» pur 1ui-me>ns" (Originalausg., Paris 1823) volle Befriedigung finden.

Doch liegen noch zu viele Denkschriften von Zeitgenossen des berühmten Mannes

in dem Pulte ihrer Verfasser, als daß wir schon jetzt die Musterung der histor. Lite¬

ratur über Napoleon und seine Zeit für abgeschlossen halten sollten. *) 20.

Napoli di Romania, oder Nauplia, seit kurzem wieder der Sitz

der griech. Regierung, die Hauptfeste des Peloponnes, liegt an der Ostküste auf

riner schmalen Halbinsel, am Meerbusen von Nauplia. Der Hafen, welcher an

600 Schiffe fassen kann, begünstigt den Handel. Die Venetianer haben den Platz

nach Bauban's Art so befestigt, daß er nur durch Hunger bezwungen werden kann.

Zu den Außenwerken gehören Palamidi, die obere Feste, welche die untere Stadt

beherrscht, und Albanitika, die untere Feste, auf der sich die Hauptbatterien gegen

den Golf befinden. Den einzigen Zugang von der Landseite bildet eine vom Meere

und von Felsen eingeschlossene Straße, die von den Batterien auf Palamidi und auf

den Wällen und Bastionen der untern Stadt bestrichen werden kann. Seit dem

Oct. 1821 ward der Hafen von Nauplia durch die Heldin Bobolina mit ihren

Schiffen gesperrt, und von der Landseite durch Demetrius Vpfilantis; allein engl.

Schiffe versahen den Ort mit Lebensmitteln. PpsilantiS beschloß daher Nauplia

mit Sturm zu nehmen: ein unausführbares Wagstück! Vorher versuchten die Ca-

pilains Voutier und Justin, sich des Eingangs des Hafens zu bemächtigen; allein

im Augenblicke der Ausführung wurden sie daran durch eine engl. Brick verhindert,

die im Hafen lag. Nun ward der Sturm auf d. 16. Dcc. bestimmt. Hydria und

Spezzia sandten feierlich eingeweihte Sturmleitern und 40 Kanonierschaluppen.

Die Hellenen schmückten sich zum Angriff wie zu einem fröhlichen Feste; sie nah¬

men das Abendmahl, dann begannen Tgnze und Gesänge. Ein Neffe der Bobolina

sang die Hymnen des Thessaliers Rhigas, und Kolokotronis sagte zu seinen Pall¬

iaren : „Kinder, ich werde meinen Commandostab über jene hohen Mauern werfen,

und ihr werdet ihn holen!" Um 2 Uhr früh unternahm er einen Scheinangr iff auf

die Feste Palamidi, während Niketqs bis an die Wälle der untern Stadt vordrang;

Mn der Feind hatte die Anstalten im Lager der Griechen wahrgenomme n und

stand überall gerüstet. Da nun eine Windstille den gleichzeitigen Angriff der c>riech.

Flotte verhinderte, so mußten die Griechen mit Sonnenaufgang sich auf jener

schmalen Straße zurückziehen; dessenungeachtet nahmen sie unter dem Feue r aller

feindlichen Batterien ihre Verwundeten und Tobten mit. Endlich zwang der Hun¬

ger die Türken zu unterhandeln; sie übergaben am 18. Juni 1822 a. S<!. den

Griechen daS Außenwerk von der Seeseite und versprachen den Platz zu räumen,
wenn binnen 40 Tagen kein Entsatz käme. Dadurch gewannen sie Zeit. Drama

Ali Pascha drang in Morea ein und setzte sich am 31. Juli und 1. Aug. mit Nau¬

plia in Verbindung, wo NiketaS die Blockade bereits aufgehoben, das Außenwerk

aber besetzt gelassen hatte. Nach Drama Ali'S Niederlage (s. Griech ew-Auf-

stand) ward Nauplia enger als je eingeschlossen. Der Kapudan Pascha konnte die

griech. Flotte, welche vor dem Hafen lag, nicht verjagen, östr. und engl. Schiffe

konnten noch weniger Lebensmittel hineinbringen; daher nahm der Mangel so zu,
daß die Officiere der Besatzung von Palamidi nebst vielen Soldaten am 29. Nov.

in die Stadt hinunterzogen, um nicht zu verhungern. Dies erfuhren die Griechen

und beschlossen sogleich noch in der Nacht, die dunkel und stürmisch war, Palamidi

zu ersteigen. Das Thor stand offen, die einzelnen türk. Soldaten verließen ihre

') Der Vers, dieses Art. hat die engl. Schriften über Napoleon und s. Zeit nicht er¬
wähnt, theils weil sic auf dem festen Lande weniger verbreitet sind, theils weil ihm die
lmschen und franz. Schriftsteller über den genannten Gegenstand, als die gründlich¬
sten, umsichtigsten und vielseitigsten, den Vorzug zu verdienen scheinen.



682 Narcissus

Posten; so wehte am heil. Andreastage, den 1. Dec. a. St. 1822,, die Fahne des

Kreuzes auf Palamidi, und 22 Tage nach Einnahme dieser.Feste schloß Kvloko-

tronis, als Archistrategos, die Bedingungen dec Übergabe der Stadt selbst ab, web

che am 22. Dec. 1822 (3. Jan. 1823) von den Hellenen besetzt wurde. Die türk.

Besatzung nebst den Einw., zusammen etwa 4000 Menschen, wurden nach Zu¬

rücklassung des größten Thcils ihrer Habe auf griech. und engl. Schiffen nach Klein-

asten geführt. Man fand über 300 Stück Geschütz und Munition. Die übrige

Beute war sehr groß, aber das Meiste eignete sich Kolokotronis zu. Der Besitz die- )
ses Bollwerks der griech. Freiheit erregte die Eifersucht und die Herrschbegiec der ^

griech. Häuptlinge aufs Neue. Anfangs siegte die allgemeine Sache über die Zwecke
der Einzelnen. Man beschloß die Aufhebung der provisorischen Verfassung, und am

30. April 1823 war in Napoli der erste ordentliche Congreß des hellenischen Volks
versammelt. Die neue Centralregierung unter Georg Konduriotis, als Präsidenten

der gesetzgebenden, und Pietro, Fürsten von Maina, als Präsidenten der vollziehen- s
den Abthcilung, nahm jedoch anfangs in Tripolizza ihren Sitz, weil über die Thei- §

lung der Beute von Napoli di Romania Streitigkeiten entstanden waren, und Ko-

lokotronis der Sohn, mit einem ihm ergebenen Hcerhaufcn, jenen Platz behauptete, l

Endlich gelang es dem Einflüsse Maurokordatos's und Lord Byron's, den trotzigen 1

Kolokotronis zum Nachgeben zu bewegen und die Ansprüche der Übrigen auszuglei- 4

che», worauf 1824 die griech. Regierung in Napoli di Romania einzog. Am 8. z

Oct. 1824 wurde hier die dritte Sitzung des gesetzgebenden Körpers eröffnet; Kon- k '

duriotis blieb Präsident des Vollziehungsrathes, der in Napoli seinen Sitz hatte, i

und Maurokordatos wurde zum Staatssecrctair ernannt. Doch bald fachte Kolo- ^
kotronis's Herrschsucht den Bürgerkrieg wieder an. Er mußte sich zwar (im Dec.) i l

der Negierung unterwerfen und wurde (im Febr. 1825) gefangen nach Hydra ge- l ^
führt; allein die trotzigen Moreoten erzwangen seine Freilassung (22. Mai), wor- , ^

auf ihn die Regierung zum Oberbefehlshaber gegen Ibrahim Pascha (20. Juni) ^
ernarmte, der bis gegen Nauplia vorgedrungen war. Bei den Mühlen vor dieser »

Stadt (25. Juni) geschlagen, mußte sich Ibrahim zurückziehen; doch am 12., 14. u. »
20. Juli besiegte er die Griechen unter Kolokotronis. Napoli wurde wiederum der >

Sitz hes Parteienhasses. Die Sulioten, welche das Schloß Palamidi besetzt hielten, >

beschlossen (im Oct. 1826) das Schloß Bustizzi, wo die Regierung sich befand, die D
am 6. Dec, ihren Sitz auf die Insel Ägina verlegte. Zwar versammelte sich der Hel- W

lenische Congreß, der zu Tcözcn (0. April 1827) den Grafen Capodistrias auf ? I. W

zum Präsidenten ernannt hatte, d. 19. Mai wiederum in Nauplia; allein die Best- W

tzung des Palamidi empörte sich wegen rückständigen Soldes, und die Provisor. Re- Ul

gierung verließ (28. Aug.) abermals Nauplia, um sich nach Ägina zu begeben. Z I
Schcm rüstete sich Ibrahim, um Nauplia zu erobem, als die Seeschlacht bei Na- L

varin. (20. Oct.) diesen Plan vereitelte und Griechenland rettete. 20. R

Narcissus, 1) nach der Mythologie der Sohn des Flußgottes Cephissus M

und i>er Nymphe Liriope (oder nach einer seltenem Angabe Lirioessa). WresiaS, der s

Gehör, hatte ihm nur dann ein hohes Alter prophezeit, wenn er sich selbst nicht

kenncn lernen würde. Die schöne Gestalt des jungen Narciß bewegte die Herzen

aller Jünglinge und Nymphen. Echo verzehrte sich und ward zur bloßen Stimme,

als ihre Liebe zu ihm keine Gegenliebe fand. Aber da hatte auch seine Stunde ge- -

schlagen. Von der Jagd erhitzt, will er aus einer Quelle trinken, erblickt in dersel¬

be n zum ersten Mal seine eigne Gestalt, und nichts kann nun den unglücklichen )

Jüngling von dieser Quelle trennen. Die rasende Leidenschaft zu sich selbst ver¬

zehrt ihn, und die mitleidigen Götter verwandeln ihn in die Narcisse mit gelben

Blättern. So wird die Sage, die am reizendsten Ovid in den „Metamorphosen" (

(lib. 1>l, 339 510) gestaltet, erzählt. Noch spät zeigte man bei Thespinin !

Nödtien (in einer Gegend, wo noch jetzt nach Aussage der Reisenden viele R>ic- .
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o'ssen wachsen) die unglückliche Quelle, die den Narciß zuerst sich selbst gezeigt
hatte. 2) S. Messalina.

Nardini (Pietro), einer der größten Violinisten seiner Zeit, geb. zu Livorno
1725, bildete sich zu Padua unter Tartini und ward bald für den vorzüglichsten
Schüler dieses Künstlers, dem ganz Europa den Rang des ersten Virtuosen auf der
Violine zugestand, gehalten. 1762 ward er bei der damals glänzenden Capelle zu
Stuttgart angestellt. Als diese indessen 1767 eine bedeutende Verminderungerlitt,
ging N. nach Livorno zurück. Jetzt schrieb er seine meisten Compositionen. 1769
besuchte er seinen Lehrer zu Padua und pflegte ihn in seiner letzten Krankheit mit
wahrhaft kindlicher Zärtlichkeit. 1770 ging er als erster Violinist der Capelle des
lßroßhcrzogsv. Toscana nach Florenz, wo er 1796 starb. Er hat viel für die Vio¬
line und auch einige Trios für die Flöte geschrieben. Seine Compositionen haben
im Ganzen einen ernsten Charakter und verlieren, wenn sie nicht im Geiste der al¬
ten Tartini'schen Schule vorgetragen werden. N. glänzte vorzüglich im Vortrage
des Adagio; hier glaubte man oft mehr Gesang als ein Instrument zu hören.

Narkotisch, betäubend (von Es gibt mehre Pflanzen, deren
Geist die Verrichtungen des Nervensystems in so hohem Grade stört oder gar un¬
terdrückt, daß die Empfindung verändert wird oder ganz aufhört, bei fortgesetzter
Wirkung aber der belebende Einfluß des Nervensystems auf den Organismus auf¬
hört, und das Leben selbst zerstört wird. (Vgl. Gift.) Diese Pflanzen enthalten
kin solches narkotisches Gift thcils rein und hervorstechend,theils mit andern schar¬
fen oder aromatischen Säften vermischt, denen es untergeordnet ist. Die Wirkung
der narkotisch-giftigenPflanzen ist daher auch nicht gleichförmig; manche wirken
geradezu betäubend und störend auf das Nervensystem, wie das Bilsenkraut,der
Schierling; andre wirken zuerst auf das Blutsystem und selbst auf das Gehirn er¬
regend, und hinterher oder nur in größern Gaben erst betäubend, wie das Opium.
Die äußern Erscheinungen von diesen Wirkungen sind verschieden, je nachdem die
Portionen des genossenen Giftes groß oder klein, die Wirkung desselben sich mehr
auf die Empfindlings- oder aus die Bewegungsnerven wirft. Manche narkotische
Gifte erregen Schwindel, Dunkelheit der Augen, andre heftige convulsivische,oft
sehr wunderliche Bewegungen aller Glieder, oder reizen zum unwillkürlichen hefti¬
gen Lachen; andre machen die Menschen toll und rasend, andre versetzen sie in
stille Verzückungen; auf alle aber folgt endlich Lähmung und gänzliches Absterben
der angegriffenen Nerven. Die Anwendung narkotischer oder ncrvcnbctäubcndcr
Arzneimittel als schmerzstillender Mittel bedarf daher der größten Vorsicht. H.

Narr, ein Mensch, der durch lustige Streiche, Rede» und Possen sich vor
Andern auffallend macht. Diese Bedeutung hat das Wort in den Zusammense¬
tzungen, wie z. B. Hofnarr, Schalksnarr, und wird im Diminutiv, wo man es be¬
sonders vom weiblichen Geschlechts gebraucht, als Närrchen oft etwas Liebenswür¬
diges. Auch versteht man unter Narr einen Menschen, der willkürlich den Regeln
des gesunden Menschenverstandesoder der Klugheit zuwiderhandelt.Dieser Be¬
griff wird oft verkehrt angewendet, indem einzelne Menschen von ihrem Zeitalter
oder von ihrer Nation für Narren gehalten worden sind, die von einem andern
Volke oder von einer andern Zeit vergöttert wurden, oder hochgeachtet worden sein
würden, wenn man sie gekannt hätte. Au dieser zweiten Bedeutung des Wortes
Narr, wo es ein Überschreiten der natürlichen Grenze anzeigen soll, gehören die Aus¬
drücke Weibernarr, Putznarr u. dgl. In einem enger» Sprachgebrauchsbezeichnet
endlich Narr einen Menschen, der des Gebrauchs seiner Vernunft gänzlich unfähig
ist, und ist dann gleichbedeutend mit Wahnwitziger, Wahnsinniger. Über die psycho¬
logischen Erscheinungender Narrheit vergl. m. Geisteskrankheiten, Me¬
lancholie, Irresein, Wahnsinn.

Narrenfest nannte man das Fest, welches vom 5. bis zum 6., Zahrh, in
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mehren christlichen Ländern Europas von Geistlichen und Laien regelmäßig mit den
größten Narrheiten gefeiert wurde und eine der merkwürdigsten Erscheinungen in
der Bildungsgeschichte bleibt. Zu den Festen der Heiden, welche die christl. Religion
nicht sobald verdrängen konnte, gehörten die Saturnalien, die in der momentanen

Mischung und Umkehrung aller Stände und der ausgelassensten Fröhlichkeit selbst
unsere freiesten Carnevals übertrafen. Die Narrenfeste der Christen waren Nach¬
ahmung dieser Saturnalien. Beide wurden im December gefeiert. Die Haupt-
seierlichkeiten sielen auf den Tag der unschuldigen Kindlein oder auf den Neujahrs¬
tag ; sie dauerten aber im Ganzen von Weihnachten bis auf den letzten Sonntag
nach Epiphanias. Nachdem anfangs nur Chorknaben und junge Sakristanen
die Hauptpersonen dabei gemacht hatten, nahmen bald alle Unterbediente der Kirche
und selbst Laien Antheil daran, während der Bischof oder der vornehmste Geistliche
des Orts mit den übrigen Kanonikern die Zuschauer abgaben. Die jungen Leute,
welche die Hauptrolle bei diesem Narrcnfeste (damals auch das Fest der Unterdiako¬
nen, die Decembersteiheit oder das Fest der Calenda genannt) spielten, wählten aus
ihrer Mitte einen Bischof oder Erzbischof der Narren und weihten ihn unter vielen
lächerlichen Feierlichkeiten in der Hauptkirche ein. Der erwählte Narrenbischof
nahm hierauf den gewöhnlichen Sitz des Bischofs auf dem Throne ein und ließ in
feinet Gegenwart das Hochamt halten, wenn ec nicht vorzog es selbst zu halten und
dem Volke unter lächerlichen Grimassen den Segen zu geben. Wahrend dieser Zeit
übten die in allerlei Maskenkleidung eingehüllten Narren in der Kirche tausend Thor-
heiten u. Possenstreiche aus; man sang in der Kirche die schmutzigsten Lieder, führte
die üppigsten Tanze auf und nahm die verdächtigsten Stellungen an. Wir haben noch
die Ceremonicnbücher oder Ritualien, nach welchen an vielen Orten das Nacrenfest
begangen wurde. Zn einem derselben wird die Prcse, die man an dem St.-Stephans-
tage auf dem Narrenfeste in der Kirche sang, Eselsprose, und die, welche an demTa-
ge Johannes des Evangelisten gesungen wurde, die Ochsenprose genannt. Nach dem
Ritual des Narrcnfestes in der Stadt Sens spielten die Priester, während der Nar-
renbischos das Hochamt hielt, auf dem Altäre mit Würfeln und warfen stinkendes
Räucherwerk in das heilige Rauchfaß. Die erste Entstehung dieses Festes soll in
Frankreich zu suchen sein. Was Deutschland betrifft, so haben wir nur noch von den
am Rhein befindlichen Städten Nachricht, daß das Narrcnfest daselbst gefeiert wor¬
ben ; woraus man aber nicht schließen darf, daß cs in den übrigen deutschen Kirchen
nicht gefeiert worden sei. So allgemein herrschend indessen das Narrenfest gewesen
zu sein scheint, so ist es doch von einzelnen Päpsten, Bischöfen, franz. und span. Con-
cilien häufig verdammt und verboten worden. Auch die Sorbonne verbot es 1444.
Aber alle diese Verbote rühren erst aus einer Zeit her, wo die Dämmerung des
neuen Lichtes schon angebrochen war, welches Europa vom 16. Jahrh. an völlig er¬
leuchtete. Indessen fehlt« es auch zur Zeit dieser Verbote nicht an eifrigen Verthei-
digern des Narrenfestes, von denen einer erklärte, daß das Narrenfest ebenso heilig
und Gott angenehm sei als das Fest der unbefleckten Geburt der Mutter Gottes.

Narrenkappe, l
Narrenkolben, j ^ ^
Narrenschiff, f. Brandt (Sebastian).
Narses, ein Verschnittener am Hofe des Kaisers Justinian 1. zu Konstan-

tinopel, dessen Vaterland unbekannt ist. Durch seine Talente schmeichelte er sich bei
dem Kaiser so ein, daß dieser ihn zum Kammerhercn und kaiserl. Privatschatzmeister
machte. Jm J. 538 ward er an die Spitze eines Heeres gestellt, welches den kaiserl.
Feldherrn BelisariuS in Italien bei der Vertreibung der Ostgothcn unterstützen
sollte. Allein die Uneinigkeit, welche sich bald zwischen ihm und Delisarius zeigte,
veranlaßte seine Zurückbcrufung. Indessen wurde er 552 anfS Neue nach Italien
geschickt, uw den Fortschritten deZ Gothen Totila Einhalt zu thun. Er eroberte

1
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Rom, nachdem er den Totila geschlagen halte. Mit gleichem Glücke besiegte er den
Tejas, den die Gothen an die Stelle des Totila zu ihrem Könige erwählt hatten,
md im Frühjahr 554 den Anführer der Alemannen, BuccellinuS. -Nachdem N. auf
diese Weise fast ganz Italien von den Ostgothen und andern Barbaren gereinigt
halte, erhielt er die Statthalterschaft über dieses Land, welche er 15 Jahre lang ver¬
waltete. Indem er aber den öffentlichen Schatz auf alle Weise zu bereichern suchte,
erregte er das Mißvergnügen der ihm untergebenen Provinzialen, die ihre Klagen
durch Abgeordnete von Rom vor den Thron des KaisersJustinian ll. brachten. R.
ward in schimpflichen Ausdrücken seiner Statthalterschaft entsetzt und soll sich da¬
durch gerächt haben, daß er die Langobarden zu jenem Einfall in Italien einlud, wel¬
ch» 568 unter dem Longobardenköm'g Alboin erfolgte. Muratori u. a. Schrift¬
steller haben den Antheil des N. am Einsall der Longobarden bezweifelt. Nach sei¬
ner Entsetzung hielt er sich in Neapel auf und starb in hohem Alter zu Rom 567.

Naruszewicz (Adam Stanislaus), Dichter und Historiker, geb. 1783
aus einer alten Familie in Lithauen, trat 1748 in den Jesuitenorden und ward nach
seiner Rückkehr von einer Reise durch Deutschland, Frankreich u. Italien Vorsteher
bei dem Oollezium nabilium der Jesuiten in Warschau. Nach Aufhebung dieses
Ordens trug ihm der König, welchem seine Talente nicht unbemerkt geblieben wa¬
ren, 1773 auf, von den ersten Theilungsverhandlungsn Polens Alles zu Papiere
zu bringen. Seine Arbeit, von welcher nichts gedruckt erschienen ist, fand bei dem
Könige solchen Beifall, daß dieser ihn zu einer vollständigen Geschichte von ganz
Polen ermunterte und ihn bei ihrer Ausarbeitung auf das großmüthigste unter¬
stützte. Dieses mit scharfsinniger Kritik, ausgebrcitcter Belesenheit und in einem
gedrängten, schmucklosen und nach dem Tacitus gebildeten Style abgefaßte Ge-
schichtswcrkist das wichtigste, das je über die polnische Geschichte erschienen ist, und
zugleich ein Meisterstück der polnischen Literatur. Es enthalt die Geschichte der
Plasten (Warschau 1780 fg.; 1803, Th. 2—7, m. Kpf.). Leider ist es nicht been¬
digt. Der 1. Bd., der ungewissen frühesten Geschichte Polens bestimmt, welcher
am Schlüsse des Ganzen nachgeliefert werden sollte, ist nie erschienen. N. hinter-
likß eine Sammlung von Materialien zu diesem Werke, die er aus verschiedenen öf¬
fentlichen und Familienarchiven zusammengetragen hatte, in 360 Bdn. Fol. Sie
istnach den Regicrungsjahren der einzelnen Könige geordnet und befand sich zuletzt
bei dem berühmten Thaddäus v. Czacki, dem Vers, eines trefflichen Werks über die
likhauischen Gesetze, der N..'s Geschichte fortsetzen sollte. Als Dichter zeichnete sich
N. in mehren Gattungen höchst rühmlich aus, besonders fanden seine Idyllen gro¬
ßen Beifall. Noch besitzt man von ihm eine polnische Übersetzung des Tacitus
(1775) in 4. Bdn., in welcher er den Geist des Originals richtig aufgcfaßt And die
kräftige Kürze des Styls zum Bewundern glücklich nachgebildet hat; ein Leben des
lilhauischen Feldherrn Joh. Karl Chodkiewicz (Warschau 1805,2 Bde.), Tauryka
oder Geschichte der Tataren, und andre Schriften. Er starb aus Gram über oas

Schicksal seines Vaterlandes 1796 zu Warschau und wurde auch wegon seines
edeln und menschenfreundlichen Charakters allgemein betrauert. ^_8

Narwa, Stadt und Fcstzmg, am westl. Ufer derRakowa, die aus dem
Peipussee kommt, bei Joala einen Wasserfall bildet und 2 Meilen von hier in den
finnischen Meerbusen fließt. Sie hat einen Hafen, eine Börse, ein Zeughaus
450 Häuser von guter Bauart und 3600 Tinw., größtentheils Deutsche, welche
-me Nägelfabrik, eine Reppschlägerci und 7 Sagemühlen unterhalten. Wichtiger
ist der Handel. Jährlich kommen an 100 Schiffe an. Man versendet Balken,
Breker, Flachs, Hanf, Getreide ec, Die narwa'schen Neunaugen und geräucher¬
te» Lachse sind beliebt. Auch ist diese Stadt merkwürdig durch den großen Siea
Kelchen König Karl X!l. von Schweden in ihrer Nähe über die Russen d.« L>»
1700 erfocht. Letztere eroberten 1704 Narwa mit Sturm.

Narzisse, ein BlumenzwiebelgewächS, wovon mch'ce Sorten in Deutsch-
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land einheimisch sind. Man liebt sie theils wegen des angenehmen Geruchs, theils
wegen der schönen und zeitigen Blülhe. Den Vorzug verdienen die kleine gelbe
Jonquillc, die größere Tazette, die im Freien dauernden weißen (Narciasus poe-
riou») und gelben gefüllten (bl. Lulboeollium).

Nase, s. Geruch.
Naso, s. Ovid.
Nassau. Die Wiege des Hauses Nassau ist das Schloß Laurenburgan der

Lahn in der seit 1643 so benannten Grafschaft Holzapfel. Als den Stifter des Ge¬
schlechts nennt man mit großer Wahrscheinlichkeit Otto von Laurenburg, den Bru¬
der des Königs Konrad I. (im 10. Jahrh.). Unter seinen Nachkommen wurde Wal-
ram I. (st. 1020) durch seine Söhne der Stifter zweier Linien. Der ältere, Wal-
ram ll., pflanzte die Linie Laurenburgfort, die in der Folge nach dem 1181 gebaue-
tcn Schlosse Nassau sich nannte; der jüngere, Otto, vermählte sich mit der Erbin
von Gelbem und stiftete die Linie Nassau-Geldern, welche 1'523 erlosch. Die nas-
sauischen Erblandc theilten 1255 die Söhne Heinrichs H., des Reichen. Walram,
der ältere, nahm die südlichen; Otto, der jüngere, die nördl. Länder. Diese beiden
Linien, die walramifcheund ottonische, blühen noch jetzt. A) Walrams Sohn
Adolf wurde zum deutschen Kaiser erwählt 1292 und verlor das Leben in der
Schlacht bei Gcllheim 1298 durch s. Mitbewerber Albrecht v. Ostreich. Seine
Nachkommen theilten sich in mehre Zweige, von denen der jüngste endlich 1605 in
der Person des Grafen Ludwig ll. alle Länder vereinigte. Seine Söhne gründeten
3 Linien: ») Saarbrück, die sich 1735 in die Äste Saarbrück - Usingen (starb aus
1816) und Saarbrück-Saarbrück(starb aus 1797) spaltete; l>) Idstein, welche
schon 1721 erlosch; und <-) Weilburg, welche seit 1816 alle Besitzungen der
walramischen Linie wieder vereinigt hat. Die Grasen der w a lr ami sch en Linie
machten zuerst 1688 und 1737 Gebrauch von der erneuerten, aber schon 1366 von
Karl kV. einem Grafen von Nassau erlheilten Fürstenwürde; doch konnten sie erst
1803 Sitz und Stimme im Fürstencollegium auf dem Reichstage erlangen. Durch
die franz. Revolution hatten sie die Grafschaft Saarbrück und mehre Ämter aus
dem linken Rheinufer (20 IHM., mit 53,000 Einw.) verloren. Dafür entschädigte
der Neceß von 1803 die Linie Usingen mit 36 mM und 93,000 Einw. Naffau-
Weilburg erhielt für 8 mM. mit 19,000 E., die es verlor, 16 mM. mit 37,000
Einw. Auch der Rheinbund, den sie 1806 mit stiften halfen, vergrößerte ihr Gebiet
mit 31 IHM. u. 84,500 Einw. und gab dem Senior des Hauses den Herzogstitel.
Sammtliche nassauischeLänder wurden zu einem souverainen vereinten und untheil-

Herzogthum erklärt. Durch Tauschverträge,31. Oct. 1815, mit Preußen,
erhielten der Herzog und der Fürst von Nassau fast alle Länder der ottonischen Linie
und die niedere Grafschaft Katzenelnbogen. Auch bestätigte die wiener Congreßaele
ihr Erbrecht auf das Großherzogth. Luxemburg nach dem Aussterben der ottonischen
Linie. Als souverainer Fürst des deutschen Bundes theilr der Herzog v. Nassau mit
Braünschwergden 13. Platz. Zm Plenum hat er 2 Stimmen und den 14. Platz.
Das jetzige Herzogthum Nassau grenzt an die preuß. Provinz Niederrhein, das
GroßherzogthumHessen und Frankfurt. Der Rhein umfließt südlich das Land und
nimmt bei Lahnstein die schiffbar gemachte Lahn auf. Das Ganze enthalt auf bei¬
nahe 83 mM. 28 Ämter, 31 Städte, 36 Flecken, 816 Dörfer und 348.000 E.,
darunter 3846 Militairpcrsonen,185,461 evangelische Christen, 157,638 Katho¬
liken, 190 Mennoniten und 5717 Juden. Der Hof ist reformirt, sowie ein Drikl-
theil der Untcrthanen.Reformirte und Lutheraner aber haben sich 1817 zu eimr
.evangelisch-christl.Kirche" vereinigt. An der Spitze der einen wie der andern

Landeskirche steht ein Bischof. Bei der Wahl eines kathol. Bischofs und höherer
Würdetr'^er muß immer ein Verzeichnis der geeigneten Diöc-sangeistlichen zuvor
die landeshern^eGenehmigungerhalten. Der zum Bischof Gewählte bringt als¬
dann an den Papst das KesirH um Bestätigung. Die standesherrl. Gebiete ^len
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nuf 9 mM. 21,006 Ei'mv. Das mehr bergige als ebene Land, welches der Taunus
mit seinen Waldhöhen und romantischen Thalern schmückt, ist sehr fruchtbar. Es

erzeugt im Rheingau die edelsten Weine zu Hochheim, Rüdesheim, Johannisberg,
Sl.-Marcusbrunnen rc. Auch sind die Mineralquellen zu Wiesbaden (s. d.),

Niedcrselters, Geilnau, Fachingen, Ems, Langcnschwalbach und Schlangenbad

berühmt. Einkünfte des Herzoglhums: 1,810,000 Gldn.; Staatsschuld 5 Mill.
Gldn.; Bundescontingent 3,023 M. Der regierende Herzog Wilhelm (geb. den

14. Juni 1792) von Nassau residirt zu Wiesbaden und in dem schönen Schlosse

Bibcrich; ec trat 1817 zu dem heiligen Bunde und gab seinem Lande im Scpt.

si 1814 und 1815 eine landständische Verfassung. In 658 Schulbezirken sind außer
de» Reallehrern 828 Lehrer für 34,000 Kinder von der evangcl. und für 27,000

den der kathol. Kirche angestcllt. Zur Landesuniversitat ist, nach einem Vertrage

mit der hanöverschen Regierung, Göttingen erklärt worden. Gon der usingischen

Linie sind noch Prinzessinnen am Leben. Vgl. das „Staats- und Adreßbuch rc."

sWiesb. 1830) und Eckhardt's trigon. ausgen. Charte des Großherzogth. Hessen

^ und des Herzogth. Nassau in 8 Sect. (Dacmst. 1829).

^ Die jüngere Linie des Hauses Nassau, die ottonische, welche das König¬
reich der Niederlande besitzt, begann mit dem 1292vcrst. Grafen Otto. Es

i wurde jedoch dieser Stamm erst unter dem Grasen Wilhelm, der 1559 starb, ge-

I schichtlich merkwürdig. Ms 1702 pstanzte sich die Nachkommenschaft seines älte¬

sten Sohnes Wilhclm 1. (s. b.) fort. Dieser erbte 1544 das Fürstenthum Ora-

! men, und sonderbare polit. und Amtsverhältnisse hatten zur Folge, daß ihn die in-

surgirten Niederländer zu ihrem Gcneralcapitain erwählten. Er kriegte mit Spa-
! nie» glücklich, bis ihn ein Meuchelmörder 1584 tödtete. Seine Söhne, Moritz

^ sst. 1625) und Heinrich Friedrich (st. 1647), erbten die väterliche Tapferkeit bei
- geringerer polit. Mäßigung, um ruhig das Staatsschiff der jungen Republik zu lei-

j len, und des Letztem Sohn Wilhelm II. erlebte zwar 1648 die Anerkennung des

Freistaats, welchen seine Vorfahren gründen halfen, und die Statthalterschaft in

mehren Provinzen mit der Generalcapitainswürde; aber s. Heirath mit der engl.

Prinzessin Maria, Tochter Königs Karl I., der enthauptet wurde, und des Hauses

Omnien geheime Begünstigungen versuchter Reackionen der königl. Partei kn Eng¬
land, veraylaßten zum Unglück der Niederländer den Groll Cromwell's wider die

Niederländer und die schrecklichen Seekriege beider Nationen, die vor der General-

eapitainschaft seines Sohnes Wilhelm ausbrachen, als der Vater 1650 gestorben
war. Erst 1674 erlangte dieser die alten Würden seines Hauses wieder und wurde

1689 König, von England. Er war sehr kriegerisch und gewiß mehr, als der Re¬

publik nützlich war. Unterstützt von der ständischen fast erblichen Oligarchie, wüßte
«r unter allen Erbstatthaltcrn am meisten der Kräfte des Staats zu seinen Zwecken

sich zu bedienen. 1702 starb er ohne männliche Erben. Aus Dankbarkeit für

de» Beistand des Hauses Brandenburg bei seiner Besitznahme von dem Throne

Englands, vermachte er jenem Hause die Fücstenthümer Ocanien und Mors nebst

schönen Herrschaften in Westfalen, alles Übrige dagegen s. nächsten Agnaten, Joh.
MH. Frist, Fürsten von Naffau-Dictz. Dieser stammte ab von dem Bruder des

Stifters der Freiheit der Niederlande, vom Grafen Johann, der im Revolutions-

kciege als Statthalter in Geldern und Zütphen 1606 starb. Graf Johann hatte

das Haus Nassau - Dietz gegründet; ihm waren nach einander, als Statthal¬

ter von Fricsland und Gcöningen, Sohn, Enkel und Urenkel, Ernst Casimir, Wil¬
helm Friedrich und Heinrich Casimir gefolgt. Letzterer starb 1696. In den beiden

Statthalterschastcn^folgte ihm Joh. Will). Frist, wurde aber nicht Wilhelms Ul.
Nachfolger in der Statthalterschaft der übrigen niederländ. Provinzen und in den

andern republikanischen Amlüwürdcn. Er ertrank 1711. Doch war die oranische

Parteiin der Republik mächtig genug, um seinem Sohne Wilhelm IV. allmalig die

, vkakthalterschasten Wilhelms iij, in Geldern und Zütphen zu verschaffen. 1747
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erhielt er dieselbe Würde in den übrigen Provinzen und wurde Erb statth alter

Von der sttomschen Linie starben wahrend seiner Regierung folgende regierende

Special linken aus: Hadamar 1711, Dillenburg 1739 und Siegen 1743. Wil¬

helm IV starb 1759. Sein Sohn und Thronfolger Wilhelm V., geb. 1748,

hatte, so lange er lebte, viel Unglück in der Verwaltung seiner republikanischen
Würden. Sein Vormund, der Herzog Ludwig von Braunschweig, tilgte die großen

oranischen Haus- und Landesschulden, die deutsche Hauser bei aussterbenden Ag¬
naten zu erben pflegen. Als ein geborener Gegner der Magistraturfamilien' in den

Niederlanden und ihres Einflusses auf die Verwaltung, stellte er nicht die Ver¬

wandten derselben, sondern fremde Höflinge, manchen deutschen Fürstensohn rc. Im

Militair und Civile an, ohne im Wesentlichen viel zu verbessern. Das weckte den

Haß der beleidigten Oligarchen wider die Dränier, für deren Haupt er galt, und

wider den Erbstatthalter, von dem man glaubte, daß er ihm zu sehr vertraue. Die

Patrioten nahmen dem Letztem seine Vorrechte; indeß setzte ihn ein andrer Herzog
von Braunschweig an der Spitze eines Heeres Preußen wieder in seine Würden ein.

Im Fortschritt der franz. Revolution aber behaupteten seine Gegner ihren Einfluß

in den Staaten und Generalstaaten; daher mußte er 1802 seine Würden und sein

Eigenthum in den Niederlanden gegen Entschädigungen in Deutschland aufgeben.

Er starb zu Braunschwcig den 8. April 1806. Zwar verlor sein Sohn, der jetzige

König Wilhelm I. (s. d.) 1807 auch diese und die Souverainetät seiner Erblande

dazu; allein 1813 berief ihn eine Volksinsurrection auf den Thron der Niederlande,

welche der wiener Congreß durch Belgien und durch Luxemburg zur Entschädigung

für seine deutschen Ecblande vergrößerte. Fast das ganze nassau-ottonische Staats¬

gebiet gelangte an das Haus Nassau-Weilburg, die einzige noch übrige walrami,

sche Dynastie. Beide Linien erneuerten ihren Familienbund durch eine Nassau
und Luxemburg betreffende Erbverbrüderung, die auch für ihre Unterthanen die hu¬

mansten Bestimmungen enthält. S. Arnoldi's „Gesch. der oran. - nassauischm

Lander und ihrer Regenten" (Hadamar 1799—18163, Bde.).

Nassaursche Land stände. Das Hcrzogth. Nassau war einer der ersten

deutschen Staaten, welche eine neue landständ. Verfassung erhielten (Patent». 2.

Sept. 1814, „Europ. Constitutionen", I I, 295), und zwar eine solche, wobei das
Gcundeigenthum als Basis der Repräsentation angenommen und eine Abtheilung
in 2 Kammern, die Herrcnbank und die Landesdeputirten, gemacht wurde. Die Her¬

renbank, über deren Zusammensetzung eine eigne Verordnung erschien (v. 3. No».

1815, „Europ. Constitutionen", >11,577), besteht aus den Prinzen des Hauses, aus
her Erbin v. Anhalt-Bernburg-Schaumburg (Erzherzogin Hermine v. Oestreich, als

Gräfin v. Holzapfel), dem Fürsten v. d. Leyen, den grast. Familien v. Waldbott-

Bassenheim, Walderdorf u. Leiningen-Westerburg, dem Freih. v. Stein, als erb¬
lichen Mitgliedern(6), und 6 gewählten Deputaten der gesammten adeligen Guts¬

besitzei'. Die Landesdeputirten bestehen aus den 3 Abgeordneten der Protestant,
und der kaihyl. Geistlichkeit und der höhern Lehranstalten, welche in jedem Stande

von den Vorstehern, nämlich den Inspektoren der Protestant., den Landdcchanten

der kathol. Geistlichkeit und den Rectoren der höhern Lehranstalten, gewählt wer¬
den. Der Gewerbestand stellt 3 Deputirte, die übrigen Landcjgenthümer 15.

Die Wahlen geschehen unmittelbar und auf 7 Jahre; wahlfähig sind nur Mit¬

glieder des Standes, wozu sie gehören. Der Landtag versammelt sich der Regel
nach alljährlich; seine Rechte im Ganzen sind zweckmäßig bestimmt auf einen we¬

sentlichen Antheil an der Gesetzgebung und Steuerbewilligung, das Recht der Vor¬

schläge und Beschwerden, das Recht, Bittschriften und Vorstellungen von einzelne»
Unterthanen und ganzen Gemeinden anzunehmen, und die Befugniß, den dirigiren-

den Staatsminister oder die Landesbehörden in den Stand der Anklage zu versetzen.
Bei den Ateuerbewilligungen stimmen beide Abtheilungen gemeinschaftlich; in an¬

dern Angelegenheiten faßt jede ihre Beschlüsse besonders, nach Mehrheit der Mm-
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men. Jede Kammer hat gegen die andre ein unbedingtes Veto, welches aber von
dem Hofe beseitigt werden kann. Die Nothwendigkei't eines so bedenklichen Rechts,
wodurch der Zweck der ganzen landständischen Verfassung vereitelt werden kann
(denn die Landstande sind ja doch überhaupt nur ein Correctivmittel gegen mögliche
Mißgriffe oder Unthätigkeit der Regierung), ist ein großes Argument gegen das
System der 2 Kammern sowol überhaupt, als vorzüglich in Staaten von mäßigem
Umfange. Die Sitzungen der Landesdeputirten sind öffentlich; ihre erste Ver¬
sammlung wurde 1818 gehalten, v.on welcher die Sitzungsprotokolle gedruckt sind
(Wiesbaden 1818, Fol.). 37 .

Nassau-Siegen (KarlHeinrich Nicolaus Otto, Fürst».), dessen ans
Abenteuerliche grenzende Lebensereignisse mit seinem Eintritt auf die Welt began¬
nen, stammte aus der kathol. Linie des Hauses Siegen ab und war 1745 geb.
Sein Großvater, Emanuel Ignaz, hatte sich mit Charlotte de Mailly de Neste
vermählt, und diese gebar einen Sohn, Maximilian, dessen Geburt sie dem Vater
verheimlichte! Erst nach dem Tode des Letztem ließ sie ihn u. d. N. Nassau-Siegen
in die Staatsregister eintragen. Der kaiserl. Hofrath in Wien weigerte sich in¬
dessen, den jungen Maximilian als solchen anzuerkennen, und wollte in Charlotte
nur eine Frau sehen, die die ärgerliche Lebensweise ihrer Familie — wer kennt
nicht die Chateaucoux, ihre Nichte, Ludwigs XV. erste Maitresse?— zur Schau
trage. Der Vormund des jungen Nassau, von dem wir hier sprechen, brachte
die Sache bei dem Parlament in Paris vor, und dies entschied am 3. Juni 1756

. für seine rechtmäßige Herkunft. Der Hofrath in Wien hatte indeß über die Güter
des nassauischen Hauses längst verfügt. Die Nothwendigkeit, sich selbst eine Bahn
zu eröffnen, bestimmte den jungen Fürstcnsohn, im 14. Jahre als Freiwilliger in
stanz. Kriegsdienste zu treten, die er als Rittmeister unter den Dragonern verließ,
um Bougainville (1766—69) auf seiner Reise um die Welt zu begleiten. Aus
dm Armen der Königin von Otahcite ging er mit dem Ritter v. Oraison nach Afri¬
kas Wüsten, wo er einen Kampf mit einem Tiger tapfer bestand. Nach der Rück¬
kehr trat er als Oberster eines Infanterieregiments wieder in sranz. Dienste und
suchte hier 1779, jedoch umsonst, die Insel Jersey wegzunehmen. Desto mehr
Gelegenheit sich auszuzeichnen verschaffte ihm der Krieg zwischen Spanien und
England. Nassau eilte zur Belagerung von Gibraltar, bestieg eine von Argon's
schwimmenden Batterien und entging durch Schwimmen dem Tode, dem er sich,
mehr als jeder Andre, ausgcsetzt hatte. Spaniens König belohnte ihn mit einer
großen Geldsumme und dem Patente des Generalmajors seiner Armee, mit dem
Titel eines Granden der ersten Classe. Wo der Kanonendonner in Europa er¬
tönte, war auch Nassau. Graf Sägur empfahl ihn der Kaiserin Katharina lii.
Sievertraute dem tapfern, vielversprechenden Manne den Befehl über ein Geschwa¬
der, das gegen die Türken kreuzen sollte. Auf dem schwarzen Meere griff er an
der Spitze von Galeeren und flachen Fahrzeugen die viel stärkere Flotte des Kapu-
dan Pascha an, nahm einige Schiffe desselben, steckte andre in Brand und zer¬
störte in mehren Gefechten die ganze dort stationirte Seemacht der Pforte. Die
Kaiserin belohnte die Siege ihres Viceadmirals cdelmüthig. Er hatte das Jndi-
gmat von Polen erhalten und sich mit Charlotte Godzka, der Tochter eines reichen
Woiwoden, vermählt. In dem Betrachte ging er als Katharinens Gesandter,
denn diese dachte damals noch nicht an Polens Zerstückelung, nach Wien, nach
Madrid und Versailles, um diese Höfe von Friedrich Wilhelms Absichten auf Thorn
«nd andre Punkte Polens zu unterrichten. In dem Kriege gegen Gustav lll. trug
!>eihm den Befehl ihrer Flotte im sinnländischen Meerbusen auf. Nassau schlug

^ie schwedische Schcerenflotte und trieb sie in den Busen von Viborg, wo er sie und
Gustav selbst, der sie befehligte, gefangen zu nehmen glaubte. Aber dieser griff

Nassau's Linie ward durchbrochen; 46 seiner Galeeren wurden in Grund ge-
Conv.-Lsx. Siebente Aust. Bd. VII. ch 44
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bohrt oder genommen. Dieser Unfall nahm ihm die Lust zum Kriege. Vielleicht

wollte er auch nicht seinen Arm zur Vernichtung von Polen leihen und die franz.
Waffen bekämpfen, die die Freiheit ihres Vaterlandes vertheidigten. So reiste er

unter Pauls I. Regierung, immer im Besitze seiner Würden, in Europa herum,

bis er nach dem Frieden von Amiens nach Frankreich ging, den außerordentlichen

Mann kennen zu lernen, der dort die Ruhe hergestellt hatte. Einige Zahn nachher

starb er unbeachtet in Paris. Der Fürst v. Ligne sagt, er habe die Zeit der alten

Paladine, der Ritter von der Tafelrunde vergegenwärtigt, so lange es galt, sich zu

schlagen; denn nachher sei er kalt und gemein gewesen, daß man ihn gar nicht wie¬
dererkannte. Bei allen Anlagen zum Helden ließ er nur den Namen eines Aben¬

teurers zurück. An Großsprechereien, aber auch an Großmuth, an Empfänglichkeit

für Polens Schicksal gab ihm seine Gemahlin nichts nach. Sie unterstützte von

Paris aus die polnischen Großen auf alle Art, und Jeder fand in ihrem Palaste

gastfreundschaftliche Aufnahme. In Segur'S ,Mvin., on souvenirn et »nec-

,loten" (Paris 1827, 1. Bd., 3. Aufl., S. 92 fg.) findet man eine anziehende

Eharakteristik des ritterlichen Sonderlings.

Nathuslus (Gottlob). Dieser durch seine kluge und glückliche Industrie

berühmte Mann ist den 30. April 1760 in Barmh von armen, aber sehr recht¬

schaffenen Altern geb. Seine Altern konnten nichts auf s. Unterricht wenden.

In seinen Lehrjahren, bei einem Klcinkrämer in Berlin, hatte er mit allen Müh¬

seligkeiten zu kämpfen, welche Lehrburschen in dergleichen Läden zu erfahren pfle¬

gen ; dennoch wußte er sich durch eignen Fleiß und unermüdete Thätigkeit höhere

Kenntnisse von seinem Fache zu verschaffen, und brachte es dahin, daß er von dort
aus als erster Buchhalter in einem angesehenen Handelshause zu Magdeburg aus¬

genommen wurde. Hier erwarb er sich das Vertrauen seines Principals in einem
so hohen Grade, daß man ihm die Geschäftsführung fast unbedingt überließ, und

daß der Principal vor seinem Tode die letztwillige Verfügung traf, daß seine Hand¬

lung nur alsdann fortgeführt werden solle, wenn N. als Compagnon und Dirigent

des Hauses ausgenommen, und er sich dazu bereit finden lassen würde. N., wel¬

cher bemerkt hatte, daß die Verhältnisse des Hauses nicht sonderlich standen, und

gar kein Vermögen da sei, um die Handlung mit einiger Kraft zu führen, wußte j

gleichwol dem Hause einigen Credit zu sichern. Er übernahm den Eintritt, undj

das Handelshaus, welches bisher Sengewald geheißen, trat unter der Firma Richterj

(der Schwager des »erst. Principals) und Nathusius auf. In den ersten Jahren

hatte er mit großen Schwierigkeiten und Mangel des Credits zu kämpfen. Indessen!

halfen ihm sein Muth, sein Glück und seine Klugheit, ein bedeutendes Capital vor

sich zu bringen. Obwol er nun auch in gefährliche, größere Geschäfte sich einließ

und zu ängstlichen Operationen seine Auflucht nehmen mußte, so unterstützten ihn
doch Glück und Klugheit; vorzüglich beim Ankauf von beschädigtem Taback in

Hamburg, der für viel verdorbener gehalten ward, als er war. Dies brachte ihm
einen Gewinn von mehr als 20,000 Thlrn., wodurch das Vermögen und der Cre-!

dit des Hauses und N.'s Ruf so Zunahmen, daß er seitdem ein unbedingtes Bei-'

trauen genoß. N. hatte sich nebenbei mit den prakt. Wissenschaften, insbesondre
mit der technischen Chemie beschäftigt. Als daher mit dem Tode Friedrichs >l. iE

Tabacksmonopol aufhörte, und die inländische Fabrikation durch eine starke Auflage

auf den Eingang fremder Tabacke sehr begünstigt wurde, sann er sogleich darauf,

eine Tabacksfabrik anzulegcn. Es gelang ihm, eine viel einfachere und wohlfeilere.

Methode der Bereitung der Tabacke zu erfinden, sodaß seine Tabacke großen Bei-/

fall nicht nur im Jnlande, sondern selbst im Auslande erhielten, und der Debit)
derselben eine solche Höhe erreichte, daß mehre Jahre hindurch für 700,000 Wä

Taback jährlich von seiner Fabrik verkauft wurde. Da sein Compagnon und dessen.

Witwe ohne Kinder starben, so wurde er alleiniger Herr des ganzen Geschäfts.,
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sein Reichthum wuchs von Jahr zu Jahr und zog ihn zu allerlei Unternehmungen
hin, die ihn mit großen Handelshäusern, selbst auch mit verschiedenen Regierun¬
gen in Verbindung brachten, wobei er seinen Gewinn zwar nicht aus den Augen
ließ, sich aber stets als ein solider und rechtschaffener Kaufmann bewies. Dieses
war besonders der Fall bei den Veränderungen des Tabackshandels im Preußischen,
welche beim Antritt des jetzigen Königs vorgenommen wurden, wo er viel hatte ge¬
winnen können, wenn er eigennützig hätte denken wollen. Man hatte ihn bei der
königl. Commissionder neuen Tabacksregieals Mitglied mit dem Charakter als

j Geh.- Rath angestellt. Als er aber sah, daß die zweckwidrigsten Maßregeln durch¬
gesetzt werden sollten, gab er lieber sein Geheimerathspatent zurück, als daß er sich

^ in eine Handlungsweise mit fortzichen lasten wollte, die nach seiner Überzeugung
nicht die rechte war. Unter der westfälischen Regierung wurde der Absatz seiner Ta-
backsfabrik durch mehre Umstände vermindert, und er wendete daher die dadurch
müßig werdenden Capital« auf den Ankauf des Klosters Althaldensleben mit dem
dazu gehörigen Vorwerke Glüsig; dazu kaufte er das Alvensleben'sche GutHurdis-
burg. In diesem Arrondissementvon etwa einer halben HjM. der fruchtbarsten
Ländereien in der Nähe von Magdeburg sing sein industriöses Genie an sich ganz
zu entwickeln. Er faßte den Plan, erstlich den Landbau auf seinen Gütern zu ver¬
vollkommnen und sodann mit der Zeit die daselbst zu gewinnendenProducle,so weit

! es nur immer thunlich wäre, zu fabriciren, um dadurch sich und den auf seinem
Gebiete lebenden Einwohnern zu größerm Wohlstände zu verhelfen. Die Wirth-

i schasisgebäudewurden ergänzt, eine verbesserte Feldwirthschaft und tauglichere
Ackerbaumaschinen rc. eingcführt, der Vichstand, und besonders die Schaf-

! Wien, veredelt. Wüste Flecke wurden durch Baumpflanzungen nutzbar gemacht,
sodaß die Gegend um Glüsig allein über 7000 junge Obstbäume erhielt, und in
Allem mehr als 30,000 auf seinem Lande angepflanzt wurden. In den Gärten,
diean 200 Magdeburger Morgen einnehmen, wurden Gewächshäusererbaut, die
sich durch die jährlich hinzukommendenneuen Pflanzen immer mehr bereichern.
Mittelst großer Baumschulen erweiterte er seine Anpflanzungen, und bestimmte
130 Morgen Land, amerikanische Hölzer zu erzeugen und im Lande zu wohlfeilen
Preisen zu verbreiten.Auch ließ er jedes Jahr neue Sämereien aus Philadelphia
kommen, und man sieht davon schon jetzt die schönsten Erfolge.

Mit eigner Kunst wurden große Brauereien angelegt und darin theils sehr
wohlfeiles gemeines Bier, theils Porter und Ale gebraut, welche großen Absatz finden,

> und zu dessen vollkommenerer Fabrication N. allein durch seine chemischen Kennt-
E niffe gelangte. Daneben bestehen große Branntweinbrennereien und die feinsten
j Liqueurdestillirercien. Mühlen, welche nach amerikan. und engl. Art durch feine
j Gesiebe das feinste Mehl geben und solches einer Nudelfabrication abliefern, oder

,> zu sonstigem Verkauf hergeben, Graupen - und Ölmühlen, deren letzteres Product
! in einer besonder» Anstalt rafsinirt wird u. a. m., hat N. zuerst eingerichtet. Kar-
1 löffeln wurden auf einer Roßmühle geschroten, und Branntwein daraus gebrannt,
i Eine Runkelrübenzuckerfabrik bestand lange mit Vortheil, und ist erst, da der Zucker-

! j preis zu tief siel, in eine Raffinerie von westindischem Zucker verwandeltworden.
^ Für das gewonnene Obst wurde eine Obstweinfabrikgestiftet, wovon schon 500
' Lchoft Vorräthe in den Kellern von Hurdisburg liegen und sich im Geschmack von
' Fuhr zu Jahr verbessern, und wovon einige Sorten, besonders der Johannisbeer-
' > und Stachelbeerwein, viele Liebhaber finden. — Insbesondere zogen auch die auf
' seinem Grundstücke befindlichen Thonlager die Aufmerksamkeitdes Besitzers auf
i ?sich. Die Ziegelei wurde vervollkommnet,und die Dachziegel leicht und hartge¬

brannt; auch Ziegel mit Glasur und überhaupt Alles geliefert, was holländische
' Ziegeleien leisten. Vor Allem aber gelang die Anlage der Steingutfabrik,deren

Product jetzt dem engl, vollkommen gleich kommt, wenn es dasselbe nicht übertrifft.
44
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Die größte Wohlfeilheit, welche zu der Güte der Waare noch hinzukommt, ver¬
schaffte ihr einen so reißenden Absatz, daß die Fabrik die Bestellungen nur sehr lang¬
sam befriedigen konnte, daher auf Erweiterung derselben gedacht werden mußte.
Auch eine Porzellanfabrik wollte N. gründen, wozu er den Thon bei Halle gefun¬
den und auf lange Jahre in Beschlag genommen hat. Nach den Versuchen, die
er mit seinem Chemiker täglich macht, und nach mehren gelungenen Proben glaubt
ec cs dahin gebracht zu haben, nach Belieben meißner, berliner, französisches,
chinesisches, kurz, jede Gattung von Porzellan Hervorbringen zu können. Alle diese
Zweige der Industrie hat der dewundernswerthe Mann durch eigne Kenntnisse und
nur mit geringer Hülfe Andrer, doch stets unter seiner Aufsicht, geleitet. Uncr- i
müdet ist er beschäftigt Neues zu schaffen, und scheut keine Kosten, um seine Ideen
auszuführen. Natürlich ist auch manche Unternehmung mißlungen. Eine Fabrik
von schönen gypsmarmornen Kunstproducten hat er als nutzlos aufgegeben; eine
Maschinenfabrik mißlang durch Ungeschick eines engl. Arbeiters. Alles beweist,
daß diesen merkwürdigen Mann nicht bloß der Eigennutz bei seinen Unternehmun¬
gen leitet, sondern mehr das Bcdürfniß einer unaufhörlichen Lhäligkeit und der !
Trieb zu schaffen. Denn er würde gewiß viel reicher haben werden können, als

ihn alle seine Fabriken gemacht haben, wenn er seine Eapitalc auf den Handel mit j
Slaatspapieren, auf öffentliche Anleihen und Cursspeculativnen rc. hätte wenden >
wollen, wozu es ihm weder an Erfahrung, noch Wissenschaft, noch Klugheit ge¬
fehlt hätte. Aber nie hat er auf dergleichen Spcculationen eingehen wollen. Jetzt
genießt er die Freude, anstatt der 200 Barfüßler, die er beim Ankäufe seiner Güter >
fand, 1300 industriöse Arbeiter um sich zu sehen, die er allein mit seinem Capi- s
tale erhält und auf die nützlichste Weise beschäftigt. Kinder, Jünglinge und Alle
finden bei ihm reichlich ihren Unterhalt; jährlich entstehen neue Häuser durch seine
Unterstützung und Hülfe. N. liefert den Erbauern Land und alle Materialien zu
eineni billigen Preise. Die übrigen Baukosten bringen sie durch ihre Ersparnisse ^
zusammen. Der Vorschuß wird hypothekarisch eingetragen und kann in kleinen !
Summen abbezahlt werden. Diese Methode spornt zu Anstrengungen an, welche
die Arbeiter zum Fleiße, zur Ordnung und Sparsamkeit gewöhnen rc. Schon die
Lehrlinge verdienen wöchentlich I THlr., die vollkommenen Arbeiter 2, 3, 4 —
5 Thlr. Außerdem leben mehre Familien, deren Häupter Administratoren und
Vorsteher der verschiedenen Industriezweige sind, im Wohlstände, welcher von
ihrer Thätigkeit und ihrem Fleiße abfließt. Man kann in Althaldenslebcn nicht
verweilen, ohne den Mann, der so viel Leben und so viel Glück schafft und unter¬
hält, zu bewundern. Er selbst findet seine Glückseligkeit nur in diesem Wirken
und Gelingen, und in einfacher, prunkloscr Lebensweise. Schlicht in seiner Klei¬
dung, sowie in seinem ganzen Äußern, erscheint er schon früh in seinen Anstalten.
Fremde werden freundlich ausgenommen und von ihm oder einem Chef der Anstal¬
ten herumgeführt. Keine Geheimnißkrämerei verbirgt Etwas. Gastfreundlich wird
Jeder, der seine Bekanntschaft sucht, bewirthet. Es ist nichts mehr zu wünschen,
als daß dieser gemeinnützige Mann, dessen Name an den wackern, ebenso thätigen
Erxleben zu Landskron in Böhmen erinnert, lange genug lebe, um seine Söhne so
auszubilden, daß sie die schöne Industrie sortsetzen können. Hoffnung dazu geben
ihre glücklichen Anlagen, die väterliche Erziehung und das wirksame Beispiel der ,
trefflichen Altern. 51. ^

Nation. Die Natur begründet mancherlei Verschiedenheiten unter den !
Menschen, welche erst bei erreichter höherer Bildung erkannt und immer freier
ausgebildet werden. Zu diesen gehört auch die Nationalität oder das Leben
der Menschen unter der Form und Eigenschaft einer Nation, woraus dann der
Nativnalcharaktcr oder die in dem Leben oder in der Geschichte ausgcbildete
Eigenthümlichkeit derselben hervorgeht, welche wir in gewissen übereinstimmenden
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und unwillkürlich wiedcrkchrcnden Äußerungen ihrer Glieder wahrnchmen. Das,
ms die Nationalität begründet, ist die gleiche Abstammung und Sprache der in

i verschiedenen Erdgegendcn wohnenden Menschen; daher man auch die Nation be-
i schreiben kann als einen durch gleiche Abstammung und Sprache unterschiedenen
j Theil der erdbewohnenden Menschheit. So angesehen ist die Menschheit die Idee,

welche alle Nationen umschlingt, und die Nationalität sollte nur als Form der
I Menschheit erscheinen. Wie nun aber vorzüglich Abstammung und Sprache so große

Verschiedenheitenbegründen, kann schon aus folgenden Andeutungen einleuchten.
Die Abstammungist es, welche in Verbindung mit bcsondecn Klimaten und Erd-

j steilen, in welche die anwachsende Menschenmenge sich verbreitete, eine besondere
Bildung der Körper vorzüglich begünstigt. Letztere tritt als Allgemeines der Familien¬
ähnlichkeiten einer Nation, z. B. in den Nationalphysiognomien, sichtbar hervor
und wird durch stetes Anschauen des Verwandten befördert. Diese Besonderheitder
Bildung steht dann wieder mit einem besondcrn Verhältnisseder Menschen zur Na¬
tur, mit besonder» Neigungen, herrschenden Temperamenten rc. in Verbindung.

! Vorzüglich wichtig aber ist der Einfluß auf die Sprachorgane, ohne deren Verschie¬
denheit unter den Menschen mehre Sprachen nicht möglich sein würden. Dessen¬
ungeachtet wäre es thöricht, die Verschiedenheit der Sprachen bloß von dem Äußern
und nicht auch vorzüglich von der unter Raum - und Zeitverschicdcnheiten sich ent¬
wickelndenEigenthümlichkeitdes innern Zusammenlebensaller durch Abstammung
und gemeinsamen Aufenthalt vereinigten Menschen ableitcn zu wollen. Denn wie

> das Innere und Äußere überall in Wechselwirkung steht, so muß ebensowol die ge-
( memsame und verschiedene Bildung der Sprachorgane und des hiermit in natür¬

licherVerbindung stehenden Gehörs die Verschiedenheit der Sprachelemente, als die
gemeinsame und verschiedene Richtung, welche das Denken, Fühlen und Begehren
nimmt, auf die Bildung, Verbindung und Gliederung dieser Sprachelementezu

^ einem gemeinschaftlichen Bezeichnungssystemdes innern und äußern Lebens einen
unverkennbarenEinfluß äußern. Die Sprache ist es also vorzüglich, welche die Glie-

^ der einer Nation verbindet und sie von andern Nationen unterscheidet; denn in der
! Sprache wird, namentlich in der Verbindung der Worte mit Begriffen und in der
! ihr eigenthümlichen Wortbildung und Wortfügung, sowie in den gangbaren Sprü¬

chenund Redensarten eines Volks, die in derselben herrschende Denk- und Gefühls¬
weise gegenständlich und zur Norm erhoben. In der Sprache wird das Edelste mit-

^ gestellt, und wie sich Wissenschaft, Poesie, Gewerbe und Privatleben ihre Sprache
bilden, verschieden durch die Herrschaft des Begriffes oder der Anschauung, so be¬
stimmt auch wieder die Sprache das Denken und Dichten des Gelehrten, Künstlers
und Geschäftsmannes auf verschiedene Weise und meist unwillkürlich. Allgemein
ist dies auch in unserer Zeit ausgesprochen worden in dem Satze: die Sprache ist
Nationaleigenthum und Nationalheiligthum eines Volks und Dasjenige, was alle
Glieder desselben auf das innigste verbindet. Hier muß jedoch bemerkt werden, daß
die Begriffe des Volks und der Nation oft verwechselt werden. Wenn man unter
Volk nicht überhaupt eine unbestimmte Menschcnmasseoder eine Vereinigung
mehrer Familien versteht, welche in einem gewissen Landstricheverbunden lebt,
so fällt auch der Begriff des Volks mit dem Begriffe der Nation keineswegs zu-

> sammen. Denn nicht immer besteht ein Volk aus einer Nation, sowie nicht im-
^ mer eine Nation ein Volk bildet. Der Begriff des Volks im engern Sinne
! nämlich deutet auf einen Staat hin, welcher (wie der preußische) ebensowol mehre

Nationen begreifen kann, als eine Nation (z B. die deutsche) mehre Völker oder
Staaten umfaßt. Das günstigste Geschick ist einer Nation dann zu Theil gewor¬
den, wenn sie (wie die französische) zugleich nur einen Staat, mithin ein Volk bildet,

: das, unter einer Verfassungund Oberherrschaft vereinigt, stark und kräftig jedem
i äußern Feinde widerstehen kann und mit mächtigem Ansehen ausgerüstet ist. Dann
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wird auch ihr Nationalcharakter und die Nationalehre fester und entschiedener sich
aussprechcn, ohne durch Trennungen und innere Reibungen der Glieder der Nation

verwischt oder geschwächt zu werden, wie dieses z. B. bei den Deutschen der Fall ist.

Letzteres ist oft der Grund, warum man einer Nation sogar den Nationalcharakter

völlig abgesprochen hat; obgleich, wie schon aus dem Obigen hervorgeht, wo nur

immer eine Nation besteht, ste auch nicht ohne diesen gedacht werden kann, nur

daß derselbe sich mehr oder weniger ausgezeichnet äußert und hervorlritt. Ja,
das Bestehen einer Nation scheint nur durch Staatseinheit, Nationaltugend und

Religion vollkommen gesichert. — Von dem Nationalcharakter scheint noch ^
wichtig anzuführen, welchen Einfluß er auf das Individuum habe, oder wie er sich

zur Individualität verhalte, und wie man ihn demnach aufzufassen hat. Was

Elfteres anlangt, so ist der Nationalcharakter nicht Etwas, das sich dem Indivi¬

duum so nothwendig aufdringt, daß nicht ein Individuum durch seine Richtung
demselben mehr oder weniger entgegcnwirken könnte. Daher gibt es auch Indi¬

viduen verschiedener Nationen, welche sich in nationellcn Zügen ähnlich sind wie !

Glieder einer Nation. Am meisten wirkt der Nationalcharakter auf Diejenigen ein, !

welche sich desselben nicht bewußt werden, mithin aus die kräftige und unverdorbene

Masse des Volks, welche, verfeinert durch gesellige Verhältnisse, den kräftigen Cha- !

rakter ihrer Nation noch nicht abgcschliffen hat. Daraus folgt also das Zweite,

daß man das Edle des Nationalcharakters in dem kräftigem und unverdorbenem

Volke, seine Schattenseiten aber unter den Hähern Ständen finde und aufzusassen I

habe. Weil aber eine Nation nicht bloß aus allen ihren gleichzeitigen, sondern auch ^
aus allen ihren nach einander lebenden Gliedern besteht, und jeder Charakter, also

auch der Nationalcharakter, oder die besondere Richtung und Individualität, welche

eine Nation als Ganzes zeigt und wodurch sie ebensowol ihre Glieder verbindet,

als sie sich eben dadurch von anderen Nationen unterscheidet, in dem Leben der Na¬

tion sich allmälig entwickelt: so muß, wer den Charakter einer Nation entwickeln

will, auch ihre Vergangenheit und Gegenwart kennen. Im letztem Falle ist eS

erst vollkommen möglich, die ursprünglichen Züge des Nationalcharakters von den

abgeleiteten, sowie das Wesentliche von den zufälligen Äußerungen einer Nation,

und was einer Nation eigenthümlich angehört (das Nationale), von Dem, was sie

mit andern gemein hat, zu unterstützen. (Über verschiedene Nationalcharaktere

siehe Kant's „Pragm. Anthropologie") Hier bleibt noch immer die Frage übrig,
ob der Nationalcharakter Etwas sei, was die Natur aus der Nation gemacht, oder

vielmehr Etwas, was die Nation aus sich selbst gemacht und sich selbst gegeben habe.

Denn ob zwar Abstammung und Sprache die Grundlagen der Nationalität sind,

welche jedes Nationalglied ohne sein Zuthun empfängt, so läßt sich doch das Gege¬

bene weiter fortbilden und zur cigcnthümlichcn Gestalt erheben. Darum pflegen

wir auch z. B. zu sagen: Dichter und Philosophen bilden die Sprache. Allein

auch hier darf die herrschende Wechselwirkung zwischen Freiheit und Naturnoth-

wendigkcit nicht übersehen werden. Wo nämlich in irgend einer Nation ein Mann

aufsteht, der nach Außen lehrend, bildend oder herrschend wirkt und dem Staate, i

der Kunst, der Wissenschaft auf lange Zeit seinen Geist einhaucht und seiner Sphäre ^
einen neuen Schwung gibt, da wird derselbe erst aus dieser Nation entwickelt und .

gebildet, und das Gesammtleben der Nation wirkt auf ihn (denn in dem Genius je

sind Empfänglichkeit und Selbstthätigkeit in gleicher Kraft vorhanden) ebenso

kräftig ein, als er mit Freiheit das Gesammtleben seiner Nation ergreift, cs eigen-

thümlich gestaltet oder in irgend einer Sphäre kräftig ausprägt. Von großen Gei¬

stern sagt man, sie stehen über einer Nation. Dies heißt ebensowol: in ihnen lebt

und sammelt sich die Nationalkraft in cigenthümlicher Form (Individualität) und

wirkt in der besonder» Sphäre, als: ste bilden und leiten die Nation und bestim¬

men so dm Nationalcharakter durch ihr freies Wirken, Was Elfteres anlangt, so
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' finden wir oft, baß auch die größten Geister, selbst wo es darauf ankam, die Be-
i schränktheit ihres Nationalcharaktecs in Beziehung auf Gehalt oder Form zu über-
! winden (z. B. die franz. und deutschen Dichter), ihre Nationalität nicht verläugnen
, konnten und derselben häufig ihren Zoll abtrugen. Ebenso finden wir auf der an-
! dem Seite Kunst, Wissenschaft und jedes wahrhaft Menschliche einer Nation, was

in ihr äußeres Leben cingreift, wenn wir die Geschichte derselben überblicken, an daS
Leben und die Erziehung ihrer genialen Geister angeknüpst und von ihnen gleichsam
ausgehend und verbreitet. Hier also zeigt sich, was die Freiheit aus der Nationa-

> Mt macht und wie sie auf die Bildung des Nationalcharaktcrs einwirkt. Und hier
' Neffen Freiheit und Nothwendigkeit abermals zusammen. Einen großen Mann

nennen wir wahrhaft Den, welcher Ideen in gegebenen und geschaffenen Verhält¬
nissen mit eigenthümlicher, ungemeiner Kraft durchführt und in die Wirklichkeit zu
rufen sich bestrebt. Die Natur oder das Schicksal hat ihm vorgearbeitet, er findet
Verhältnisse, und sein Platz ist ihm in seiner Nation bestimmt, die er nicht wählen,

i sondern als die seinige, als mit ihm verwandt, umfassen soll. Auch die hier gegebe-
! nen Verhältnisse und das Eigenthümliche seiner Nation faßt der große Geist mit

scharfem Blicke und im Lichte der Ideen auf, die ihn beseelen. Er betrachtet sie
! nicht als etwas Zufälliges und Willkürliches, sondern als etwas Nothwcndiges und

Ehrwürdiges; er sieht in dem Gegebenen die Nation, Anlage und Bestimmung der
Nation; er durchschaut, was die Nation in irgend einem Kreise werden kann, und

> rr leitet nun mit gottähnlicher Kraft und durch freies Eingreifen in die gegebenen
, Verhältnisse seine Nation in Thaten und Werken unvcrrückten Blicks zu diesem

Me hin. Darum scheint in Zeiten, wo unter einer Nation große Männer entstan¬
den sind, dieselbe ein schnelleres und bewegteres Leben zu führen und sich raschem

^ Ganges ihrer Bestimmung zu nähern, als sonst in Jahrhunderten. Lange dauert
noch der Schwung in dem Nationalleben fort, wenn der Beweger nicht mehr ist,
und es entwickelt sich eine Zukunft, die der Genius schon gesehen; denn vor ihm
schließt sich Vergangenheit und Zukunft auf. In dieser Entwickelung aber tritt
der Nationalcharakter vorzüglich in der Masse hervor, auf die sein Geist belebend
wirkte. — Aus dem oben Gesagten kann auch klar sein, wie sich die Bildung des
Individuums zu der Nationalbildung und Erziehung verhält, und wie diese zur
Menschheit. Denn wenn Nationalität die Menschheit ist, sofern sie sich bei einer
Nation in einer besondern Form oder bestimmten Beschaffenheit findet, mithin die

^ Menschheit über oder vielmehr in der Nationalität sein soll, so darf auch der Na-
I tionalcharakter nie so weit gehen, und Erziehung und Bildung ihn dahin führen

wollen, daß er dem freien Verkehre der Völker und Menschheit Eintrag thue und
einen steten Haß zwischen ihnen nähre. Eine Nation, welche sich auf diese Weise
abschlicßt und von der Gemeinschaft in der Menschheit absondert, würde selbst
geistig Zurückbleiben und sich eine freie humane Entwickelung verschließen. Ein
warnendes Beispiel stellte die qlte Zeit in der hebräischen Nation auf. In das ent¬
gegengesetzteÄußere fällt die Volksbildung und Erziehung, wenn sie aus vorgebli¬
cher Humanität zu einer schwächlichen Allerwcltslicbe erhoben wird, die oft, beschö¬
nigend Universalität genannt, sich ohne Haltung und Kraft jedem Fremden an¬
schmiegt und anhängt, wodurch der Nationalcharakter und die Nationaleinheit

l zerfallen und verschwinden muß. Die wahre Erziehung ist daher Erziehung des
. Individuums unter der Form der kräftigen Nationalität zur Menschheit. Sie ist
I individuelle Erziehung, sofern sie die schon gegebene Individualität nicht vernichten,
! sondern berücksichtigen und zu einer cigenthümlichen Menschheitsform erheben will.

Eie ist Nationalerziehung, wiefern dies unter dem Charakter der Nation geschieht,
und wiefern sie hauptsächlich das Gefühl der Nationalehre und Nationaleinheit
chne Haß und Verblendung zu beleben und zu erhalten sucht. Eine solche ist auch
dm Deutschen noch! P,
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Nationalbewaffnung, s. Landwehr.

Nationalbildung. Gemeinsame Eigenthümlichkeiten der Abstam¬

mung, der Landesart, des Wohnsitzes, der Sprache und Sitte drücken den Gliedern

jedes zur Nation zusammengcwachscnen Menschenvereins das Gepräge einer beson¬

der» Nationalität auf, deren Merkmale sich in demselben Grade zu verwischen pfle¬
gen, in dem der Verkehr mit andern Nationen die Ansichten freier, und das Em-

porstcigen der Bildung zur reinen Humanität die Formen des Lebens milder und

idealischer macht. Diese von der Natur gegebene Grundlage und Form, die Natio¬

nalität, muß Der, welcher auf die Bildung der Nation cinwirken will, sorgfältig
erforschen und bei der Wahl der anzuwendendcn Bildungsmittel genau berück¬

sichtigen, um sowol die Idee derMenschenbildung (s. d.) mit dem Leben seiner

Nation in ungezwungenen Zusammenhang zu setzen und ihre Ausführung unter

den Örtlichkeiten, die seine Wirksamkeit bedingen, möglich zu machen, als auch jede
Einmischung von Bestandtheilcn einer fremden Nationalität, die die Persönlichkeit

und Freiheit der seinigen zugleich gefährden würde, abzuwehrcn. Wahre National¬

bildung ist daher das von dem Charakter ihrer Nationalität bedingte Streben einer

Nation, die Idee der reinen Menschheit in allen ihren Gliedern möglichst zu ver¬

wirklichen und dadurch eine geistig, sittlich und bürgerlich vollkommene Nation zu

werden; dies Streben gehe nun ohne Verabredung und Absicht, durch selbständiges

Fortschreiten einzelner Genien und freie, gelegentliche Mittheilung der von ihnen s

geschaffenen Bildungsmittel an die Übrigen, oder unter der Leitung öffentlicher, für l

einen gesetzlich ausgestellten Zweck berechneter Anstalten durch Übereinkunft, Ge- !

wöhnung und Zwang von statten. Der erste dieser beiden Fälle ist der gewöhnliche

und der glücklichere. Die Bildung der Originalvölker des Alterthums wuchs und

entwickelte sich zugleich mit ihrer Nationalität, und nur darum wurde die National-

bildung der Griechen so musterhaft, weil sie, aus dem inncrn Leben dieses glücklich

organisirten Volkes selbst hervorgehend, mit genialer Kraft und in behaglicher Frei¬

heit zum Ziele der Menschheit fortschritt. Minder glücklich gedeiht die National-

bildung in dem andern Falle, wo sie als eine Angelegenheit der Regierungen be¬

handelt, unter die Leitung der Fürsten gestellt und wol gar mit politischen Neben¬

zwecken vermischt wird. Welche Früchte der asiatische Despotismus, der, scheu vor
dem Lichte ausländischer Bildung und eifersüchtig auch auf einheimische, hervor¬

ragende Kräfte, unaufhörlich beschäftigt ist, abzuschneiden und niederzudrückcn, für

die Bildung der Völker hervorbringt, ist auch unfern Zeiten bekannt, und um den

engherzigen Sinn und das steife, kleinliche Wesen, das ec erzeugt, in der Nähe zu fl

sehen, dürfen wir nicht erst zu den Chinesen und Japanern gehen. Andrer nicht s

zu gedenken, zeigt das unglückliche Spanien, wie die schönsten nationellen Anlagen

und Kräfte unter den Fesseln einer inhumanen, finstern Regierung verkümmern

müssen. Auch fühlte die deutsche Nation gar lange Zeit den Mißgriff ihrer Großen,

ihr einen überrheinischcn Nationalgeist cinzuimpfen, der sie in,Widerspruch mit

sich selbst verwickelte und über ihre eigne Nationalität ungewiß machte. Die ge¬

genwärtige Organisation der Staatsverfassungen und das mächtige Vordringen

des Zeitgeistes erlaubt den Regierungen freilich nicht, bei dem Streben ihrer Völker

zur Bildung, wie wol sonst häufig geschehen, müßige Zuschauer abzugeben; aber

soll ihr Einfluß wohlthätig bleiben, so mögen sie sich damit begnügen, den Gemein¬

den, aus denen ihr Volk besteht, hinreichende Fonds zur Unterhaltung ihrer Bil- >

dungsanstalten zu lassen, über die Einstimmigkeit der Richtung Dessen, was in die¬

sen Anstalten geschieht, zur veredelten Menschheit zu wachen, den in ihrer Gewalt

stehenden Geist der bürgerlichen Verfassung und Verwaltung dieser eines Volks al¬

lein würdigen Richtung immer mehr anzupassen, das vaterländische Große und

Gute ins Licht zu stellen und dem selbstischen Vorherrschen einzelner Classen und

Stände nicht minder sorgfältig, als dem Einschleichcn fremdartiger, unverträglicher
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> Elemente in das Leben des Volks zu wehren. Wie aber eine Nation, die in mehre,

sich gegenseitig mit unbrüderlicherEifersucht betrachtendeStaaten zerfällt und
! dadurch jeder fcemoen Willkür bloßgestellt ist, je dahin kommen soll, sich eines ge¬

meinsamen nationalen Lebens zu erfreuen, und inniger, als bisher durch das Band
gleicher Sprache und Literatur geschehen konnte, für den Zweck einer in allen Pro¬
vinzen gleichmäßig fortschreitenden Nationalbildung zu vereinigen, läßt sich nicht
absehen. Das Wiederaufrcgen ihrer alterthümlich-nationalenKunst und Poesie,
das Dringen und Ermahnen ihrer Schriftsteller wird wenig vermögen, so lange die
mittel- und unmittelbaren Gegenwirkungenfortdauern, die von den Mächtigen

j ausgehen und durch den Privatvortheil der Einzelnen unterhalten werden. Was in
i diesem Artikel von der Nationalbildung gesagt ist, gilt größtentheilsauch von der

Bildung eines Volks im engern Sinne, inwiefern der Volkscharakter im cngcrn
Sinne, der auf der Gemeinschaft einer bürgerlichen Verfassung (oder darin, daß eine

) Menschenmasse einen Staat ausmacht) beruht, mit dem Nationalcharakter zu-
sammenfällt. kl.

Nationalcapital oder Volks kapital ist der Vorrath von Gütern
> s oder Genußmitteln, welche im Besitze einer Nation oder eines Volks sind, also die
ist gesummte Verlassenschaftsowol früherer Geschlechter des Volks als auch früherer

Jahre und Tage, welche auf den jetzigen Augenblick hcrabgckommenist und dem
! jetzigen Geschlechts zur Benutzung dargeboten wird, um Zwecke in der Zukunft zu
s erfüllen. Diese Verlassenschast früherer Geschlechter und früherer Zeiten begreift
! demnach Alles in sich, was dem Volke von den Erzeugnissender Natur und der
l menschlichen Thätigkeit bei dem Genüsse (der Consumtion) übriggeblieben ist, da-
I mit es die neue Thätigkeit des Menschen verstärke, vermehre und beflügele. (S.

Capital.) KN.
Nationalconvent, s. Frankreich.
Nationalfeste. Die Entwickelungder schönem Keime der Bildung des

geselligen Menschen ist die Freude; daher greifen National - oder Volksfeste tief
ein in die heitere Entwickelung des Volkslebens und des Nationalcharakters zur
Gutmüthigkeit und zum Gefühle der Gesammtkraft.Sowie aber jene Feste aus
dem Volksleben selbst und aus dem Nationalcharakter hervorgehen,ebenso müssen
sie auch in dieser doppelten Hinsicht von der Regierung geachtet, gehegt und ge¬
pflegt, und wenn nun einmal die Polizei um dieselben sich bekümmern soll, durchaus
nur auf Volksleben und Nationalcharaktcr bezogen werden. Man zeige also daber

> dem Volke Vertrauen; man lasse es nach eigner Lust gewähren; man bewache
nicht die innere Ordnung, den Gang des Festes, sondern nur die Grenzen der Frei¬
heit, innerhalb deren sich die Volksfreude unbelauert und ungestört bewegen darf.
Alle Volksfeste waren in ihrem Ursprünge religiös; oft auch in ihrer Form. Dann
bezogen sie sich auf das Schicksal ihres Vaterlandes, und was-damit zusammen¬
hing, auf die Großthaten der Altvordern, oder auf folgenreiche Ereignisse; noch
andre waren der Feier der Natur, dem Wechsel der Jahreszeiten und der Freude
über gemeinschaftlich vollbrachte Werke geweiht. Wohl dem Volke, das viel solcher
Festem seinem Schoße erzeugt hat! Darum ordneten alle Erzieher roher Völker
und die weisem Gesetzgeber der alten und der neuern Zeit öffentliche Feste an, in
denen der Einzelne sich als das Glied eines Ganzen erkennen und dieser edlem Ge-

! nossenfchaft erfreuen lernte. Durch solche Feste verband Moses die Stämme der
Israeliten; daher die Wallfahrten der Christen und der Mohammedaner; das große
Fest der Sonne, durch welches Manko Kapak die Peruaner entwilderte. Doch vor
Allen verstanden es die lebensfrohen Griechen, durch Volksfeste und Volksspiele den
Nationalsinn zum gemeinsamen Streben für alles Gute, Schöne und Große anzu-
regcn. Bekannt sind ihre olympischen, pythischen, isthmischen und nemeischcn Fest¬
spiele, wo Wettkämpfe aller Art den Genuß eines frischen, kräftigen Lebens erhöh-
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ten, leider aber doch unfähig waren, das Bedürfniß der Volkseinheit in den ver- ,

schiedencn Staatsgesellsch asten lebendig und rege zu erhalten. Bei den Römern

arteten die frühem religiös-politischen Volksfeste, als Mittel einer herrschsüchtigen
Politik der Imperatoren, nur zu bald in bloße Schauspiele roher Sinnenlust aus.

In unserer Zeit haben die Italiener Schau - und Belustigungs-, die Spanier und

Portugiesen Sticrkam-pf- und kirchliche Prunk-, die Engländer Faustkamps- und

Rennfeste; die Franzosen feiern fröhliche Dorf- und Volksspiele; die Schweizer

aber haben fast allein wahre Nationalseste. Unter den neuern Völkern besitzt jedoch

keine Nation so viel Sinn und Gemüth (nichts weniger als bloße Schaubegierde)
für die Feste des öffentlichen Gesammtlebens als die deutsche. Sie hat es bewiesen '

bei der Feier des 18. Oct., am Jubelfeste der Reformation, bei dem Feste der Frei¬

willigen in dem preuß. Staate; und wie mancher deutsche Fürst hat nicht bei seinen

Familienfesten die Liebe seines fröhlichen Volks in den rührendsten Äußerungen er¬

kannt ! Das froheste Volk ist wol das östreichische, sowie unter den größten Städ¬

ten Europas Wien gewiß die fröhlichste ist. Aber keine Stadt hat auch solche

volksfestliche Tage als Wien; daher die große Gutmüthigkeit seiner Einwohner,

und doch dabei welche Kraft, welche Charakterstärke in den Zeiten der Gefahr, und

welche Anhänglichkeit an ihre milde Regierung! Auch Baiern hat sein Volksfest,

das im Oktober auf der Ther-estmwiese bei München, seit 1810. Nur für die

deutsche Nation als solche gibt cs noch kein allgemein veranstaltetes Fest. Die

Aufrichtung des deutschen Bundes ist freudelos vorübergegangen, als ob er nichts !

sei denn eine kalte publicistische Form! Die Feier des 18. Oct. sogar wurde in .

manchen Ländern ungern gesehen oder verhindert. So wenig hat man die Vor- '

schläge beherzigt, welche von mehren Seiten her zur Anordnung allgemeiner deut¬

scher Volksfeste gemacht worden find! K.

Nationalgarden. Was ehemals in Deutschland und noch jetzt in meh¬
ren europäischen Staaten die Landmiliz, d. i. ein zum Felddienst auf den Nothfall

bestimmter, Heerpflichtiger Volkstheil, welcher das stehende Heer ergänzen und un¬

terstützen soll, auf keine Art leistete, und was die neuere Form der Landwehr und

des (z. B. im Großhcrzogthum Weimar) wieder aufgehobenen Landsturms ebenso

wenig erreicht*): das unnatürlich erweiterte Heerwesen — eine Erfindung der

Machtpolitik, welche die Streitkrast des Volks vom Volke und von der Verfassung,

wo eine vorhanden ist, gänzlich getrennt und in ein Werkzeug der Gewalt verwan¬

delt hat — auf die ursprüngliche Idee einer gesetzlichen, der Civi-lbehörde unterge- .
ordneten Volksbewaffnung zum Dienste und Schutze der Nation zurückzuführen,

das hat zuerst die französische constituirende Nationalversammlung in der Bildung

der Nationalgarden auf eine dem Begriffe des wahren Bürgerthums angemessene

Art bestimmt und gesetzlich ausgestellt. Sie erklärte am 12. Juni 1790, daß nur

Derjenige die Rechte eines wirklichen Bürgers ausüben könne, welcher seine Dienst¬

pflicht in der Natiönalgarde erfülle. Hieraus wurde am 29. Sept. 1791 eine ste¬

hende (söäentaire) Orts - und Departements-Nationalgarde eingerichtet, welche

aus einer freien Werbung — je Ein Mann von 20 Bürgern — gebildet, ihre

Ossiciere selbst wählte und Sold, Waffen und Uniform erhielt; damit ward die

feierliche Erklärung der Nationalversammlung (29. Dec. 1791) verbunden: „die

französische Nation entsage jedem Eroberungskriege und werde nie ihre Streit- ^
kräfte gegen die Freiheit irgend eines Volks gebrauchen". Im Mai 1792 ward die

Zahl der Bataillone der Departements-Nationalgarde auf 216 bestimmt. Allein

bald nöthigten die Maßregeln Ostreichs und Preußens, sowie die Rüstungen der

Ausgewanderten an den Grenzen Frankreichs, die sranz. Regierung ebenfalls, eine

kriegerische Stellung anzunehmen; das stehende Heer wurde der Hebel der neuen -

*) Beide sind nämlich nichts als Mittelsurrogate, um die Masse der kostbaren stehe»- j

den Heere, ohne große Kosten, im Nothfalle schnell zu verdoppeln und zu vervielfachen- >
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' Republik, und der Ruhm der fcanz. Waffen erweckte wiederum die alte erobernde
! Staatskunst. So geschah cs, daß die Nationalgarde selbst ein bloßes Mittel wurde,
! um das stehende Heer gegen innere und äußere Feinde, zur Unterdrückung wie zur

Eroberung, zu verstärken. Dies bewirkte vorzüglich der 13. Vendemiaire (5. Oct.
1795), an welchem Tage Bonaparte mit den Linientruppen des Convents die Na¬
tionalgarden der pariser Sektionen (welche sich gegen den Terrorismus, d. i. den
Despotismus der vollziehenden Gewalt, erklärt hatten) besiegte und das stehende
Heer wieder zu einem blinden Werkzeuge der höchsten Gewalt erhob. In Folge
dieses Tages ward (8. Oct.) der Generalstab der pariser Nationalgardc aufgelöst,

' und ihre oberste Leitung dem General der Armee des Innern übergeben, dadurch
. aber die Idee einer gesetzlichen, der Civilbehörde untergeordneten, zum Schutz und

Dienst der Bürger bestimmten Volksbewaffnung vernichtet. Nun konnte einige
Monate später das Directorium mobile Colonnen aus der stehenden Orts-Natio¬
nalgarde errichten. Endlich, im Aug. 1797, gelang es den beiden gesetzgebenden
Rathen, der stehenden Nationalgarde wieder eine gesetzliche Organisation zu geben.
Bei dieser ließ es auch Napoleon der Form nach; doch unterwarf er die ganze An¬
stalt seiner Militairpolitik. Denn indem er mit den conscribirten Heeren das Aus¬
land überzog, bildete er aus den Nationalgarden zahlreiche Legionen, welche die
Küsten und Grenzfcstungen bewachten, oder den Dienst im Innern versahen; für
eine schnelle und durchgreifende Polizei aber errichtete er eine, in dem Heerwesen mit¬
begriffene, von der Nationalgarde gänzlich getrennte, zahlreiche Gensdarmerie.

- Allmälig wußte er auch der Nationalgarde den kriegerischen Stolz der Linicntruppen

ejjizuflößen. Als er nämlich 1810 aus den Nationalgardcn der nördlichen Depar¬
tements, welche bei den Landungen der Engländer sich brav gehalten, ein Regiment
von 4 Bataillonen bildete und dasselbe der kaiserl. Garde u. d. N. Nationalgarde
der Garde einverleibte, galt dies in Frankreich als Ehre und Belohnung! 1812
aber ging ec noch weiter. Denn am 13. März erfolgte das merkwürdige Senats-
decret zur Bildung der Nationalgardc i» 3 Ban, wovon der erste alle junge Män¬
ner von 20 — 26 Jahren, die nicht zum activen Dienste berufen worden, der
zweite alle waffenfähige Männer von 26 — 40 I., und der dritte, oder Arrier-
Ban, alle tüchtige Leute von 40- 60 I. umfaßte. Doch berief er aus dem ersten
Ban nur 100 Cohorten, jede zu 1000 M., zum activen Dienste, auch sollten sie
nicht außer dem Gebiete des Reichs fechten, wozu sie jedoch (1813) theilweise frei-

1 willig sich zu erklären bewogen wurden. Zugleich nahm er durch die Verordnung
vom 14. März 1812, welche seine Staatsgewalt in eine vollendete Militairgewalt
umschuf, die ganze Kraft des waffenfähigen Theils der Nation in seine Hand.
Darum erhielten auch sammtliche Schulen eine militairische Zucht. Gleichwol

! konnten alle diese Einrichtungen seinen Sturz nicht aufhalten! Nach der Rückkehr
der Bourbons suchte die Partei der Royalisten die Bildung der Nationalgardc von
ihrem Einflüsse abhängig zu machen. Der Bruder des Königs erhielt den Ober¬
befehl über dieselbe in ganz Frankreich. Sie durste nicht einen ihrer Ofsiciere er¬
nennen u.f w. (S. Frankreich im 1.1818.) Endlich siegte auch hier die Macht
der öffentlichen Meinung, und die Nationalgarden erhielten eine der Verfassung

, angemessene Einrichtung. Es wurde nämlich 1818 der Gencralstab der Natio-
I nalgarden in Frankreich aufgelöst, und Monsieur legte die Stelle eines General¬

obersten derselben nieder; sie selbst wurden wieder den Präfecten und dem Mini¬
sterium des Innern untergeordnet. Als aber am 29. April 1827 die pariser Na¬
tionalgarde bei der Heerschau, die der König über sie hielt, die Absetzung der Mi¬
nister und die Entfernung der Jesuiten foderte, ward sie am 30. verabschiedet.
Werden die Nationalgarden einst nach ihrer ursprünglichen Idee gesetzlich ausge-
bildet werden, und wird das stehende Heer aus den nothwendigen Stamm be¬

schränkt, so kann Frankreich das erste Beispiel geben, wie der Schutz der Bürger
I
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und der Ordnungsdienst für die Nation den Bürgern selbst am zweckmäßigsten ge- ,
setzlich anzuvertrauen sei. K.

Nationalgeld nennt man Das, was von einer ganzen Nation eigen- !
thümlich als Geld gebraucht wird. Bei allen europäischen Nationen sind die edeln

Metalle die Basis des Nationalgeldes. Bei einigen sind cs wirkliche, im Lande !

ausgeprägte Metallmünzen, bei andern die papierenen Anweisungen auf dieses
Geld, die wie Wechsel auf Sicht gelten, wie in England die Noten der londncr

Bank, welche dem Metallgelde vollkommen gleich sind, so lange ihre Auswechselung z
pünktlich, ohne Aufschub und Kosten geschieht. Wenn aber in einem Staate bloße«

Papiergeld als Geld eingesührt wird, dessen Realisation in baarem Gelbe ungewiß
und unbestimmt ist, und die Regierung Jeden zwingt, ein solches Papiergeld dem

baaren Gelbe gleich anzunehmen: so ist Papiergeld das Nationalgelv. (S. Geld

und Papiergeld.) So besteht in Rußland, Schweden und Dänemark ein Pa¬

pier-Nationalgeld. In England wurde durch die Suspension der Bankzahlung

vom 1.1797—1819 das Papiergeld zum Nationalgelde erhoben. Die Assigna- ,
tcn in Frankreich waren eine Zeit lang Nationalgeld. j

Natt onalgüter sind Güter, welche einem Volke als Gesammthcit, als !

moralische Person 'betrachtet, angehörcn. Inwiefern dergleichen Güter zur Er¬

reichung der gemeinsamen Zwecke des Staats dienen, heißen sie Staatsgüter,
Staatsdomaincn, Kammcrgütcr (s. Domainen), welche letztere von den Fürsten¬

oder Ehatoullgütern zu unterscheiden sind. Wenn man behauptet hat, daß Na- ^
tionalgütcr unveräußerlich wären, so muß dieses nur so gemeint sein, daß es dem

Agenten der Souverainetät nicht zustehen kann, über sie willkürlich zu verfügen; s

dagegen kann es durch den Gesammtwillen der Nation, und soll es sogar geschehen.

Es wäre z. B. die größte Thorheit, wenn der Congceß von Nordamerika oder der

russische Staat die Ungeheuern Strecken von Wüsten und noch unangebauten Län¬

dereien, welche noch bis jetzt als National- oder Staatsgut anzusehen sind, als un¬

veräußerlich betrachten und also nie zum Privateigenthum einzelner Bürger ma¬

chen wollten. Und ebenso thöricht würde es sein, wenn eine Regierung zu der

deutlichen Einsicht gekommen wäre, daß die Landesdomainen, wenn sie in Privat¬

eigenthum verwandelt würden, dem Staate weit reichere und sichrere Mittel gewähr¬

ten, die Staatszwecke zu erreichen, sic dennoch, wegen des starren Begriffs der Un¬

veräußerlichkeit, lieber in der Form der Domainen beibehalten und sich dadurch des

bessern Weges, die Staatszwecke zu erreichen, berauben wollte. Die Unveräußer¬

lichkeit der Staatsgüter kann daher nur als eine Schranke gegen die Willkür der >

Regenten angesehen werden. — Nationalgüter entstehen rechtmäßigerweise theils

dadurch, wenn ein Volk ein Territorium erwirbt und, nach geschehener Vertheilung

desselben als Privateigenthum unter einzelne Personen und Eorporationen, noch

Land übrig behielt, worauf keine Privatperson ein Recht erworben hat; theils

wird auch Das von dem Privateigenthum als Nationalgut beibehalten werden

müssen, ohne welches die Gemeinschaft und der leichte Verkehr des Volks nicht mög¬

lich sein würde. Was daher zur Unterhaltung der nöthigcn Wege, Canäle und

andrer Communicationsmittel, zu Errichtung nothwendiger Wohnplätzc und andrer

gemeinsamen Zwecke nothwrndig ist, hierauf bleibt der Anspruch der Gesammt-

heit, auch nachdem das Nationalgut schon in Privateigenthum übergegangen ist, i

indem alles Privateigenthum vom Staate nur unter der Bedingung zugestanden ^

und eingesührt wird, daß es die Erreichung der Zwecke der Gesammthcit des Volks

nicht unmöglich mache, wobei aber vorausgesetzt wird, daß dergleichen Benutzung

des Privateigenthums nie anders als gegen vollständige Entschädigung des Privat-

eigenthümers geschehen dürfe. Wenn dagegen eine Regierung, mit Vernichtung

aller Grundsätze des Privatrechts, Privateigenthum gewaltsam wegnimmt und

solches in Nationaleigenthum verwandelt, so ist dieses ein Gewaltstreich, der sich
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, nie unter den Begriff ves Rechts bringen läßt und daher stets als eine öffentliche

Ungerechtigkeit erscheinen muß. Dieses ist der Ursprung sehr vieler sogen. Natio-

! nalgüter zur Zeit der fcanz. Revolution, wo eine Zeit lang alle Rcchtsbegriffe stock¬

ten, und nur Anarchie und rohe Gewalt herrschte.

Die französ. Gesetzgeber haben gewisse Nationalgüter für unveräußerliche

Staatsgüter erklärt,;. B. die Krondomainen; andre dagegen, z, B. die Staats¬

waldungen, sind (mittelst eines Gesetzes, das im Budget besonders enthalten sein

muß) veräußerliche oder Nationalgüter geblieben. Die Geschichte der Nationalgüler
ja Frankreich ist wichtig, um zu begreifen, wie die Revolution mit dem vonSiöyeS

^ ausgesprochenen Worte zusammenhing : „llt'autgue lsspropriötv^restent, mai»

guo leü prupl-ietairs« ebimAent", und wie der veränderte Zustand derGrundeigen-

thümer in Frankreich jetzt eine Wiederherstellung der Ordnung vor 1789 unmög¬

lich macht, wenn man nicht Land und Volk in eine neue Revolution stürzen will,

i Zn Frankreich entstanden die Nationalgüter durch mehre constitutionnelle Beschlüsse,

! welche das dringende Bedürfm'ß, der Finanznoth abzuhelfen, nothwendig gemacht

! hatte. Daher bestätigte der König den Beschluß der Nationalversammlung vom
2. Nov. 1789, daß alle geistliche Güter (man schätzte sie auf mehr als 3000 Milt.

Livres) zur freien Verfügung der Nation ständen, und den Beschluß vom 19. Dec.

1789, nach welchem alle königliche Domainen (bis auf 9 Lustschlösser) in die

Masse der Nationalgüter geworfen wurden. Zugleich erlaubte ein Gesetz den Ver¬

kauf dieser Güter bis auf den Belauf von 4000 Mill., und wies darauf ebenso viel

Assignaten (s. d.) an, welche nachMirabcau's Vorschlag (17. April 1790) als

) National-Papiermünze in Umlaufkamcn. Kurz vorher (13. Febr.) war die Masse

der Nationalgüter durch die Einziehung der Klöster vermehrt und (18. März) be¬

schlossen worven, eine Anzahl Nationalgüter den verschiedenen Municipalitäten zu

verkaufen: ein wichtiger Beschluß, der alle Städte an die neue Staatsform fesselte.
Endlich erklärte man, noch vor Neckcr's Abgang, den 29. Junius, alle National-

güler, mit Ausnahme der Krondomainen und der Waldungen, für veräußerlich.

, Damit wuchs auch die Zahl der Assignaten. Diese wurde den 12. Sept. 1790
! bis auf 1300 Mill. gesetzt, stieg aber nach und nach bis auf nahe an 40,000 Mill.

Livres (im Febr. 1796). Hierdurch wurde der größte Theil der Käufer der Natio¬

nalgüter zu eifrigen Anhängern der Revolution gemacht, und eine beinahe gänzliche

Umwälzung in dem Privatvermögen bewirkt. Damit begann aber auch der unsi-

^ chere Stand des Papiergeldes und die Spielwuth der Agiotage. Endlich kam noch
! dazu die Unsicherheit des Besitzes solcher Nationalgüter, die zu den am 27. Juli

1792 eingezogenen Gütern der Ausgewanderten gehört hatten. Denn im Westen

und Süden war der Ankauf derselben beinahe unvermeidlich mit der äußersten Ge¬

fahr verknüpft. Auch erfolgten Ausstceichungen von den Listen der Ausgewander¬

ten, und die Aurückkehrenden erhielten zum Theil ihre Güter zurück, wenn sie noch

nicht verkauft waren. Die ersten Käufer von Nationalgütern suchten daher dieselben

bald wieder zu verkaufen, sodaß fast nur der dritte, vierte Besitzer sein Eigenthum an

denselben für gesichert hielt. Auch wurden sie in dieser Absicht zerstückelt und theil-

weise verkauft. Als Ludwig XVIll. auf den Thron zurückgekehrt war, unterließ er,

durch eine besondere Erklärung die Sicherheit des gegenwärtigen Besitzstandes dec

> Grundeigenthümer feierlich anzuerkcnncn und zu gewähren. Vielmehr wurde die Zu-

n rückgabe der unverkauften Emigrantengüter durch ein Gesetz ausgesprochen. Sofort

^ verbreitete sich die Meinung, den zurückgekehrten Emigranten müßten ihre sammtln

chen Güter zurückgegeben werden. Nun stand das Wohl von wenigstens 3 Mill.

Menschen, in deren Händen solche Güter waren, auf dem Spiel, und dies beförderte

nicht wenig die Begebenheit vom 20. März 1815. Ein Glück war es, daß die Kam¬

mern vom Jahre 1816 u. fg., und daß das Ministerium Ludwigs XVIli. im Geiste

der Verfassung die Rechtmäßigkeit der Käufe von Nationalgütern anerkannten. Seit-
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dem hat die Gesetzgebung die noch vorhandenen Nati'onalgüter als Staatsdomäne

von der Krondomaine getrennt, und nur von jener in außerordentlichen Fallen, z. B.

zur Bezahlung der Contribution an die fremden Machte und zur Bildung des Ma¬

jorats des Herzogs von Richelieu, eine Veräußerung mittelst eines besondern Ge¬

setzes gestattet, den Emigranten aber als Entschädigung eine Milliarde bewilligt.
Ueber die deutschen Domainenkäufe s. d.

Nationalhypothekenbank. Wir verdanken die Idee zu dieser, be¬

sonders für alle Grundeigenthümer wichtigen, das gesummte Grundvermögen eincc

Nation umfassenden Creditanstalt dem um die Vervollkommnung der National¬
ökonomie hochverdienten Grafen v. Soden. (S. dessen „Nationalökonomie", Bd.

2, und dessen 2 nationalökonomistische Ausführungen: 1) „Das idealifche Ge¬

treidemagazin", und 2) „Die Nationalhypothekenbank", Lcipz. 1813.) Die

Hauptgrundsätze, worauf diese Anstalt beruht, sind: 1) Es wird ein allgemeines

Nationalgrundbuch errichtet, in welches das gesummte Grundeigenthum der Na¬

tion, mit Einschluß der Gebäude, nach dem zu ergründenden Wecthe des Ertrags
der Rente bei einem gewöhnlichen Anbau und nach dem Mittlern Grade des ver¬

glichenen Werthcs der Metallmünze (als Vermögensmessers) eingetragen wird.
2 ) Jeder Grundeigenthümer erhält, aus Verlangen, für den vollen Betrag dieses
Werths Bankzettel, die an den Inhaber zahlbar sind und in kleine Summen, nach

den Ortsverhältnissen, z. B. bis auf 10 Thlr., abgethcilt werden. 3) Diese Zettel I

tragen den gewöhnlichen höchsten Zins hypothekarischer Anleihen, z. B. 5 Procent. »

4) Die Bank kann diese Noten, wenn sie ihr angeboten werden und wenigstens 6 D

Monate im Umlaufe gewesen sind, mit Melallmünzc einlösen; sie verkauft nur D
diejenigen, welche sie cingelöst hat. 5) Um der Bank das zur Realisirung ihrer -

Noten erfoderliche Münzmetall auf jeden Fall zu verschaffen, müssen alle gerichl- !

lich hinterlegte, alle vormundschaftliche Vorräthe, sowie auch alle Capitale milder i

Stiftungen in Banknoten umgewechsclt werden; alle andre gerichtliche Hypothek- ^

Verschreibungen müssen aufhören, alle außerordentlichen ohne rechtliche Wirkung

sein. 6) Die Bank verkauft keine Noten, als die sie den Grundeigenthümcrn aus¬

gestellt hat, und kauft keine, als die bei ihr wieder zur Zahlung eingercicht werden. '
Jeder Grundeigenthümer kann also seine eignen Banknoten im Verkehre zu jeder

Zeit wieder ankausen oder auch andre kaufen und diese der Bank zurückbringen,

welche sie dann vernichtet und ihm eine gleiche Summe gut schreibt. 7) Die ^

Banknoten werden auf bestimmte Zeit, z. B. 3 oder 6 Jahre gültig, ausgestellt. !

Nach deren Ablauf müssen sie gegen neue ausgetauscht werden. 8) Die Zinsen

sind von 6 zu 6 Monaten zahlbar; im Verkehre vergüten sich dieselben die Umtau- :

sehenden; wer die Banknoten nach 6 Monaten im Besitz hat, hebt von dem Grund¬

eigenthümer die Zinsen ein, und dieser bemerkt die Zahlung auf der Rückseite der > I

Note. 9) Um den Credit dieser Noten zu erhöben, zahlt die Bank 4 Wochen nach s
der Verfallzcit die Zinsen für den Grundeigenthümer, indem sie für ihn auf deren .

Betrag neue Banknoten ausstellt, wenn die Zahlung nicht auf der Note bemerkt

ist. Um diese Zinszahlung zu sichern, erhält jeder Grundeigenthümer den Bettag

Zjähriger Zinsen weniger an Banknoten, als er nach dem geschätzten Werthc seines

Grundeigenthums zu gut hat. Hat die Bank 3jährige Zinsen auf diese Weise be¬

zahlt, so werden zwar die Banknoten erneuert, aber auch das Grundeigenthum
von der Gerichtsstelle in Beschlag genommen und für Rechnung der Bank verpach¬

tet; dieser Beschlag hört auf, sobald der Betrag 3jähriger Zinsen berichtigt und

gedeckt ist, er wird also nie auf den Hauptstock erstreckt. 10) Die mit dem Grund-

«igenthume vorgehenden Veränderungen durch Erbfälle oder Veräußerungen sind

der Bank ganz gleichgültig. Im Falle der Veräußerung, sie geschehe im Ganzen

oder theilweise, ist es die Sache eines jeden neuen Erwerbers, sich bei ihr zu unter¬

richten, wie viel Banknoten auf das Grundcigcnthum ausgegeben sind, und den
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Betrag entweder einzulösen oder stehen zu lasten, ebenso viel aber auch am Kauf¬

schillinge zurückzubehalten. 11) Um den Banknoten den Charakter eines leben¬

digen Capitals, ja selbst eines allgemeinen Werthausglcichungsmittels (Münze)

zu geben und sie für den Verkehr brauchbar zu machen, mästen dieselben auf den
Inhaber sprechende Papiere sein, um aber zugleich das Nachteilige, was in dem
Verluste dieser Papiere läge, zu mindern, kann man die Ausstellung einer neuen

Banknote stattsinden lasten, wenn das Eigenthumsrecht des letzten Besitzers und

der Verlust bewiesen, die alte Banknote aber öffentlich für vernichtet erklärt ist.

12) Alle Geschäfte und Unternehmungen der Bank tragen den Charakter der größ¬
ten Öffentlichkeit; ihre Bücher stehen jedem Grundcigenthümer, jedem Banknoten¬

inhaber stets zur Einsicht offen. — Unberechenbar groß sind die Vortheile, welche
aus einer Creditanstalt dieser Art für die Nation, bei der solche eingeführt worden,

enlspringen müssen; wir wollen nur einige der bedeutendsten erwähnen. I. Der

Preis des Grundeigenthums wird dadurch gegen den von so manchen zufälligen

Verhältnissen abhängigen Wechsel der Maste von allgemeinen Werthausglcichungs-

mitteln (Münze) und namentlich der Masse von Metallmünze gesichert; die Noth-

mndigkeit dieser Sicherung aber fällt von Tage zu Tage mehr in die Augen.

II. Dem Landbauer wird dadurch die zur Äußerung seiner schaffenden Kraft unent¬

behrliche Masse von lebendigem Capitale verschafft; Dies ist höchst nützlich, denn

außerdem wird gerade die thätigste und arbeitsamste Volksclastc, die dürftige, vom

Besitze des Grundeigenthums ausgeschlossen, das Grundeigenthum in die Hände

der Reichen, der Capitalisten gewaltsam gedrängt, mithin die Urerzeugung aus¬

nehmend gehindert, lll. Es wird dadurch auf eine dem allgemeinen Wohle höchst

vorlheilhafte Weise unter den nieder» Volksclastcn die Sparsamkeit, das so wich¬

tige Aurücklegcn von Vorcath oder Capital, gar sehr begünstigt. Nach den zeit-

herigen hypothekarischen Einrichtungen konnte nur der Besitzer einer beträchtlichen

Münzmaste auf Hypothek darleihen; es konnte ferner nur Derjenige sein Münz-

capital auf hypothekarische Anleihen hingeben, welcher es eine lange Zeit hindurch

zu entbehren vermochte; bei der Nationalhypothekenbank kann jeder Unbemittelte

sein kleines Eigenlhum, seine Ersparnisse in kleinen Summen jeden Augenblick

sicher und auf eine Gewinn bringende Weise hingeben, er kann es ebenso jeden Au¬

genblick wieder zurückbekommcn und zu beliebigem Gebrauche verwenden. IV.

Durch die Mobilistrung des Grundeigenthums der Nation wird eine alle Gattun¬

gen der Wertherzcugung, also auch den Verkehr überhaupt, erhöhende Maste von

festbegründeten Werthausgleichungsmitteln herbeigeschafft, cbendadurch aber alle

andre, minder fest begründete, mehr vom Zufall abhängige Tauschmittel, z. B. die

Papicridealmünze, entbehrlich gemacht. — Einen auf Sodcn's Idee gestützten,

aber genauer bestimmten und nach Ortsverhältnisscn modisicirtcn Plan einer Na-

tivnalhypothekenbank für das ehemalige Königreich Westfalen hat Murhard in s.

Schrift: „Über Geld und Münze überhaupt, und in besonderer Beziehung auf

das Königreich Westfalen" (Kassel und Marburg 1809), in Vorschlag gebracht.

(Vgl. Hypothekarische Creditinstitute.) KIU.

Nationalinstitut, s. Institut (National-).
Nationalisiren, s. Naturalisiren.

Nationalliteratur heißt nicht bloß die Literatur, welche eine Nation

besitzt, sondern insbesondere auch 1) in weiterer Bedeutung diejenige Maste ihrer
schriftlichen Werke, welche, aus der Nationalität selbst entsprungen, diese unmittel¬

bar ansprechen und höher zu bilden geeignet sind. Nun fragt sich aber, ob das

scharfe Hervortreten eines bestimmten Nationalcharakters ein absoluter Vorzug
einer Literatur ist. Wir glauben cs verneinen zu mästen, insofern eine Nation

auch eine beschränkte, engbrüstige Nationalität in ihre Literatur übertragen kann,

und dies würde zum Vortheil der Deutschen wie der Griechen sprechen, deren Bil-
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düng zwar nationell, aber doch reinmenschlich ist. Indem das Gewicht der Na-

tionalrichtnng stets einen Einfluß äußert auf die Lebensäußerungen eines Volks,

und folglich die Nationalität auch die Literatur bestimmt, und cs also keine Litera¬

tur einer Nation im Ganzen geben kann, die nicht nationell gebildet sei, während in

einzelnen Zeiten diese Literatur sich dennoch überwiegend äußern Einflüssen hingeben

kann, so äußert sich doch der Charakter, den jede Nation, wie jeder Mensch eine Phy¬

siognomie, nur mehr oder minder ausgesprochen, besitzt, auch mehr oder minder in

ihrer Literatur, weßhalb man 2) in vorzüg lichem Sinne von Nationalliteratur

redet, wo ein ausgebildcter Charakter einer Nation auch in der Literatur hervortritt.

Hier ist die Literatur ein aus ihren eigenthümlichen Elementen, d. i. aus den Grund¬

zügen des Nationalcharakters, aus sich selbst, sich herausbildendes Ganzes der schrift¬

lichen Geisteserzeugnisse einer Nation; das Resultat zwar verschiedener individueller

Geister und Zeiten, aber das Gesammtproduct eines sich in ihnen entwickelnden Na-

tionalgeistes, und darum durch ein inneres Band fester verbunden als da, wo dieser

Geist des Volks sich minder bestimmt ausbildet. Wenn nun aber die gehaltvollere

Nationalität die ist, in welcher das Menschliche mit größerm Umfang und Tiefe sich

ausdrückt, so würde derjenigen Nation im höhern Sinne eine Literatur beizulegen

sein, in deren Geistcserzeugnissen ein zusammenhängendes Fortschritten in einer viel¬

seitigen, tiefen und würdigen Geistesbildung unter dem Einflüsse der Nationalität

wahrgenommen wird. 3) In einer engern Bedeutung hört man diejenige Elaste

der Schriftwerke einer Nation oft Nationalliteratur nennen, welche für die ganze
Nation oder doch den größten Theil derselben bestimmt sind. Dies gilt von den

sogen, populairen Werken und vornehmlich von der schönen Literatur, welche sich

nicht an einzelne Stande wenden soll. In dieser Hinsicht nun möchte die schöne Li¬
teratur der Franzosen noch wett mehr Nationalliteratur zu nennen sein als die der

Deutschen, weil bei jenen eine gleichmäßigere gesellige Bildung die Werke der schö¬

nen Literatur, ja selbst die der praktischen Wissenschaften allgemeiner macht, bei den

Deutschen aber die Poesie und Kunst sich immer noch mehr an die höhern Stände

wendet. Wir hören dagegen bei den Deutschen die sogenannten Volksbücher, welche

jetzt fast nur den nicdcrn Classen als Unterhaltungsbücher, den Gelehrten mehr als

Gegenstand der literarhistorischen Forschung dienen, Nationalliteratur nennen, und

der Einfluß des deutschen Nationalcharakters auf die Literatur zeigt sich auch in der

That mehr in dem Gebiete der Wissenschaft. — Hieraus möchte sich auch ergeben,

was wir einen Nati onalschristste ller, einen Nationaldichter zu nennen

haben. Wie Das, was den Geist einer Nation vollkräftig und doch in neuer Form

ausspricht, vorzüglich auf die Nation wirken muß, was wir auch in andern Fällen,

z. B. an Nationalmusik (man erinnere sich an K. M. v. Weber's „Freischütz") be¬

wahrt finden, so ist ein Nationalschriftsteller Der, welcher der gesammtcn Nation

ohne Unterschied der Stände, wiewol verschieden nach der Bildung und dem Gei¬

stesbedürfnisse der Classen und Individuen, zusagt und Genüge leistet. Was auf

die Nation nicht einwirkt, kann zwar der Nation gemäß und ein edles Bestreben

der Einzelnen sein, aber es enthält entweder einen von ihr schon verarbeiteten Stoff

oder es ist selbst noch nicht zur Klarheit ausgcbildet; nationell imhöhern Sinne

ist, was die Bildung der Nation fördert. Rationelle Schriftwerke müssen daher

einen hohen Grad eigenthümlichen Lebens in sichtragen, der sich unter der Form
der Nation ausspricht. I.

Nationalmünze, Staatsmünze, Volksmünze ist diejenige
Gattung von Münze, welche von der Regierung eines Landes gewählt worden ist,
um bei sämmtlichen zwischen den Bürgern des Staats unter einander vorkommen¬

den Tauschgeschäften den Dienst der Werthausgleichung zu verrichten. Gleich der

Privatmünze kann auch die Nationalmünze ebensowol zur Classe der Jdealmünze

als zu der der Realmünze und der der Jdealrealmünze gehören, denn cs kann die
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Regierung irgend einem Dinge ohne allen Tauschwerth, oder einem Dinge, dessen
Lauschwerth dem der Güter, worauf dasselbe die Anweisung enthält, gleichkommt,
oder einem solchen, dessen Tauschwerth den dieser Güter nur zum Theil ausgleicht,

!' zur Münze für den Nationalverkehr wählen. Wäre nicht der Verkehr aller Staa-
! ten neuerer Zeit zugleich mehr oder weniger Weltverkehr; wäre der Handel gegen-
, wattig nicht das Band, das alle Völkerschaften der Erde mit einander vereint, so
U könnte die Nationalmünze einzig und allein aus Zdealmünze bestehen; es hinge
s' dann lediglich von der Regierung ab, irgend einem beliebigen Gegenstände, möchte
u derselbe einen eigenthümlichen Tauschwerth besitzen oder nicht, den Charakter der
! Münze beizulegen. Anders aber verhält sich die Sache, wenn, wie es bei allen
. gebildeten Völkern der Erde jetzt der Fall ist, die Bürger eines Staats nicht bloß
s unter sich, sondern zugleich mit dem Auslande in Verkehr stehen. Im Auslande
^ fehlt der Zdealmünze der im Jnlande anerkannte Charakter eines allgemeinen

Werthausgleichungsmittels; es können daher auch die Fremden niemals geneigt
U sein, ihre Waaren dafür wegzugeben,es sei denn in der Absicht, jene Zdealmünze
^ dem Lande, wo sie als Nationalmünzc umläuft, entweder unmittelbar oder mittel¬
st bar wieder zuzusühren und auszutauschengegen dessen einheimische Waaren. Eine
D Nation, welche sich es zum Gesetz machen wollte, bloß mittelst der Zdealmünze ih-
3 «n Verkehr zu treiben, würde sich allen den Unbequemlichkeiten im Handel und
» Wandel unterwerfen müssen, welche in den ältern Zeiten bei Völkern, die keine
8 Weltmünze kannten, den Verkehr erschwerten.Daher ist bei den gegenwärtigen
» Verhältnissen der Staaten unter einander eine gewisse Masse von Realmünze, oder

wenigstens von Jdealrealmünze,und namentlich von solcher, deren Stoff zugleich
sinnlicher Stoff der Weltmünze ist, für jede Nation dringendes Bedürfnis (S
Münze, Weltmünze.) KIU.

Nationalökonomie, politischeÖkonomie, Staatswirth-
schaftslehre ist im Allgemeinen die Wissenschaft der Grundsätze, nach welchen

k dtt Reichthum eines Volks erzeugt und vermehrt wird. Staatswirthschafthieß
' siesonst in Deutschlandganz im Allgemeinen; politische Ökonomie nannten sie die
! Franzosen, Engländer, Italiener. Sie ist eine Wissenschaft der neuern Zeit. Den

Völkern des Alterthums hat es durchaus an richtigen Begriffen in dieser Hinsicht
gefehlt; ihre Gesetzgebung im Innern, ihre Verträge mit dem Auslande und ihre
Verwaltung der eroberten Provinzen beweisen ihre gänzliche Unbekanntschaftmit

^ den Urquellen des Nationalreichthums.Mit Verachtung blickten die Römer aus
Künste und Gewerbe, nur den Ackerbau schätzten sie; ihre Verordnungen über das

k Münzwesensind die schlechtesten von allen. Auch die Völker der neuern Zeit, selbst
r noch nach der Epoche des Mittelalters, waren hierin noch nicht weiter gekommen;
I dies beweist ihre alberne Gesetzgebung hinsichtlich der Juden, des Geldzinses und
?! der Münze. Erst durch die glücklichen Handelsuntemehmungen der Portugiesen
? und Spanier im 15. Zahrh., durch die lebendige Gewerbthätigkeitder Einwohner

von Venedig, Genua, Florenz, Pisa und Flandern, sowie der deutschen Hansestädte
) in jener Zeit, wurden nach und nach die Ideen einiger nachdcnkendcn Köpfe auf die
I Lehre vom Nationalreichthum geleitet. Doch setzte man das Wesen des Rcich-
» thums in die Menge von Gold und Silber oder des baaren Geldes im Staate, und
« es beschäftigten sich die ersten wissenschaftlichen Untersuchungen dieser Art haupt-
! sächlich mit der Frage: wie v i e l Gold und Silber ins Land zu schaffen sei? Die
; erste Schrift erschien in Italien 1613 von Antonio Gerra u. d. T. : „IrattLto

ckelle vause obe poskionoksr sbbonäsre li rvßni ä'oro e rl'sr^ento, äove non
! «»nominiere", worin die Kraft des Gewerbfleißesdargcthan werden sollte; aber

schon der Titel des Werks deutet auf dessen Zrrthümer, denn nur Gold und Silber
s galten dem Verf. als Reichthum. Mehre Abhandlungenüber Münze, Geld und

Wechselbriese erschienen im 16. und 17. Zahrh. in Italien und Frankreich, welche
s «orw.-Ler. Siebente «ufl. «d. VH. f 45
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bewiesen, daß die Begriffe über die Ursachen des Reichthums sich zu erhellen anfm-
gen. Indessen blieben doch alle hauptsächlich bei der Einwirkung des Staates auf
die Vermehrung des Nationalreichthums stehen und betrachtetenden Wohlstand
der Nation als eine Quelle des Staats oder der Regierung. Diese Idee wurde
auch noch lange im 18. Jahrh. festgehaltcn, und es bildete sich eine Wissenschaft
aus, worin systematisch untersucht wird, welche Maßregeln die Regierung zu ergrei¬
fen habe, um Handel und Gewerbe im Staate so zu leiten, zu beschränken und zu
ordnen, daß dadurch der größtmöglichste Wohlstand des Volks herbeigeführt werde.
Diese Wissenschaft nannte man Staatswirthschaft oder politische Ökonomie. Baar
Geld galt als Hauptbestandtheil des Reichthums, und da man bemerkte, daß die
Seestädte besonders durch den Handel reich wurden, glaubte man, daß in dem aus¬
wärtigen Handel die Hauptquelle alles Nationalreichthums sei, und traf hiernach
allerhand Vorkehrungen. Ackerbau und Manufakturen wurden nur insoweit ge
würdigt und begünstigt, als man sie für Mittel erkannte, viel Gold und Silber ins
Land zu bringen. Dieses Staatsverwaltungssystem erhielt den Namen des M e r-
cantilsystems (s. d.) und war schon längst praktisch befolgt, ehe es theoretisch
dargestellt, von Slaatsgelehrtengerechtfertigt und angepriesen wurde. Bodin in
Frankreich, Serra in Italien, Klock in Deutschland handelten es zuerst in Schrif¬
ten ab; vollkommener Melon und Fortbonnais in Frankreich, Mortimer und Ste¬
wart in England, Genovesi in Italien, Loen, Justi und Sonnenfels in Deutschland
stellten es in seiner Vollkommenheit dar. Es fehlte indessen nicht an Gegnern dieses
Systems, welche die Fehler und Mängel desselben aufsuchlen, zu modificiren und
zu verbessern strebten. Nachdrücklich und mit Erfolg ward es aber angegriffen, und
der theoretischeGötzendienst des Geldes gleichsam gestürzt von derstaatswirthschaft-
lichen Schule der franz.Ökonomisten oder Physiokraten (s. Phy siokratisches
System), an dessen Spitze Ludwigs XV. Leibarzt Quesnoy (,,7'ableau öeonom.
avee son explivstion", 1758, erläutert u. d. T.: „1-a pli/siveratie, uu ovll-

»titution naturelle du Aouvvrnviuent le plus ».vantaFeux au Aenre liuminu",
Paris 1767; verbessert Vverdun 1768,6 Bde.) stand. Dieser und seine Schüler
le Trosnc, de la Riviere, Turgot, Mirabeau der Ältere u. s. w., in Deutschland
Jselin und Schlettwein, führten es ein. Eine Zeit lang richtete die physiokratischr
Schule die Blicke von ganz Europa auf sich, und es glückte ihr, die Fehler des Mer-
cantilsystems in ihrer ganzen Blöße darzustcllen; aber auf der andern Seite ließ
sich ebenfalls nicht verkennen, daß auch ihrer Lehre große Jrrthümer zum Grunde
lagen, und es in mehrfacher Hinsicht keine volle Befriedigung gewähre. Da trat
1776 der Schotte Adam Smith auf und hatte den Ruhm, die Idee einer Theorie
des Nationalreichthums rein aüfgefaßt und nicht bloß als einen Anhang der Poli¬
zei- und der Finanzwissenschaft betrachtet zu haben. Er war es, der zuerst die Lehre
von den Elementen und Ursachen des Nationalreichthums zu zergliedern unternahm
und eben dadurch die Bahn brach zur Gründung einer neuen Wissenschaft. (S.
Smith, Adam.) Da sein System so wenig den auswärtigen Handel, wie die
Mcrcantilisten meinten, als den Ackerbau, wie die Physiokratenbehaupten, als die
alleinigen Mittel betrachtet, die Nation reich zu wachen, wohl aber alle Arten von
nützlicher Industrie, welchen deßhalb ganz gleiche Freiheit »erstattet werden soll, so
hat man dieses System auch dasfreieJndustriesystem genannt. Man hat
die Smith'sche Lehre nachher in England, Frankreich und Deutschland berichtigt,
vervollkommnet und erweitert, ihr aber auch hier und da Fremdartiges und Irriges
beigemischt. Zn Deutschlandbesonders suchte man ihr eine wissenschaftlicheForm
zu geben, ist aber dadurch auch auf andre Sätze und Folgerungengerathen. Man
nannte sie,. um sie von Dem zu unterscheiden,was ehedem Staatswirthschaft oder
politische Ökonomie hieß, Nationalökonomie, und verstand darunter die
Wissenschaft von der Natur und den Ursachen des Nationalreichthums unter dem

I
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Einflüsse von gesellschaftlichen Einrichtungen und positiven Gesetzen. Andre fuhren

aber auch fort sie u. d.T. Staatswirthschaft und politische Ökonomie

, zu bearbeiten. Auch modificirten Mercantilisten, wie Necker, Büsch und Fcrrier,

! bas Smith'sche System, sowie Phystokraten, z. B Schmalz, Garnier und Krug,
ihre Grundsätze gegen Smith vertheidigten. Der vollstand. Titel des Smith'schen
Werks ist: „lngnir^ jato tlie nature and causos ok tlie vealtli ok nations"

(zuerst 1776,2Bde.,4.; 4.Ausg., 1784; neueste 1814 von Buchanan herausg.

l mit Bemerk, und Aus.). Das Werk ist fast in alle Sprachen übersetzt. — Smith's

. Gegner waren Pownal, Crawford, Lauderdale, Gray u. A., deren Stimmen vcr-

i hallt sind. In Deutschland brachte Sartorius durch s. Auszug des Smith'schen

Werks: „Staatswirthfchastliche Abhandlungen, die Elemente des Nationalreich'

thums und die Staatswirthschaft betreffend" (Göttingen 1806), dessen Lehrsätze

zuerst auf die Universitäten. Lehrbücher von Garnier (in Frankreich), von Jakob

(in Halle), von Schlözer („Anfangsgründe der Staatswirthschaft, oder die Lehre

vom Nationalreichthum", Riga 1805—7, 2 Bde.) und Fulda haben zur Ver¬

breitung und Vervollkommnung der Smith'schen Theorie kräftig beigetragcn. Ins¬

besondere gebührt Lüder das Verdienst, diese Theorie aus der allgemeinen Völker¬

geschichte, jedoch in einem pretiösen Styl und nicht immer mit dem glücklichsten Ur-

kheil, erläutert und zu einem leichter zu übersehenden Ganzen in einer neuen Ge¬

stalt dargelegt zu haben. Say that ein Gleiches mit besonderer Anwendung auf

Frankreich (in s. „3'raite ,1'economie polit", 4. Aufl., Paris 1826, 2 Thle.),
Kraus mit Beziehung auf die preuß. Staaten, Storch auf Rußland. Als neue

(jedoch mit Benutzung der vorhergehenden Untersuchungen) Bearbeitungen der
Nationalökonomie müssen angesehen werden die Werke des Grafen von Soden

(„Die Nationalökonomie, ein philosophischer Versuch über die Quellen des Natio¬

nalreichthums und über die Mittel zu dessen Beförderung", Leipzig 1805—11,

und Aarau 1816—17, 9 Bde.; ausführlich und originell) und von v. Jakob

(compendiarisch), ferner Lotz's „Handbuch der Staatswirthschaft" und Pölitz's

2. Th. s. „Staatswissenschaften", Hautcrive's „Llcmen» ,1'vconoiui« politigue",

Sismonde Sismondi's „blouv. principer d'cconomie politigue". Originelle

und Aufmerksamkeit verdienende Ansichten finden sich in Ricardo's „krinoiplc« «k

pol. eoon.", Torrcns's „Inguir^ into tlie rvesltl, ok nationo", Mill's „Lien,, ok

Political covnoiu.". Eine wohlgeordnete Übersicht des Zustandes dieser Wissen¬

schaft gibt auch Rau's „Lehrb. der politischen Ökonomie". Der 1. Th. (Heideld.
> 1826) enthalt die Volkswirthschaftslehre, der 2. die wirthschaftliche Polizei, der 3.

s die Finanzwissenschaft. Die Werke der genannten engl, und franz. Schriftsteller

! über polit. Ökonomie sind sämmtlich ins Deutsche übersetzt. Noch nennen wir von

> lüps „Deutschlands Nationalökonomie" (Gießen 1829).

Nationalreichthum, s. Nationalcapital undNationalver-
^ mögen.

Nationalschuld. Wenn man die Nation 1) als ein zu einem Staate
organistrtes Ganzes betrachtet, dann heißt Nation so viel als Staat, und Nativ-

nalschuld ist dann gleichbedeutend mitStaatsschuld. Wenn man aber 2) un¬

ter Nation den Inbegriff von Individuen versteht, welche durch Abstammung,

Wohnplatz in einem Lande und Einheit der Sprache verbunden sind, ohne daß man

sie als einen Staat denkt, dann bedeutet der Ausdruck Nationalschuld diejenige

Schuld, welche die Individuen einer Nation Fremden schuldig sind. Gewöhnlich

wird der Ausdruck in dem Sinne genommen, daß er Staatsschulden be¬

deutet. In solchen Ländern, wo die Regierung von dem Staate nur einen Theil
ausmacht und deßhalb von dem Staate unterschieden wird, muß man die Staats¬

schulden von den Schulden der Regierung unterscheiden, dahingegen da, wo der

Regem der absolute Souverain ist, Regierung« - und Staatsschulden einerlei sein45 *
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werden. Wo das Volk durch seine von ihm gewählten Organe entweder selbst Sou¬

verain ist, oder wenigstens Antheil an der Bestimmung des souverainen Willens

nimmt, da nennt man die öffentlichen Schulden, welche durch einen solchen Sou- ^
verain oder mit Einwilligung des Volksorgans gemacht werden, gewöhnlich Natio- i

nalschulden, wie in Nordamerika, in England und im neuen Frankreich; sie können

aber ebenso gut Staatsschulden heißen. Wo aber der Staat so organisirt ist, daß i

die Verwaltung desselben ganz allein von dem Regenten abhängt, wie z. B. in Däne¬

mark, oder wo es der Einwilligung gewisser privilegirten Stände, deren keiner zum

Volke gehört, sondern die bloß vom Adels- oder Priesterstande sind, bedarf, da hei¬

ßen sie gewöhnlich Staatsschulden. Denn hier bleibt der Staat vom Volke noch >

getrennt. Im Grunde aber ist es immer zuletzt die Nation, welche sowol die Staals-

als die Regierungsschulden bezahlen muß, nur daß da, wo das Volk bei der Ver¬

waltung gar keine Stimme hat, die Nation keinen Theil an der Contrahirung du

öffentlichen Schulden nimmt. Den größten Credit haben die Staatsschulden aller¬

dings da, wo die Nothwendigkeit von den Organen des Volks eingesehen worden

ist, und wo sie nur unter Garantie und mit Einstimmung einer wohlorganisirten

Volksrepräsentation gemacht werden können. Denn hier ist es am einleuchtendsten,
daß der Wille des Souverains, Schulden zu machen, kein Privatwille, sondern der

öffentliche Volkswille, und daher auch der Wille, die dabei eingegangenen Verbind¬

lichkeiten zu erfüllen, viel fester und permanenter sei, als wenn die Bestimmung des

souverainen Willens von einem oder wenigen, noch dazu oft wechselnden Individuen

abhinge. Der Name Nationalschuld ist daher hauptsächlich in England gebräuch¬

lich geworden; man hat ihn aber auch in andern Staaten gern nachgeahmt, ob¬

gleich daselbst den Schulden nicht mit dem Namen auch dieselbe Natur und derselbe
Grad des Crcdits hat ertheilt werden können.

Die britische Nationalschuld entstand zu gleicher Zeit mit Großbri¬

tanniens Weltmacht im Handel und auf der See, und stieg, sowie der britische

Volksreichthum und mit ihm Englands polit. Macht stieg (seit Wilhelms UI.

Thronbesteigung, 1689); denn der Volksreichthum ist die Stütze des britischen
Staatscredits, auf diesem aber ruht wiederum das Anleihesystem, welches Groß¬

britanniens Einfluß auf die Angelegenheiten des Festlandes aufrechtcchalten hat.

Bei der britischen Nationalschuld ist nicht die Frage davon, wann und wie sie wie-

derbezahlt, sondem wie der öffentliche Credit durch sie nicht erschüttert werde. Das

eine Mittel: die Schuld zu sundiren, d. h. ihre Verzinsung auf gewisse Abgaben

zu begründen, ohne daß das Capital zurückgefodert werden kann, welches nun eine !
Waare für den Rentenhandel wird, — reichte aber nicht hin, um diese Waare (die

Stocks) in Werth zu erhalten. Daher errichtete Pitt den Tilgungsfonds (oinking

kunä) zur Einlösung der Stocks oder zur Abbezahlung der Staatsschuld. Dieser

Fonds kann die eingelösten Stocks entweder vernichten oder sie als rentetragendc

für sich benutzen; mittelst des letztem wächst er durch sich selbst, und die Tilgung der

Schuld ist nur scheinbar, während der Werth der Stocks in der Höhe gehalten

wird. So lange nun der Welthandel den Nationalreichthum der Briten aufrecht¬

erhält , daß die Nation die Steuern für die Zinsen bezahlen kann, und die Stocks

nicht zu tief fallen, so lange ist an einen Staatsbankerutt in England nicht zu den¬

ken. Colquhoun hält aber, verblendet durch das persönliche Wohlbefinden der bri¬

tischen Staatsdiener und Gläubiger, die engl. Staatsschuld für eine Wohlthat,

weil er sonderbarerweise die Masse und den Umlauf des beweglichen Nationalcapi-

tals durch solche verdoppelt glaubt, da doch klar ist, daß z. B. jenes Geld nützlicher

zur Cultivirung der vielen fast ungenützten Ländereien und zu andern Melioratio¬

nen verwandt worden wäre. 1689 betrug die Staatsschuld unter den StuartS

1,054,925 Pfund Sterl.; 1697 21,515,742 Pf.; 1714 53,633,076 Pf,

1763 133,959,270 Pf.; 1783 258,231,248 Pf; 1802 499,753,063 Pf



Nationaltheater Nationalvermögen 7VS

Zm I-1815 belief sich die Zahl aller Staatsglaubiger Englands auf 900,000;

die fundirte Schuld betrug 780,686,658 Pf St., ungefähr 4684 Mill. Thlr.; am

H 1. Febr. 1817 über 900 Mill. Pf. St. mit Einschluß der Schuld von Irland, u.
' die Zinsen 32,392,889 Pf., wovon die engl. Schuld allein 27,996,585 Pf. erso-

derte. Das Ausland besitzt nur 18,598,666 Pf. in den Stocks. Das Übrige ge¬

hört inländischen Gläubigern. Irlands fundirte Staatsschuld verhält sich zur engl,

wie 1:6; das Einkommen des Tilgungsfonds in Irland hingegen zu dem in Eng¬

land wie 1:62. Im 1.1815 betrug Irlands fundirte Staatsschuld 127,865,OM

, Pf.; ber Tilgungsfonds 2,087,OM Pf. Während des Krieges hatte der engl. Til-

! gungsfonds für 260 Mill. Pf. Stocks eingelöst, u. jeit 1786—1816 überhaupt
320.384.000 Pf. St. Im 1.1828 betrug die consolidirte Nationalschuld 5360

Mill. Thlr., und die Zinsen 164 Mill. Der Tilgungsfonds ward 1829 aufgeho¬

ben, und dafür der 4. Theil des Überschusses der Einnahme zur Verringerung der

Staatsschuld verwendet. Die Zinsenzahlung für die Nationalschuld beschafft die

Bank von England (s. Londner Bank); das erste Capital der gegenwärtigen

Nationalschuld ward der Regierung von der Bank geliehen und belief sich auf
1.200.000 Pf. Dieser sogen. Bank-Stock ist bis auf 11,642,4M Pf. St. ange-

: : wachsen und bildet die Grundlage des erstaunlichen Gebäudes, auf welchem alle

!! übrige Stocks (die 3., 4., 5. i». 0. cormolickateck annuitie» und die Leibrenten oder

terminndle »nnuities) ruhen. Die an die Bank zu bezahlende Annuität beträgt

585,740 Pf. Die schwankende Schuld (Hosting «lebt), der man noch keinen be¬
stimmten Platz in einem jener Stock- oder Schuldfächer angewiesen hat, ist aus

dm Caffenscheinen (klxokeguer bill») und aus den noch nicht liquidirten und fun

bitten Schulden entstanden. Vgl. Jos. Hamilton's „loguir^ oonosrning tire

national «lebt" (Edinb. 1813, 3. Aust.), sowie Am ortisiren, Exchequer,
Fonds und Großbritannien. K.

Nationaltheater. In den letzten Deccnnicn sprach man in Deutsch¬
land viel von Nationaltheatern, und insbesondere die Berliner nannten ihr deut¬

sches Schauspielhaus gewöhnlich das Nationaltheater. Es scheint, daß dieses ei¬

ner jener dunkeln Begriffe gewesen sei, von welchen Diejenigen vielleicht am wenig¬

sten Rechenschaft geben können, die den Ausdruck Nationaltheater am häufigsten

! brauchten. Nur dann, wenn eine Nation eine eigenthümliche nationclle drama

' lische Literatur besitzt, kann sie ein Nationaltheater haben. Eine solche setzt aber

E Nationalsitten, Nationalcharakter, Nationalinteresse, große Nationalbegebenhei-
! tm, eine vollständig gebildete Nationalsprache, einen Nationalgeschmack voraus.

^ Ein Theater, auf welchem man die Stücke einer dramatischen Literatur, die auf

, diesen Grundlagen beruht, ausführt, kann ein Nationaltheater genannt wer¬

den. In diesem Sinn ist das 3'beLtr« krsngiris zu Paris ein wahres National-

theater, ungeachtet es von den Franzosen nicht so genannt wird.

Nationalvermögen, Nationalreichthum, Volksvermö¬

gen, Volksreichthum, ist die Masse der im Besitze der Bürger eines Staats

vorhandenen, sowol sinnlichen als geistigen Güter. Nicht die Masse von Dingen

überhaupt, in deren Besitz ein Volk sich befindet, sondern lediglich die Masse von

Gütern, welche dasselbe besitzt, bestimmt die Größe des Volksvermögcns. So

lange nicht die in einem Lande vorhandenen Dinge von dessen Bewohnern als Gü¬

ter, d. h. als Mittel zur Beförderung ihrer Zwecke, sind anerkannt worden, kön¬

nen diese Dinge weder dem Lande einigen Vortheil gewähren noch seinen Reich¬

thum befördern. (Vgl. Nationalcapital.) Im Schoße der reichsten Natur und
umringt von ihren Schätzen bleibt ein Volk arm und dürftig, welches entweder keine

Zwecke hat, zu deren Erreichung jene Schätze brauchbar sind, oder dem die Kennt¬

nis fehlt, wie diese Schatze als Mittel zu seinen Zwecken angewandt werden kön¬

nen. Das Bestreben einer Regierung, welche den Nationalreichthum zu bcför-
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dem wünscht, muß daher nicht sowol aus die Hervorbringung von Dingen über¬

haupt als vielmehr auf die Hervorbringung solcher Dinge gerichtet sein, welche zu¬

gleich Güter sind, und sie muß in dieser Hinsicht durch Gesetze dahin zu wirken su¬

chen, daß auf der einen Seite der Kreis der Zwecke möglichst erweitert werde, zu
deren Erreichung die im Besitze des Volks befindlichen Dinge anwendbar sind, und

auf der andern Seite die Tauglichkeit dieser Dinge zur Erfüllung bereits bekannter

Zwecke immer mehr vom Volke anerkannt werde. Die Theorie des Nationalrcich-
thums heißtNationalökon omie. liül.

Nationalversammlung, s. Frankreich.
Nativitätstellen, s. Horoskop.

Natorp (Bernhard Christian Ludwigs, königl. preuß. Oberconsistorialrach

und Ritter des rothen Adlerordens 3. Classe, ist ein um die Bildung des Schulleh¬

rerstandes und um die Verbesserung des Schul - und Unterrichtswescns verdienter

Mann. Schon als Prediger zu Essen in Westfalen machte er sich nicht nur durch

„Predigten" (1803) und „Entwürfe zu Predigten" (1806) als einen helldenkendeil

prakt. Religionslehrer bekannt, sondern er begann auch durch „Die kleine Bibel,

zunächst für die erwachsene christl. Jugend" (Essen 1802, 2 Thle.), seine rühm¬

liche Wirksamkeit für den oben angedeutetcn Zweck, die ec in einem erweiterten

Kreise als königl. preuß. Consistorialrath zu Potsdam seit 1809, und als Obercon-

sistorialcath seit 1816, mit unermüdetcm Eifer fortsetzte. Seine „Kleine Schul¬

bibliothek", ein geordnetes Verzeichniß auserlesener Schriften für Lehrer an Ele¬

mentar - und niedern Bürgerschulen (5. Aust., Duisburg und Essen 1820),

zeugt nicht nur von seiner Bekanntschaft mit der pädagogischen Literatur, sondern

die beigefügten kurzen Würdigungen empfohlener Bücher lassen auch in ihm einen

gründlichen Beurtheiler der pädagogischen Leistungen erkennen. Sein „Grundriß

zur Organisation allgemeiner Stadtschulen" (Duisburg 1824) und „Briefwechsel

einiger Schullehrer und Schulfreunde" (Duisburg 1812—17) stellen lehrreiche

und anziehende Ideale guter Schulen, zweckmäßiger Schuleinrichtungen, Schul¬

feierlichkeiten und für ihren hohen Lchrerberuf begeisterter Lehrer auf. Er war

auch Einer der Ersten, der mit dem Bell-Lancastcrianismus, dem gegenseitigen Un¬

terricht (s. Lancaster), die deutsche Schullehre bekanntmachte in der Schrift!

„Ein einziger Schullehrer unter 1000 Kindern in der Schule, v. Jos. Lancaster;

aus d. Engl." (1808), der später, 1817, eine andre Schrift: „Andreas Bell und

Jos. Lancaster", folgte. Auch durch die Würdigung dieser jetzt so beliebten und hier

und da überschätzten Nothlehrweise bewies sich N. als einen ruhigen Prüfer Dessen,

was zum Wesen einer guten Lehrart erfodert wird. Nachdem er schon 1817 über

Gesang in den Kirchen der Protestanten einen schätzbaren Beitrag in s. „Beiträ¬

gen zur Veredlung unserer kirchlichen und häuslichen Andachten" (Krefeld 1805)

gegeben hatte, sorgte er auch durch seine „Anleit, zum Unterricht im Singen für

Lehrer in Volksschulen" (2 Abth., 1818—20) und durch sein „Lehrbüchlein in

der Singekunst" (2. Cursus 1820) für die zweckmäßige Erlernung und Einübung

eines guten Gesanges in Volksschulen. 11.

Natrum (vgl. Alkali) bezeichnet das kohlensaure Ratrum, eS mag nun

1) durch Reinigung des aus der Erde und aus Seen sich bildenden Natrums, oder

2) des durch Verbrennung der Seegräser auf einigen schottischen und den Scylli-

inseln, Norwegen, gewonnenen Kelps, oder der aus den Fucusarten dargcstellten

Varechsoda, oder 3) der spanischen Barilla oder aus der rohen Soda dieser Ge¬

wächse, oder 4) durch Zerlegung des Glaubersalzes oder des salzsauren Natrums

bereitet sein. Sind,die Arten der rohen Soda durch Auflösung von beigemengten

erdigen Theilen, oder von der beim Verbrennen zurückgebliebenen Kohle, oder durch

Krystaslisation von fremdartigen Theilen befreit worden, so ist das Resultat immer
basisches kohlensaures Natrum.
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Natter (Johann Lorenz), einer der berühmtesten Steinschneider seiner Zeit,

ged. 1705 zu Biberach in Schwaben, war Juwelier. Als solcher ging er in die
Schweiz und dann nach Italien, wo er, vorzüglich auf Ermunterung des großen
Gemmenkenners, Baron v. Stssch, sich auf die Nachahmung der alten geschnit¬
tenen Steine legte, in welcher er eine solche Übung erlangte, daß einige seiner Co-
pien von den Originalen kaum zu unterscheiden sind. Bald wurde der Werth sei¬
ner Arbeiten so anerkannt, daß fast alle Fürsten Europas ihm Beschäftigung gaben.
Nach einem mehrjährigen Aufenthalte in verschiedenen Städten Italiens (von
1732—35 war er in Diensten des Großherzogs von ToScana) ging er nach Lon¬
don (wo er die Stempel des Königs schnitt und Mitglied der Gesellschaft zur Er¬
klärung der Alterthümer ward), und machte dann verschiedene Reisen nach Hol¬
land, Dänemark, Rußland und Schweden, wo an den Höfen überall seinen Lei¬
stungen reicher Lohn wurde. 1762 nahm er den vortheilhaften Antrag, sich in Pe¬
tersburg niederzulafsen, an, starb aber bald nach seiner Ankunft 1763. Seine
Sammlungen von geschnittenen Steinen, Abdrücken, Medaillen, Büchern und
Kupferstichen wurden für den Großfürsten erkauft. Er schnitt vorzüglich Bildnisse.
Zu seinen Hauptwerken gehören eine Schaumünze zu Ehren des Sir Robert Wal¬
pole, und e. siegende Britannia auf e. Gemme mit 5 Lagen und ebenso viel Farben.
Er hat sich an den schwersten Theil seiner Kunst gewagt, indem er einmal für den
Lord James Cavendish zu London ein Gefäß auf einen kleinen Diamanten grub;
und er würde auch Bildnisse in Diamanten geschnitten haben, wenn er dazu Auf¬
munterung gefunden hätte, über deren Mangel er oft klagte. Auch hat er zu meh¬
ren Medaillen die Stempel geschnitten und eine Zeit lang die Stelle eines Ober¬
medailleurs der Staaten von Holland verwaltet. Geist und Natürlichkeit bei flei¬
ßiger Ausführung bezcichneten seine Werke. Erkannte die Alten genau und kann als
Wederherstellcr seiner Kunst angesehen werden. Sein „1'raitö <Ie I» metkocks an-
tigue äs Aruver en piorrea jene«, voinparee avee I» metüocke moäerne"(kl.Fol.
mit37Kupfcrst., auch in engl. Sprache), welche er 1754 zu London herausgab,
iß im engl. Originale selten, weil N. kein Exemplar unter 2 Guineen verkaufte, da¬
her nur wenig Absatz hatte, den Rest aber verbrannte. Der 2. Th. des Werks liegt
»och zu Petersburg in der Handschrift. Lessing tadelt das Werk sehr.

Natur, in der umfassendsten Bedeutung ist gleichen Sinnes (synonym) mit
Welt, Wcltganzes, Universum, sowol von materialer (leiblicher, körperlicher)
als idealer (geistiger) Seite, auch mit Schöpfung, insofern man darunter den In¬
begriff alles Erschaffenen, den Inbegriff der Dinge (Geschöpf«) versteht. Viel be¬
schränkter ist der Begriff, wenn man mit dem Worte Natur bloß die Sinnenwelt,
oder das Gebiet des bewußtlosen Werdens meint, ein Gegensatz der idealen oder
Geisteswelt, welche in jenen umfassenden Begriff mit eingeschlossen ist. Im Ge¬
gensatz der Kunst ist Natur alles Dasjenige, was nichtKunst, nicht künstlich, nach
Regeln mit Bewußtsein erlernt ist und ausgeübt wird, sondern reiner Ausdruck der
natürlichen Anlage, z. B. eines Menschen, oder Folge und Äußerung des Wesens
einer Sache ohne künstl. Form ist. In diesem Sinne spricht man z. B. von einem
Naturmenschen, d. h. von einem solchen, der, unbekannt mit künstl. Formen des
geselligen Lebens (dem Conventionncllen) oder nicht darauf achtend, bloß seinem
Naturell gemäß lebt, ohne Rückhalt seine Gedanken äußert, rücksichtslos seine
Überzeugungen ausspricht und seinen natürlichen Neigungen folgt. Hierher gehört
auch der Begriff Na tu rd i cht e r (s. d.). Ebenso ist natürliche, d. h. ohne metho¬
dische Anleitung erworbene, Bildung der kunstmäßigen und wissenschaftlichen Bil¬
dung entgegengesetzt. (S. Naturalismus.) Ein andrer, aber ähnlicher Gegen¬
satz findet statt zwischen Natur und Geschichte oder Dem, was durch Geschichte be¬
gründet ist. So stellt man z. B. der positiven (durch besondere Thatsachen der Ge¬
schichte geoffenbarten) Religion eine natürliche gegenüber, nämlich eine Religion,
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die, ohne Hülfe einer geschichtlichen Offenbarung, sich bloß auf die natürliche An¬
lage des Menschen zur Religiosität gründen könne, wie Einige meinen. Diese so¬
genannte natürliche Religion aber ist nicht zu verwechseln mit den Naturreligionen
oder Mythologien der Völker, welche zum Theil auch geschichtlich begründet zu
sein scheinen und zusammen u. d. N. Polytheismus begriffen werden; denn diese
beziehen sich auf den Gegenstand und bezeichnen die Verehrung der Naturgoithei-
ten. Im engsten Sinne heißt Natur der eigenthümliche Charakter der besonder»
Naturdinge, besonders der organischen, für welche der Name in dieser Bedeutung
am meisten üblich ist. In diesem Sinne gibt es also so viele Naturen, als es Ar¬
ten von Naturwesen gibt, und die Benennung ist insofern zweckmäßig, als der
Charakter eines Naturdinges, z. B. eines Thieres, einer Pflanze, doch im Grunde
eine bestimmte Offenbarung der Natur (nämlich der innern schaffenden Natur) ist.
In ganz ähnlichem Sinne ist oft die Rede von der Natur des Lichts, der Wärme,
der Elektricität, des Magnetismus u. s. w., und man versteht darunter sowol die
wesentlichsten Eigenschaften dieser Naturkräste und Proceffe, als auch die Formen
oder Gesetze, in und nach welchen sie erscheinen, und ebenfalls ist in diesen Fällen die
Art und Weise gemeint, in welcher sich die Natur in diesen Kräften und Processen
offenbart. In Beziehung auf Menschen braucht man den Ausdruck Natur oft in
der Bedeutung einer besondern Beschaffenheit der leiblichen Organisation. In die¬
sem Sinne hat z. B. der Eine eine starke (viel vertragende), der Andre eine schwäch¬
liche Natur, oder, wie manche Ärzte nach bemalten Style die Organisationen un¬
terscheiden, dieser eine feuchte, jener eine trockene Natur. Abgesehen von solchen
besondern Bestimmungen, bezeichnet man mit dem Ausdrucke: menschliche Natur,
die Tesammtanlage des Menschen von leiblicher sowol als geistiger Seite, oder die
Gesammtheit menschlicher Vermögen. Auch diese Benennung ist treffend, obgleich
man häufig ihre wahre Bedeutung verkennt. Denn in dem Menschen hat sich die
Natur individualistrt (theilweise offenbart), wie in den Thieren, Pflanzen u. Minera¬
lien, welche nur einzelne Seiten der Natur in sich darstellcn, u. auch personificirt,
d. h. in ihrer Ganzheitindividualistrt, womit die Bedingung zur Freiheit, zum Selbst¬
bewußtsein gegeben ist, welches wesentl. Eigenschaften der Persönlichkeit sind. Aber
auch derGeist (s. d.) gehört der Natur an (das Wort in der höchsten u. umfassendsten
Bedeutung genommen), deren thätige Seite er, im Gegensatz der Materie, ist. Im
gebildeten Menschen ist der Geist der Natur frei geworden, u. wenn seine Bildung so
weit gediehen ist, daß er die Natur Wissenschaft!, erkennt, d. h. nicht bloß äußerlich,
nach den Formen ihrer Erscheinung, kennt (empirisch auffaßt), sondern auch nach
ihrem innem Wesen und gesetzmäßigen Wirken versteht, also den rechten Sinn
(die wahre Bedeutung) ihrer Offenbarungen erkennt: so kann man, in Beziehung
auf diese Bildungsstufe, mit Wahrheit sagen, daß die Natur in solchen Menschen
sich selbst erkenne, während sie sich in andern von geringerer Bildung nur unvoll¬
kommen, in verworrenem Bewußtsein anschaut und in verbildeten Menschen sich
selbst verkennt. Um dieses ganz zu verstehen, muß man sich zuvor von der gewöhn¬
lichen, beschränkten Ansicht der Natur aus dem Standpunkte des bloßen Verstan¬
des frei gemacht und zur höhem Ansicht aus dem Standpunkte der Vernunft
(vgl. d.) erhoben haben. Denn dem bloßen Verstände erscheinen die Naturdinge
nicht bloß äußerlich verschieden und gesondert für die äußere Anschauung, sondem
auch innerlich getrennt, und die Natur selbst ist dem Verstandesmenschen ein frem¬
des Reich, mit welchem er sich in eine zufällige äußere Beziehung gesetzt glaubt.
Die Natur offenbart sich einem jeden Menschen nur nach dem Grade seiner Geistes¬
bildung und Gcmüthsbeschäffenheit (ein Beweis ihrer innern Einheit und Harmo¬
nie mit dem Menschen). Treffend sagt Novalis (s. dessen „Schriften", 2. Th.,
S. 80) in dieser Beziehung: „Man steht mit der Natur gerade in so verschiedenen
Verhältnissen wie mit den Menschen; und wie sie sich dem Kinde kindisch zeigt
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t wrd sich gefällig seinem kindlichen Herzen anschmiegt, so zeigt sie sich dem Gotte
« (göttlich gebildeten Menschen) göttlich und stimmt zu dessen hohem Geiste". Ebcn-
/ so in einer andern Stelle (2. Th., S. 82): „So entstehen mannigfache Natur¬

betrachtungen (Ansichten der Natur), und wenn an einem Ende die Naturempsin-
düng (Naturanschauung) ein lustiger Einfall, eine Mahlzeit wird, so steht man
sie dort, zur andächtigen Religion verwandelt, einem ganzen Leben Richtung,
Haltung und Bedeutung geben. Schon unter den kindlichen Völkern (,im Al-
terthume) gabs solche ernste Gemüther, denen die Natur das Antlitz einer Gott-

, heit war, indessen andre, fröhliche Herzen sich nur auf sie zu Tische baten; die
Lust war ihnen ein erquickender Trank, die Gestirne Lichter zum nächtlichen Tanz,,
und Pflanzen und Thierc nur köstliche Speisen, und so kam ihnen die Natur nicht
wie ein stiller wundervollerTempel, sondern wie eine lustige Küche und Speise--
kammer vor". Diese sinnliche Naturanstcht dürfte immer noch dem kalten Verstan¬
desbegriff vorzuzichen sein, welchem die Natur ein buntes, an sich bedeutungslo¬
ses Mancherlei, ein Stück- und Splitterwerk ist, in welches ein fremder Verstand
erst Ordnung und Zusammenhanghintragen soll. Denn jenen erschien die Natur
doch wenigstens als ein Ganzes, obgleich nur von ihrer sinnlichen (gleichsamvon
ihrer Geschmacks-und Verdauungs-) Seite; ganzgeistlos dagegen erscheint sie Den¬
jenigen, welche nur den Verstand in sich ausgebildet haben, denn dieser ist ein son¬
derndes, trennendes Vermögen, und dem bloß reflcctirendcn (auf das Einzelne ge¬
spannten) Forscher entflieht der Geist der Natur unter den spaltenden, anatorm-
renden Händen. In ihrer ganzen Schönheit aber und zugleich als ein gemächli¬
ches Wesen, als eine liebende Mutter, offenbart sich die Natur dem Dichter, indcß
sie sich dem Künstler von einzelnen Seiten ihrer Schönheit zeigt, z. B. dem Ma¬
ler als ein panoramisches Gemälde, dem Bildhauer und Baumeister als plastisches
Kunstwerk und dem Tonkünstler vorzugsweise als eine lebendige Tonwclt. Es ist
in vollem Sinne wahr, daß die Natur, wie sie für jede Stufe menschlicher Geistes¬
bildung ein entsprechendes Gepräge annimmt, so für alle Gemülhsstimmungen pas¬
sende Farben und Töne hat, um mit einem jeden zu Harmoniken.So findet sich
zu jenen fröhlichen, sinnlich gestimmten Menschen, von welchen zuvor die Rede
war, der Gegensatz in den Schwermüthigcn, welchen die Natur ein Trauerhaus
oder Jammerthal, das allgemeine Grab alles Lebendigen ist, während sie dem Bö¬
sewicht und Verbrecher ihre furchtbare Seite zukehrt und ihm als ein Reich er¬
scheint, in welchem die Geister der Finsterniß walten und eine rächende Gott¬
heit, die ihre Quälgeister den Ubelthätern nachsendet. Dem Religiösen und
Tugendhaften dagegen erscheint die Natur oft in ihrer lieblichsten Gestalt, sie ist
ihm ein Spiegel der inner» Harmonie seines Gemülhs, eine Welt, in welcher der
Geist der Rebe aus allen Wesen ihn anspricht, ein Tempel Gottes, in welchem er
sich in unendlicher Mannigfaltigkeit offenbart.

Wer den Faden dieser Betrachtung mit sinniger Aufmerksamkeit zu verfolgen
vermag, wird in der Natur das Walten einer gerechten Gottheit erkennen, welche
jeden Menschen nach seinem Sein und Thun behandelt, jedem gibt und vergilt,
was er verdient, indem sic in ihrem Äußern jedem einen treuen Spiegel vorhält,
worin er sein eignes Bild, den Widerschein seines Innern erblickt. Hier offenbart
sich also der Grund der so mannigfaltig modificirtenAnsichten der Menschen von
der Natur, er liegt einerseits in der Unendlichkeit ihres Innern, welches nach
Außen alle Seiten darzustellen vermag, andrerseits in der ursprünglichenEinheit
und Harmonie des Menschen mit der Natur, welche beide Gegenbildervon einan¬
der sind. Die Verstandcsaufklarung zwar wird alle diese verschiedenen Naturan¬
sichten für unwahr und Selbsttäuschung erklären, aber für eine höhere Ansicht sinv
sie, in gewisser Hinsicht, alle wahr, nämlich in Beziehung auf die Bildungsstufe
und Stimmung eines Jeden, wie aus dem Bisherigen genugsam erhellt. Denn
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der Mensch steht nie allein, in völliger Trennung von der Natur, in und mit wel-

eher er nur leben kann. In der erscheinenden Natur ist das Vorbild alles Mensch,
lichen enthalten, und daher in ihr sowol das Göttliche als Ungöttliche zu schauen.

Wahre Bildung ist daher der rechte Weg, um zu den Schätzen der Natur zu ge.
langen und sie geistig zu genießen; je höher die Bildung des Menschen steigt und

je gediegener und allseitiger diese Bildung ist, desto mehr wird er sich der Natur, sie
ihm sich nähern; nur halbe oder Afterbildung entfernt von ihr. Schon die hohem

einseitigen Naturansichten, z. B. die religiöse, die poetische, künstlerische, können

ihren Eignern viel reines Vergnügen gewähren, allseitig aber kann die Ansicht oder

Erkenntniß derNatur allein auf dem Standpunkte der Wissenschaft werden. Denn

nur von ihm aus können zugleich alle andre Ansichten gehörig gewürdigt werden.

In der wahren Wissenschaft ist der Verstand, im Einverständnisse mit der Ver¬

nunft, thätig und wird durch sie geleitet. Der wissenschaftliche (vernünftig ge¬

bildete) Verstand läßt sich nicht, wie der empirische, durch den Schein täuschen

und von ihm gefangen nehmen; für ihn gibt cs kein Äußeres ohne ein Inneres,

keine Mannigfaltigkeit ohne Einheit, und wenn er zwar, auf das Äußere der Na¬

tur gerichtet, durch die Sinne eine unendliche Mannigfaltigkeit wahrnimmt, so

sieht er zugleich durch das Auge der Vernunft, daß alle diese Mannigfaltigkeit nur

für die Erscheinung gilt, mithin nicht für sich besteht, sondern von der unsichtba¬

ren Einheit (dem Innern) der Natur getragen und durch sie bedingt wird. Alles

Äußere ist zeitlich und räumlich, geistig (thätig) und leiblich (beharrend). Raum

und Zeit sind nothwcndige Formen des Daseins der Naturdinge, deren Inhalt

Geist und Materie ist. Diese Formen und ihr Inhalt machen den Begriff des Da¬

seins aus; Da sein, oder in Zeit und Raum bestehen, geistig und materiell sein

ist daher Eins und Dasselbe. Wie aber keine Form ohne ihren Inhalt sein kann, so

auch der Inhalt wieder nicht ohne das Enthaltende. Das Enthaltende von Geist

und Materie und deren Formen, Zeit und Raum, kann nur das Überzeitliche und

Überräumliche, d. h. das Ewige, Übersinnliche, in sich selbst Unendliche, Unwan¬

delbare, Unbedingte, auf sich selbst Ruhende, mit Einem Worte — Gott sein. Das

Ewige kann nur unbedingte Einheit sein, denn alle Vielheit ist durch Zeit und Raum

bedingt, was sich von selbst versteht. Ohne in sich selbst mannigfaltig zu sein, ist

Gott gleichwol der unmittelbare Grund aller Mannigfaltigkeit; er ist der überall

gegenwärtige Mittelpunkt alles Zeitlichen und Räumlichen, alles Lebens und

Seins, in der Sprache der Philosophie: die ewige Idee des unendlichen Univer¬

sums oder der gesammten Natur. Dem empirischen Verstände erscheint Gott als

ein von der Natur absolut getrenntes, gleichsam außer und über der Welt schwe¬

bendes Wesen, welches zu ihr in einem zuschauenden oder auch willkürlich eingrei¬

fenden, die Begebenheiten nach bestimmten Absichten lenkenden Verhältnisse steht.

Dagegen ist für den wissenschaftlichen Verstand Gott der Alles tragende und erhal¬

tende Urgrund aller Dinge, wodurch deren Inbegriff eben ein Ganzes, eine Welt

oder geordnete Gesammtnatur ist. Die äußere oder erscheinende Natur (nsturr

natnrutn) ist daher die allseitige Offenbarung Gottes, die Darstellung seines We¬
sens in leiblichen Formen und geistiger Wirksamkeit. Dies wird Jedem klar sein,

der mit den so eben erwähnten, die Natur betreffenden Ideen einverstanden ist.

Das Juncrs der Natur, nämlich ihr übersinnlicher Grund, ihr ewiges Urbild, d.

h. Gott, ist an sich verborgen, in das Unendliche seiner Einheit verhüllt, und würde

ein ewiges Mysterium bleiben, wenn ec nicht in die Erscheinung hervorträtc, sich

für die Anschauung und Erkenntniß in Raum und Zeit verwirklichte. Diese Na¬

turoffenbarung Gottes ist nicht die Folge eines willkürlichen Entschlusses, sondern

«in nvthwendiger, aus seinem Wesen hcrvorgegangenec und ewig hervorgehender

Erfolg. Auch ist sic die früheste und Gumdvffcnbarung, welche aller andern Of¬

fenbarung Gottes vorangchen und sic begründen muß, oder vielmehr, sie ist die
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Kesammtoffcnbarung, in welcher alles Besondere enthalten ist. Denn wenn sich
Gott in göttlichen Menschen offenbart, so sind ja diese Menschen nicht außer der
Natur, sic gehören zu ihr, nämlich zur höchsten Stufe ihrer Bildungen; in ihnen
hat sich das Göttliche wie das Natürliche personisicirt un' ist in ihrem Geiste
zum Bewußtsein oder zum Selbstgefühl, d. h. zur innern Offenbarung gekommen,
welche sie ihren schwacher», aber empfänglichen Brüdern durch Sprache und Bei
spiel mittheilen. Jeder höhere (göttliche) Mensch ist so ein Mittler zwischen Gott
und den Menschen. Aber die Natur ist die große, allgemeine Mittlerin, durch welche
die persönlichen Mittler in menschlicher Gestalt erst möglich und wirklich werden.
Die Menschwerdung Gottes in Christo, dem größten Mittler zwischen Gott und der
Menschheit, war ein Hervortceten des Göttlichen in die erscheinende Natur, das
Einsenken eines göttlichen Mittelpunktes in die Geschichte, in welcher sich die höhere
Natur (Geist und Gemüth) des Menschen, durch das Hinschauen und in sich Auf¬
nehmen dieses lichten Punktes, wie durch den Einfluß andrer Mittler, entwickelt und
heraufbildet. Ein solcher Mittler ist zugleich Versöhner der Menschen mit Gott; denn
das sind nur verschiedene Namen für einen und denselben Begriff. Die Versöhnung
sitzt aber gleichsam einen Abfall von Gott, eine Entzweiung mit ihm voraus. Durch
seine Gclbstvereinzclung, durch seinen Eigenwillen, seine Selbstsucht ist der Mensch
im Abfall von Gott, außer der Einheit mit ihm. Als Ebenbild Gottes sollte er,
seiner ursprünglichen Bestimmung gemäß und bei seinem ewigen Urbilde, nur gött¬
lich handeln, von göttlicher Liebe beseelt für seine Mitmenschen sorgen, wie für sich
selbst; aber ec handelt nur, oder doch vorzugsweise, in seinem eignen Namen, sorgt
häufig für sich und seine Erweiterung auf Kosten Andrer; er sollte sich, im göttli¬
chen Selbstgefühl, als willig dienendes Organ in der Harmonie des Ganzen an¬
schauen, und hängt an der eiteln Selbstbeschauung seiner individuellen Vorzüge;
er sollte Gott in der Natur und in der Menschheit erkennen, seinen Geist mit der
ewigen Wahrheit nähren, mit deren Entwickelung befriedigen, und lebt in vereinzel¬
tem Wissen, beschäftigt sich mit der äußern Kcnntniß der Dinge, die für sich, ab¬
gesehen von ihrem Zusammenhänge im Ganzen, getrennt von der Beziehung auf
Gott, keine Wahrheit haben. Diesen Abfall theilt aber der Mensch gewisserma¬
ßen mit der ganzen äußern Natur, oder sic mit ihm. In allen Dingen nämlich, ob¬
gleich sie nur auf ihrem Urgründe ruhen, in welchem sie ihrem innersten Wesen nach
wurzeln, obgleich sie, bewußtlos vom Geiste des Ganzen beseelt und von ihm ge¬
tragen werden, ist gleichwol der Trieb zur Selbsterhaltung; alle haben das Stre¬
ben, in sich selbst zu sein, sich als besondere zu behaupten, und treten daher Allem
kämpfend gegenüber, was feindlich und zerstörend auf sie cinwirken will. Selbst¬
süchtig ziehen sie Alles in ihren Kreis, was ihnen zur Nahrung dienen kann und
was sie zu überwältigen vermögen, um es zerstörend in sich zu verwandeln, sich da¬
von zu erhalten und wo möglich den Kreis ihres Daseins zu erweitern; und waS
zu schwach ist in diesem Kampfe, wird verschlungen und muß sein Dasein dem
Stärkern zum Opfer bringen. Wer diesen Streit der Dinge um ihr Dasein nur
im Thiercciche sucht und in seinem Verhältniß zum Pflanzenreiche, hat noch eine
beschränkte Ansicht von der (äußern) Natur, hinsichtlich ihres allgemeinen Cha¬
rakters, und bezieht letztem nur auf einen Theil des Ganzen. Auch die Steine und
Metalle behaupten sich im Kampfe gegen die Elemente und gegen einander selbst,
indem sic nur auf Kosten der Elemente entstehen, leben und wachsen, sich nährend
und erhaltend von deren Bestandthcilen. Die Elemente selbst stehen in ewig feind¬
lichem Verhältniß zu einander, jedes mit dem Bestreben, für sich allein zu bestehen,
die andern in seinen Kreis zu ziehen und sich zu asstmiliren (in sich zu verwandeln),
was aber immer nur theilweise gelingt, indem der unvollkommene Sieg bald auf
der einen, bald auf der andern Seite ist, sodaß dieser Kampf nur die Bedingung
einer fortwährenden Schöpfung, und sein Erfolg ein ewiger Wechsel der Dinge, ih-
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res Entstehens, Wachsens, Gedeihens, Erkrankens und Vergehens ist. Von
der Wahrheit und Allgemeinheit dieses Verhältnisses kann man sich aus der nähern
Betrachtung der Polarität (s d.) und des allgemeinen polaren Verhältnisses
der Dinge, welches mit dem so eben dargestellten Eins (identisch) ist, überzeugen.
Von dieser Seite betrachtet ist also die sichtbare Natur der große allgemeine Kampf¬
platz eines ewigen Kriegs, auf welchem das Leben des Ganzen beruht, welches, bei
näherer Beleuchtung, im Grunde selbst nichts Andres ist als eben dieser ewige Krieg,
mit allen Folgen, die aus ihm hervorgehen. Ja, nicht nur das Naturleben in en¬
gem, Sinne, vielmehr ist Alles, auch das höhere Menschliche in allen Sphären des
Göttlichen, einerseits wenigstens, ein Kampf, der nur mit dem Tode ganz endigt.
Das religiöse Leben z. B., wenn es von seiner höhern (himmlischen) Seite'zwar
göttlicher Friede ist, besteht von der andern, gegen das Niedere, Irdische gewen¬
deten Seite in einem fortwährenden Kampfe gegen das irreligiöse Princip, welches
sowol aus verborgenen Schlupfwinkeln des eignen Innern in Gestalt von Zweifel,,
hervortritt, als auch von Außen als fremder Unglaube dem Leben des Religiösen
feindlich eutgegenkommt. Das Kunstleben kämpft einerseits gegen den Wider¬
stand der Materie, in welcher sie ihre Ideen verwirklichen (verleiblichen) will, an¬
drerseits mit den Schwierigkeiten, welche die Endlichkeit der Formen der Dar¬
stellung göttlicher Ideen entgegcnwirst. Und was ist die Tugend Andres als ein
Kampf gegen das böse (selbstische) Prmcip, sowol nach Innen, gegen diesen Feind
im eignen Gemüthe, als nach Außen gegen die Werke der Finsterniß, gegen das
selbstsüchtige Streben schlechter Menschen, welche der Ausführung des Guten ent¬
gegenkämpfen? Und ist nicht endlich auch die Wissenschaft ein ewiger Kampf des
Geistes gegen den Mysticismus (vgl. d.), im Streite des intellektuellen Lichts
mit dem Dunkel des Geistes (Unwissenheit, Jrrthum, Aberglauben.), und zwar
ebenfalls in doppelter Richtung. Schon dieser gemeinschaftliche Charakter beider
Welten, der realen und idealen, der Natur und des Geistes, deutet auf deren ur¬
sprüngliche Einheit und begründet die Überzeugung, daß beide nur verschiedene
Stufen eines Ganzen sind, und daß man nur innerhalb dieses Ganzen den Gegen¬
satz einer Naturwelt (des unbewußten Lebens) und eines Reichs der Freiheit (des
selbstbewußten Denkens und Handelns) anerkennen darf, woraus dann weiter
folgt, daß die Natur gleichsam der Grund und Boden für den Baum der Freiheit
ist, d. h.: daß in der Natur der verborgene Keim enthalten ist, aus welchem sich
alle Herrlichkeit der idealen Welt entwickelt. Wenn aber alles Leben, das niedere
wie das höhere, ein Krieg oder Kampf ist, so darf man nicht vergessen, daß das
Ende alles Kampfes Friede uns Versöhnung ist, und man würde das Wesen und
Wirken der lebendigen Natur wieder nur einseitig erfassen, wenn man nicht mitten
in ihrem kriegerischen Reiche aus ihrem fruchtbaren Schoße zugleich den Frieden
aufblühen und gedeihen sähe. Aber der Friede der Natur kann nur theilweise oder
abwechselnd auf einzelnen Punkten bestehen, während im Ganzen Krieg fortdauert,
da allgemeiner Friede Tod wäre. So gehen aus der Versöhnung streitender, be¬
wußtloser Naturkräfte neue Erzeugnisse hervor, welche gleichsam die Bestätigung
(Darstellung) oder dis Frucht des Friedens sind. Das ganze Mineralreich z. B. ist
Zeuge von dem Frieden, der nach dem Kampfe des Erdelements mit den übrigen
Elementen auf unzähligen Punkten der Erdrinde, unter sehr verschiedenen Bedin¬
gungen, zu Stande gekommen ist. Und so ist jedes Naturerzeugniß (Naturpro-
duct) die Erscheinung des Friedens, der Versöhnung zuvor mit einander im Streik
begriffener (sich polar zu einander verhaltender) Kräfte, zugleich aber auch der An¬
fang eines neuen StreitS, indem die verschiedenen Erzeugnisse sich nun selbst polar
(feindlich) zu einander »erhalten. Ein ähnliches (analoges) Verhaltniß findet noth-
wcndig in der idealen Welt statt, da sic das höhere Ebenbild der (bewußtlosen)
Natur ist. Das Ende des Kampfes in der Kunstthätigkeit ist bas Kunsterzeugniß
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(Kunstwerk), in dessen Anschauung das beseligende Gefühl der Versöhnung höhe-
! rer Kräfte, welche während und in der Arbeit im Streit mit einander waren, im
i Künstler und Kunstverehrer hervortritt. Der Erfolg oder vielmehr der Sieg aus
j dem religiösen und sittlichen Kampfe ist göttlicher Friede in der Anschauung des
I Göttlichen und das belohnende Gefühl, welches tugendhafte Handlungen begleitet,

und der Kampf der Wissenschaft gleicht sich in der gefundenen oder bewiesenen
Wahrheit aus, in welcher der Friede als wissenschaftliche Überzeugung (Evidenz)
erscheint. Alle Bildung, im Geistigen wie im Leiblichen, ist also Kampfresultat,
und die Namen: Krieg (Kampf, Streit), Friede, Sieg, Held haben eine große,

! durch das Ganze greifende Bedeutung. Alles Gute, Schöne, Wahre, Große
geht aus Kampfund Streit hervor, wodurch es gebildet, geläutert, zum Bewußt¬
sein erhoben (in die Erkenntniß geboren) wird, und um so herrlicher erscheint, je
größer und schwerer der Kampf war, durch welchen eS errungen wurde. Wer in
der Welt eine vorzügliche Stelle einnehmen, sich auszeichnen, seine Bestimmung
iu vorzüglichem Grade erreichen will, muß tapfer kämpfen und im Kampfe sich als
Held bewähren. Und dieser Kampf ist schwer, denn je höher ein Naturwesen steht,
desto größer und vielseitiger ist die Sphäre des Streits, in deren Mittelpunkt es
als Kämpfer gestellt ist. Alle Naturdinge unter dem Menschen kämpfen nur ein¬
seitig oder nach wenigen Richtungen gegen einzelne feindliche Angriffe, aber der
Mensch ist von allen Seiten, nach Innen und Außen von Feinden umgeben,
gegen welche er sich zu behaupten hat, um innerlich und äußerlich den Frieden zu
erkämpfen: ein Bild, das jeder Denkende, der die obigen Winke weiter verfolgt,

) sich leicht selbst vervollständigen und ausmalen wird. Der Kampf um die Wahr¬
heit in wissenschaftlicher Thätigkeit ist, im Idealen, der höchste und darum auch,

! wenn er gelingt, der erfolgreichste. Wenn daher die Wissenschaft, indem sie,
> vermöge des Zusammenhangs der Wahrheiten auf das Ganze geleitet, ihren

Blick auf den großen allgemeinen und endlosen Streit, d. h. auf daS Leben des
Ganzen, der Gesammtnatur, des Universums richtet und in diesem Streite selbst
vollkommene Harmonie, theils wissend, theils ahnend erkennt, so feiert sie in die¬
ser Erkenntniß, welche die Offenbarung Gottes in ihr ist, ihren höchsten Triumph.

Naturalien, Naturerzeugnisse, sind alle von der Natur hervor¬
gebrachte Körper, insofern sie besonders durch die Kunst noch keine wesentliche Ver¬
änderung erlitten haben; dann aber nennt man so die seltenem oder wohl erhal¬
tenen Naturerzeugnisse, welche in Naturaliensammlungcn ausgenommen

' werden. Hierzu gehören Muscheln, Steine, getrocknete, in Weingeist gesetzte oder
ausgestopste Thiere, Kräuter. Ein Natural iencabinetist daher eine Samm¬
lung von allerlei Gegenständen aus den drei Reichen der Natur, welche entweder

s öffentliche Anstalt ist oder non Privatpersonen angelegt wird. Wahrscheinlich ist
' es, daß Aristoteles eine solche Sammlung hatte, da ihm aufAlexanders Befehl das

Seltenste aus allen drei Reichen derNatur zugeschickt werden mußte. Was indessen
im Alterthume der Einrichtung von Naturaliencabineten vorzüglich entgegenge¬
standen haben muß, scheint die Unzulänglichkeit der Mittel gewesen zu sein, die man
damals zur Aufbewahrung der der Fäulniß unterworfenen Gegenstände hatte.
Noch unbekannt mit dem Gebrauch des Weingeistes, welcher alle Fäulniß abhält

> und bei seiner Durchsichtigkeit die vollkommene Beschauung des in ihm aufbcwahr-
! tm Körpers «erstattet, legte man die faulbaren Naturalien in Salzwasser oder in
l Honig, oder man übergoß sie mit Wachs. Im Mittelalter war die Anlegung von
> Naturaliensammlungen gewöhnlich die Sache der Kaiser, Könige und Fürsten,
> denen man aus dem Auslande seltene Naturgegenstände zum Geschenk mitbmchte,

wozu die Ausbreitung des Handels immer mehr Gelegenheit gab. Als sich die Vor
urtheile verloren, welche sich anfangs der Anatomie entgegensetzten, und die Aka-

! demien die Erlaubniß bekamen, menschliche Körper zu zerlegen, scheint man zuerst
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den Nutzen des Weingeistes zur Aufbewahrung faulbarer Naturalien erkannt zu ,
haben. Erst spater wurden Naturaliensammlungen von Privatpersonen angelegt.

Solche Örter, wo ein lebhafter Handelsverkehr herrschte, waren hierzu vorzüglich

geeignet. Es ist daher nicht unwahrscheinlich, was Herr v. Stetten in s. „Kunst¬

geschichte von Augsburg" sagt, daß dieser Sammlungsgeist in Deutschland in dem

vor Entdeckung des Seewegs nach Ostindien durch seinen Handel so blühenden

Augsburg zuerst rege geworden sei. Die ersten einigermaßen bedeutenden Privat¬

sammlungen kommen indessen erst im 16. Jahrh, vor. So hatten H. Com.

Agrippa von Nettesheim, Paracelsus, Cardanus, Konrad Gesner, Georg Agri- '

cola u. A. nicht unbedeutende Naturaliensammlungen. Den ersten Katalog von !

Privatsammlungcn gab Samuel Quickelberg, ein Arzt aus Antwerpen, der um

1553 in Ingolstadt in großem Ansehen stand, 1565 zu München in Quart heraus.

Jetzt ist ganz Europa mit öffentlichen und Privatnaturaliencabineten ungefüllt. Als

die vorzüglichsten bemerken wir dasjenige, welches einen Thcil des Museums zu
Paris ausmacht, das Naturaliencabinet der Akademie der k. Universität zu Berlin

und der Gesellschaft naturforschender Freunde daselbst, das k. k. Cabinet der Natur¬

geschichte zu Wien, die Cabinete zu München, Jena, Dresden, Hanover und Celle,

das Cabinet, welches einen Theil des britischen Museums in London ausmachl,

das Naturaliencabinet von Banks ebendaselbst, die Cabinete in Haag, Barcelona,

Madrid, das kaiserl. Naturaliencabinet in Petersburg. In Dänemark und

Schweden gibt es keine ausgezeichnet großen Natucaliensammlungen; doch istin

dem letzter» Reiche das auf der Universität Upsala befindliche Cabinet zu bemerken,

um welches sich Linnb besonders verdient gemacht hat. — I). Thon hat ein „Handb. t

für Naturaliensammler, oder Anweisung die Naturkörper zu sammeln", nach dem

Franz, (m. Kupf., Ilmenau t826) herausgegeben.
Naturalisiren heißt, in einem Lande einheimisch machen, und in poli- !

tischer Bedeutung (gleichbedeutend mit nationalisiren) Einem als Fremden i

die politischen Rechte eines im Lande Geborenen mittheilen. In der ersten Bedeu¬

tung gebraucht man das Wort auch von Naturerzeugnissen, welche in ein andres

Land verpflanzt werden und sich akklimatisiren müssen. Das Recht, welches dem

Naturalistrten auf diese Weise »ttheilt wird, heißt das ju» inlUxenatu«, oder das >

Recht eines iuäiAen» (eines im Lande Geborenen). Bisweilen schließt aber die Na- !

turalisirung oder die Ertheilung des Jndigenats (s. d.) die Mittheilung aller

politischen Rechte eines Eingeborenen oder Landeskindes in sich, und oft ist der In- >

digenat noch vom eigentlichen Bürgerrechte verschieden. In jedem Lande pflegen !

die Fälle, in welchen man naturalisirt werden kann, durch allgemeine Landesgesetze ^

bestimmt zu sein, in monarchischen Staaten ist es gewöhnlich eine Regierungs- und !

Gnadensache. Gewöhnlich gibt eine Reihe von Jahren, die man in einem Lande

zugebracht, oder eine Stelle, die man darin erlangt, oder ein Verdienst, das man sich

darum erworben hat, den Jndigcnat. Bei den Republiken des Alterthums bemerk!

man, daß sie in ihrer ersten Entwickelungsperiode, um sich in der Zahl zu verstärken,

mit Ertheilung des Bürgerrechts ebenso freigebig waren, als sie streng und sparsam

damit wurden, wenn der Staat fest gegründet und in seiner blühenden Periode war. ^
Der Verfall der alten Republiken führte auch mit sich, daß man mit Ertheilung des

Bürgerrechts wieder äußerst freigebig wurde, indem der Luxus, die vermehrten

Communicationen, der verminderte Werth einer sinkenden Freiheit das Jsolirungs- ^
system schwächte und das Bürgerrecht weniger schätzbar machte. Wenn man in l

England naturalisirt wird, so erhält man damit noch nicht das Recht, Parlaments¬

glied oder Glied des Ministerconseils, oder irgend ein öffentlicher Beamter zu wer¬

den. Die Handelsvortheile, welche der geborene Engländer im Handel mit auswar- '

>igen Nationen genießt, konnten jedoch allein viele Ausländer bewegen, sich natura¬

lisiren zu lassen. Auch dafür ist in England gesorgt. Erst 7 Jahre nach der
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geschehenen Naturalisation darf der Natnralisicle an jenen Handelsprivilegien der
! geborenen Engländer in fremden Ländern Theil nehmen. (Vgl. .Vud »ine,

llroit ä', und Fremde.)
Naturalismus. Unter diesem Worte versteht man gewöhnlich die Aus-

! Übung einer Kunst oder Wissenschaft, nicht nach Studium oder den bewußten Re¬
geln derselben, sondern nach natürlicher Anlage. So ist z. B. Derjenige ein N a -

! luralist im Fechten, der diese Kunst nie nach Regeln gelernt hat und doch mit ei-
^ nem Andern zu fechten unternimmt. So ist man Naturalist sogar in der Philoso-
l phie, wenn man bloß mit Hülfe des gesunden Menschenverstandes, ohne speculative
> Ausbildung und Methode, die Aufgaben derselben zu lösen versucht. Alle Künste

sind in diesem Sinne von Naturalismus oder Naluralisterei ausgegangen; früher
waren cs die vom Instinkt oder zuweilen vom Genie eingegebenen Versuche, aus
deren wiederholter Beobachtung sich mit der Zeit die Kunstregeln entwickelten. Die
ersten Künstler waren also Naturalisten (d. i. sie arbeiteten ohne regelmäßige An¬
weisung nach natürlicher Anlage), die nachfolgenden bildeten die Kunst so aus, daß
es oft schien, als ob man sie ohne natürliche Anlage und bloß durch Kunstregeln er¬
lernen könne. So gebildete mittelmäßige Künstler haben im Gegensätze geistvoller
und genialer Naturalisten oft den im Grunde thörichten Streit veranlaßt, ob es bes¬
ser sei, Naturalist oder Künstler in einer Sache zu sein. (Vgl. Naturdichter.)
Zn einer andern wissenschaftlichen Bedeutung versteht man unter Naturalis¬
mus, im Gegensätze des Supernaturalismus (s. d.), die Ansicht, daß der
Mensch bloß durch Anwendung und natürliche Entwickelung s. Geisteskräfte, und

( ohne Unterstützung, zur vollkommenen Erkenntniß der Wahrheit und zur Glückselig-
kiit gelangen könne. Der Naturalismus läugnet also die geoffenbarte Religion.

Naturdichter, ein in unserer Zeit sehr gemißbrauchter Name; darum
> wird die genauere Entwickelung der Begriffe über diesen Gegenstand nicht über¬

flüssig sein. Wenn die Poesie eine Kunst ist, so kann, scheint es, kein Dichter ein
! Naturdichter sein; und wenn jeder Dichter, wie man sagt, „geboren wird", oder
^ „ein geborener Dichter sein muß", so muß jeder Dichter auch Naturdichter sein.

Wahr ist es nun, daß die Dichtkunst ein Naturell voraussetzt, welche- kein
Mensch sich geben kann; es gibt aber auch Manches an der Kunst, was nur durch
Fleiß, Übung und freie Richtung des Naturells erworben werden kann. Wo aber
beide, Natur und Freiheit, glücklich zusammentreffen, da ist das Höchste in der
Poesie möglich. Jeder ist also zwar durch ein Naturtalent, aber Keiner durch bloße

- Natur Dichter, und es gibt in dieser Beziehung gar keinen Naturdichter, oder Jeder
ist einer. Aber es lassen sich Grade der Kunstbildung unterscheiden, mit welchen
man die Kunst ausübt. Der Eine empfängt eine schulmäßige Anleitung in dem
Gebrauche seines Kunstmittels, oder übt sich selbst nach bestimmten Grundsätzen in
der fehlerfreien und richtigen Anwendung desselben, um es dereinst zur freien Dar¬
stellung des Schönen zu erheben; einem Andern wird ohne Studium und fremde
Anweisung schon der Versuch zu einem gelungenen Werke und jede Übung eines
spielenden Krafttriebes ein angenehmes, gefälliges Erzeugniß. Wollte man diesen
Naturdichter nennen, so würde entweder der höhere Grad der Genialität das Cha¬
rakteristische desselben, oder der Naturdichter nichts Andres als ein Naturalist in der
Dichtkunst sein. Denn es läßt sich wol auch denken, daß Jener, der die vollkom¬
mene Schule (das eigentlich Technische oder Grammatische der Kunst, was sich er¬
lernen läßt) mit Ernst oder Freiheit mehr oder minder schnell durchlaufen hat, des¬
selben Grades der Kraft sich rühmen dürfe, und daß er Den, welcher schon früh, fast
spielend und ohne planmäßige Anleitung und Übung ein gefälliges Werk hervor-
dringt, späterhin durch Tiefe, Gründlichkeit und Klarheit seiner Werke weit «ber-
treffe. In dieser Rücksicht würden wir einen Naturalisten in der Poesie als einen
»och nicht fertigen und ausgebildeten Dichter betrachten, der, wenn ihn der ober-
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flächliche Reiz seines Erzeugnisses und der Beifall der Menge bezwingt, vielleicht
niemals zur höhern Ausbildung gelangt, wie man überhaupt Jeden einen Naturali¬
sten zu nennen pflegt, dem die kunstmäßige Ausbildung seines Talents mangelt, und
welcher in den mehr oder weniger sichern Übungen desselben Das aufstellt, was er
für Kunstwerk hält oder im Kunstgebicte zu leisten entschlossen ist. Wer also seinen
Talenten Alles überläßt und mit flüchtiger Einsicht in das Kunstgebiet, ohne tieferes
Studium der Kunst und ihrer Gegenstände zum Darstellen eilt, wo er noch üben
sollte, der ist Naturalist. In der Poesie, Declamation und in den mimischen
Künsten zeigt sich hauptsächlich dieser Naturalismus, weil in diesen das Kunstmit¬
tel von dem darstellenden Subject ungetrennt ist, und Jeder es im Leben schon un¬
willkürlich gebraucht. Deßhalb entsteht so leicht die Meinung, als sei in diesen Kün¬
sten das Studium nicht nöthig, und deßhalb könnte es auch scheinen, als sei jeder
Dichter und Schauspieler Naturalist. Blicken wir aber in das Leben der größt «
Dichter, so ergibt sich bald, mit welchem gewissenhaften Studium, mit welcher
wahrhaft religiösen Vertiefung in die Gegenstände der Dichtkunst sie ihren Natur¬
beruf entfaltet und ihrer Kunst obgelegen haben; und wir würden, wenn auch die
Meisten, welche als Dichter täglich austreten, das Studium der Sprache, der
Rhythmik rc. nicht betrieben hätten und also Naturalisten wären, doch unzweckmä¬
ßig und nur mißbrauchsweise den Namen des Naturdichters auf sie übertrage«.
Sonach würde derselbe zunächst Denjenigen bezeichnen, der, mit einem hohen Grade
der poetischen Anlage ausgestattet, durch eignes, tiefes Studium, ohne fremde An¬
weisung (als Autodidakt) zu dem Charakter des Dichters gelangt. Endlich scheint
sich dieser Name, sowie der Ausdruck: Naturpoesie, auf die verschiedenen Arten
der Bildung zu beziehen, unter deren Bedingung die Poesie geübt wird. Es gibt
nämlich eine Art der Bildung, welche mehr den Charakter der lebendigen An¬
schauung und der allseitigen Vertiefung in die Gegenstände trägt. Sie ist dem

-Künstler vorzugsweise eigen und förderlich. In Beziehung auf die Persönlichkeit
-des Künstlers aber ist sie mehr bewußtlos und hat den äußern Anschein eines in-
stinktähnlichen, aber freien Hingebens und Hingezogenseins an die Gegenstände.
Sie findet sich unter Menschen und Völkern da, wo ihre Einbildungskraft, der klare
Spiegel der Natur, die Dinge in ihrem reinen, ungetrübten Schimmer lebendig
auffaßt, wo sich der Mensch nur erst allmälig über die Naturgewalt erhoben hat,
und wo er also der Natur noch näher steht. Eine andre entgegengesetzte Art der
Bildung findet statt, wo eine einseitige, das Geistige und Körperliche, Idee und
Wirklichkeit trennende Reflexion herrschend geworden ist. Man kann sie die künst¬
lichere Bildung nennen. Bei jener herrscht überhaupt die Kunst, bei dieser die Wis¬
senschaft vor. Dieser Gegensatz aber tritt ein: 1) in Hinsicht ganzer Geschichts-
pevioden, z. B. der alten (d. i. vorchristlichen) und der neuern Zeit, sodaß man die
griech. Poesie, im Gegensätze der Poesie der neuern Völker überhaupt, vorzugsweise
Naturpoesie, letztere Kunstpocsie nennen könnte, insofern sie eine künstlichere Bil¬
dung voraussetzt, dann 2) in Hinsicht der Geschichtsperioden einzelner Völker, so-
daß die homerische Poesie durch ihren reinnatürlichen Charakter, im Gegensätze der
spätem und ausgebildetem Lyrik und Dramatik, ferner die altdeutsche Poesie, und
namentlich die Poesie der Volkslieder oder die volksmäßige Poesie, im Gcgensatz-
der Dichtungen unserer Zeit, Naturpoesie genannt werden dürfen; endlich 3) in
einer und derselben Zeit bei verschiedenartiger Bildung der Individuen, unter denen
entweder jene oder diese Ansicht, die poetische und lebendige, oder die verständige
und überlegende Ansicht vorherrscht. So könnte man z. B. Bürger, ja selbst
Göthe, als wahre Naturdichter, einem Schiller, als mehr refleclirendcm Dichter
(Einige sagen philosophischem Dichter), cntgegenstellen. Erstere nämlich fassen
ihre innere Welt im Drange ihres poetischen Gefühls in lebendigen, scharf beschlos¬
senen Zügen und Gestalten auf; in Schiller's Poesien findet man dagegen anstatt
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der Darstellung der Gegenstände oft nur eine erhabene und geistvolle Reflexion über
dieselben/ ja über die Poesie selbst, ferner einen Gegensatz des Idealen und der Wirk¬
lichkeit, welche der Dichter in seiner Welt vereinigen muß. Aus dieser Culrurver-
schiedenheit ist es auch begreiflich, warum die wahren Dichter unter uns so selten
sind und immer seltener erscheinen werden, da im Gegentheil die Kunstphilosophen
und Kritiker sich vermehren. Denn die Reflexion über das Geschaffene folgt dem
Schaffen nach und erscheint vorherrschend,je mehr die poetische Darstellungskraft
eines Volks sich erschöpft. Ferner ist es auch erklärbar, warum erst zu unserer Zeit
der Unterschied der Naturpocsie und des Naturdichtcrs von der Kunstpoesie gemacht
worden ist. Denn da der Naturdichter, als solcher, weniger über sich selbst reflectirt,

! was erst der Charakter einer spätem Bildung ist, in welcher der Verstand vorherr-
! sehend wird, so konnte eben auch der Charakter der Naturpoesie den Menschen jener

''eit nicht zum Bewußtsein kommen, wohl aber denen der spätem Zeit, die jenen
Gegensatz erst bildet und begreift. Au den Merkmalen der Naturpoesie in der zuletzt

! angeführten Bedeutung würden wir es rechnen, daß sie mehr oder weniger volks-
l mäßig ist und alle Claffen und Stände einer Nation gleich anspricht, begeistert und

.erhebt; dahingegen die Kunstpoesie einen hohem Grad, besonders der geistigen und
' geselligen Bildung verlangt, und daher mehr für die höhern Stände geeignet ist.

Wenn jene mehr an sich selbst erhebt und erfreut, so muß man zu dieser sich erheben
und bilden. Endlich kann der Name: Naturpoesie und Naturdichker, auch auf

L den Gegenstand der Dichtung bezogen werden, doch nicht ohne Rücksicht auf die
st bisher angeführte Bedeutung dieser Ausdrücke. Denn die Natur in ihren Wir¬
st kungen und Erscheinungen kann nur da selbständigvon der Poesie erfaßt und be¬
st handelt werden, wo sie nicht im Gegensätze des Geistes und bloß durch Reflexion,
f sondern symbolisch und gleichsam als Personificirung des Geistigen durch Phantasie
n aufgefaßt wird. Dieses ist aber gewöhnlich in der beschreibenden oder malenden
e Poesie am allerwenigsten der Fall; sie ist im Gegentheil weit öfter Erzeugniß eines
L einseitigen Nachdenkens, welchem die Phantasie kümmerlich untergeordnet wird,
1 als ein freies Ergebniß der gefühlvollenund phantasiereichenNaturanschauung;
K daher wir das beschreibende Gedicht, wie es ist, am wenigsten zur Naturpoesie,und
L den beschreibenden Dichtecam wenigsten zu den Naturdichtern rechnen möchten,
b Wir würden aber in Verlegenheit gccathen, wenn uns Jemand um ein fehlerfreies
e Muster der Naturpoesie in letzteren Sinne fragte.
k Naturell. Unter diesem oft schwankend, bald für Temperament, bald

gar für Charakter genommenen Ausdrucke befaßt man am richtigsten alle jene Eigen-
» ihümlichkeitender Menschennatur, die aus den körperlich-organischen Anlagen hec-
L Vorgehen. Vom organischen Leben geht Alles bei unS aus; unser erstes Leben ist
« bloße Vegetation. Aber auch wenn das Empsindungs- und geistige Leben sich ent-
2 wickelt hat, dauert das vegetative fort und hat einen wesentlichen Einfluß auf das
ff höhere Empsindungs- und geistige Leben. Wie oft sind wir ein Spiel unsers Me-
«j chanismus! Kan» aber schon ein vorübergehender Zustand Veränderungen in unS

bewirken, wie viel mehr wird es nicht eine bleibende Beschaffenheit! Menschen, die
! schon in der physischen Anlage nichts mit einander gemein haben, können unmöglich
! in Gefühl, Meinung und Vorstellung sich gleichen. Bei der vollständigen Beur-
^ theilung eines Menschen hat man demnach Rücksicht zu nehmen auf seinen Orga-
! nismus, die besondere Beschaffenheit der festen und flüssigen Theile, deren Verbin-
! düng und Verhältniß und alles Dasjenige, was dadurch Veränderungen im geistigen
! und moralischen Menschen hcrvorbcingt. Man kann auch sagen, daß man Rück¬

sicht zu nehmen habe auf Constitution, Bau und Beschaffenheit der festen Theile
des Körpers, und die Complexion, d. i. das Flüssige, durcb die Lebenskraftgesetz¬
mäßig Bewegliche im Körper, mit Inbegriff der Wärme oder Kälte in Bearbeitung
dieser Säfte. Beide sind noch nicht das Naturell selbst, sondern nur die Bedingungen

Conv.-Lex. Siebent« Ausl. Bd. VII.-f 46
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desselben; denn je nachdem diese verschieden sind, kommen auch verschiedene Erschk,'-
nungen des Gemüthszum Vorschein. (S. auch Temperament.) «I,l,

Natursorschung, s. Naturgesetze. Über den freien Verein deut¬
scher Naturforscher und Ärzte s. Oken.

Naturgeschichte ist (im gewöhnlichen Sinne) die erzählende Darstel¬
lung der Entwickelung der Naturdinge, Natuckörper, Naturproducle, wobei alle
die Entwickelung (werdende und gewordene Bildung) begleitende Erscheinungen er¬
wähnt und beschrieben werden. Wenn aber zugleich die Gründe der Entwickelung
mit erörtert werden, wodurch die Nvthwendigkeit des bestimmten Ganges und Cha-
rakters der Entwickelung offenbar wird, sodaß man begreift, warum die Erschei¬
nungen gerade so und nicht anders sind, noch sein können: so entsteht eine höhere,
nicht bloß erzählende, sondern philosophische Naturgeschichte, welche auch Natur¬
philosophie heißt. (Vgl. wegen dieses Gegensatzes zwischen dem bloß empirischen und
rationellen Gesichtspunkte d. A. Physik.) Daraus erkennt man, daß Das, was
man gewöhnlich Naturgeschichte nennt, nämlich die erzählende (empirische), die Ent¬
wickelung oder Bildung der Naturdinge rein historisch darstellende Naturgeschichte
erst durch die Naturphilosophie ihre rechte Begründung, und somit Werth und
Wahrheit erhält, und daß dagegen die bloß empirische, die sich um die Gründe der
Entwickelung nicht bekümmert, zwar nützlich sein wird für das praktische Menschen¬
leben, mithin z. B. in ökonomischer, technologischer, forstwissenschastlicherHinsicht
sehr dienlich sein, aber keinen Werth als Wissenschaft haben kann, da man durch sie
die Natur und ihre Erzeugnisse nur von ihrer Außenseite kennen lernt. Gegenstände
für die Naturgeschichte können nur diejenigen Naturdinge sein, deren Entwickelung
(Bildung in der Zeit und im Raume), wo möglich von ihrer Entstehung an, durch
deutliche Anschauung beobachtet werden kann. Dahin gehört al"o die Erde oder un¬
ser Planet, wenigstens die Erdrinde, so weit man sie durchforschen kann, und alles,
was auf ihrer Oberfläche ist, wächst und lebt. Was dagegen außerhalb unsers Pla¬
neten ist, der Himmel also oder die entfernten Wellkörper, gehört nicht in den Bereich
der Naturgeschichte, obgleich es Gegenstand einer Naturwissenschaft, der Astrono¬
mie, ist. Denn jeder Weltkörper muß zwar, als lebendes Weltindividuum, so gut
wie unsere Erde, wie jede Pflanze, jedes Thier, jeder Men sch, feinende sondern Lebens¬
lauf, d. h. ein entstehendes, zunehmendes (aussteigendes), abnehmendes (absteigen¬
des) und endlich vergehendes (aufhörendes, verschwindendes) Leben, mithin eine
wirkliche (reale) Naturgeschichte haben, und diese Naturgeschichte kann nur an den
Veränderungen, Erscheinungen». Erzeugnissen erkannt werden, welche jedeLebens-
pcriode des Weltkörpers bezeichnen und begleiten; aber diese Veränderungen, Er¬
scheinungen rc. können bei den entsernten Weltkörpern nicht beobachtet werden, weil
die Anschauung des Menschen nicht so weit reicht, und daher ist auch keine kosmische
Naturgeschichte (Naturgesch. der Weltkörper), als menschliche Wissenschaft, möglich.
Auch werden Physik und Chemie, für sich, nicht zur Naturgeschichte gerechnet, für
welche sie aber theils begründende, theils Hülfswissenschaften sind. Es kann also
nur 4 Hauptwissenschaften geben, welche die Naturgeschichte in sich begreift, näm¬
lich 1) die G e o l o g i e, als Naturgeschichte der Erde, diese als Ganzes und in ihrcn
Theilen (Boden, Mineralien) betrachtet, oder die Mineralogie in umfassenderm
Sinne; 2) die Phytologie oder Botanik, als Naturgeschichte der Pflanzen
und des Pflanzenreichs; 3) die Zoologie, als Naturgeschichte der Thiere und
des Thierreichs, und 4) die Anthropologie als Naturgeschichte des Menschen
und des Mcnschcnreichs oder der Menschenwelt. Jede dieser 4 Hauptwissenschasten
hat wieder ihre untergeordneten Wissenschaften (s. Naturwissenschaften);
diese haben wieder Nebenzweige, und alle treiben gleichsam Laub und entfalten aus
sich Blüthcn und Früchte, und so gleicht das Ganze einem Baume, dessen Stamm
die Geologie, dessen höchster Gipfel aber mit den edelsten Blüthcn und Früchten die
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Anthropologie ist. Allo Naturgeschichte ist nothwendig einerseits erzählend (ge¬
schichtlich im engem Sinne), indem sie die Veränderungen eines sich entwickelnden
Naturindividuums vorträgt, wie sie in der Aeit auf einander folgen. So erzählt
die Phytologie, wie die Pflanze ihre Entwickelung nach zwei entgegengesetzten Rich¬
tungen mit demKcim des Samenkorns beginnt, abwärts in der Wurzel, die sich un¬
ter der Erdoberfläche verbreitet, aufwärts in dem Stängel, der, sich über die Erdfläche
erhebend, dem Himmel cntgegenwächst; wie der Stängel in der Folge Äste und
Zweige aus sich hervortreibt, wie dann die Zweige in Laub sich entfalten, wie dieses
endlich in der Blüthe die höchste Form der Pflanzenbildung erreicht, wie ferner von
diesem Wendepunkt aus der Lebenslauf der Pflanze abwärts zu steigen beginnt, in¬
dem sich aus der Blüthe allmälig die Frucht, aus dieser zuletzt der Same entwickelt.
Andrerseits ist die Naturgeschichte beschreibend, indem sie zeigt, wie sich die Lebens¬
momente eines Naturwesens bei seiner Entwickelung im Raume darstellen und als
leibliche Form in Verbindung mit Farben und sonstigen körperlichen Eigenschaften
offenbaren. Die Naturbeschreibung hat es also mit der Gegenwart, daher vorzüg¬
lich mit Dem zu thun, was sich im Lebenslauf eines Naturdings imRaume be¬
reits entwickelt hat, also mit der Darstellung der räumlichen Erscheinung eines Le¬
bens, sowol im Einzelnen als in der Gesammtheit, nach den Theilcn sowol als im
Ganzen. Da nun das Zeitliche und Räumliche der Dinge, nämlich das Fortschrei¬
ten der Entwickelung des Lebens und die Darstellung des Entwickelten im Raume,
in der Natur nicht getrennt, sondern Beides immer beisammen, in und mit einander
ist, so können auch diese beiden Momente der Naturgeschichte: Erzählung und Be¬
schreibung, nicht völlig von einander getrennt werden, sondern sie spielen nothwendis

in einander, und können nur durch das Übergewicht auf der einen oder andern Silkes
durch ein Vorherrschen des einen Moments über das andre unterschieden werden.
So hat es die Phytologie, bei der Beschreibung der Pflanze, zunächst nur mit der
räumlichen Gegenwart derselben zu thun; aber alle Gegenwart weist auf eine Ver¬
gangenheit zurück und verspricht eine Zukunft: nicht alle Theile der Pflanze sind
zugleich gegenwärtig; der Phytolog oder Botaniker muß also, um vollständig zu be¬
schreiben, zugleich auf das Zeitliche Rücksicht nehmen, in seine Beschreibung die Er¬
zählung ausnehmen, indem er z. B. bei der Beschreibung der Blüthe, wenn er He¬
ren Bedeutung angcben will, auf ihr Vorbild in der Laubpflanze (Laub, Stängel und
Wurzel) zurückweist, und auf die Anlage der künftigen Frucht aufmerksarr, macht,
bei der Beschreibung der Frucht und des Samens aber auf die vergangene Blüthe
zurückdeutet. Ein drittes Moment der Naturgeschichte ist die Systematik, d. h.
die naturgemäße oder wenigstens nach Naturgemäßheit strebende Anordnung und
Stellung der Theile des Ganzen; sic bezieht sich einerseits auf das vollkommenste
Individuum eines Reichs, andrerseits auf das ganze Reich, und sie kann daher in
jener Beziehung die specielle, in dieser die generelle Systematik heißen. Sic ist ei¬
gentlich das Resultat aus der Erzählung und Beschreibung, also das dritte Moment

der Naturgeschichte, nicht neben den beiden ersten, sondern aus ihnen hcrvorgegangen.
Denn wer z. B. weiß, wie sich die vollkommene (ihrer ganzen Idee entsprechende)
Pflanze, ihren Theilen nach, in der Zeit entwickelt, und vermöge einer sinnvollen
Beschreibung die Bedeutung ihrer Theile kennt, der kenntj auch ihre nahe und ent¬
ferntere Verwandtschaft, ihren Rang, ihre stufcngemäße Stellung gegen einander,
d. h. erkennt das System der Pflanze. Für die generelle Systematik dient nun die

specielle zum Muster und Vorbildc; denn aus dem System der einzelnen Pflanze —
um bei diesem Beispiele zu bleiben — werden die Eintheilungsgründe für das ganze
Reich genommen. Die empirische Naturgeschichte pflegt willkürlich nur
einzelne Theile des spcciellen Systems herauszuheben, um sie für die Eintheilung
des Reichs zu benutzen, indem z.B., nach Linne, bloß die Organisation der Blüthe
(eigentlich nur ein Theil dieser Organisation) zum Princip der systematischen Anord-
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nung des ganzen Pflanzenreichs gemacht wird. So entstehen die künstlichen Sy¬
steme, deren Mehrheit aus ihrem Wesen sehr begreiflich ist. (Vgl. Nat ursystem.)
Die philosophische Naturgeschichte dagegen nimmt sich das ganze nach
philosophischen Gründen erkannte, specielle System zum leitenden Princip für die
natürliche Anordnung des Reichs, und hierdurch wird das natürliche oder philoso¬
phische System begründet, wobei Pie Richtigkeit und Vollständigkeit der Begründung
alle Vielheit der Systeme ausschließt. Diese 3 Momente oder Hauptseiten der
Naturgeschichte dürfen nun nicht verwechselt werden mit folgenden 3 Theilen, in die
sie in andrer Hinsicht zerfallt. An jedem Naturwesen (Naturindividuum) unter¬
scheidet nämlich der menschlicheVerstand: 1) die leibliche Form, mit allen dahin
gehörigen materiellen Eigenschaften; 2) die Substanz des Leibes (die chemischen
Bestandteileund deren Verhältniß), 3) das Leben. Die Betrachtung, Erforschung
und Bestimmung dieser Drei, welche, während des Daseins, in jedem Naturdinge
untrennbar verbunden, oder eigentlich nur Unterschiede einer Einheit sind, gibt die
3 Theile jeder naturhistorischen Wissenschaft, nämlich: -r) die Form cnlch re —
Morphologie; 1») die Stofflehre — Stöchiologie(Chemie); e) die LebenS-
lehre — Biologie oder Physiologie.Die Formenlehre, welche vorzugsweise Ge¬
genstand der Naturbeschreibung oder vielmehr sie selbst ist, wäre, naturgemäß,
rigentlich der dritte Haupttheil einer naturhistorischen Wissenschaft, da die sichtbare
Form oder Gestalt das Resultat oder die Erscheinung des Gleichgewichts von Stoff
und Leben ist, während im Stoff das Materielle, im Leben das Geistige oder Tha-
tige mit Übergewicht hervortritt (s. Natu rw issen schäften); aber die Formen-
jchre (Morphologie) ist, einer zweckmäßigen Methode gemäß, der erste (zuerst vor-
zulr'agende) Theil, weil die Form der (sinnlichen) Anschauung am nächsten liege.
Aber diese 3 Haupttheile sind in der Naturgeschichte nicht für sich und abgesondert
von und neben den oben erwähnten 3 Momenten: der Beschreibung, Erzählung
und Systematik; sondern diese kommen in jedem Haupttheile wieder vor, und jeder
soll beschreibend, erzählend und systematisch sein. So theilt sich z. B. die Formen¬
lehre : 1) in Formbeschreibung; 2) in Formgeschichtc (Darstellung der Formver-
wandlung); 3) in Formsystematik(Anordnung der Dinge nach ihren Formen).
Ebenso gibt es für die Stöchiologieeine Stoffbeschreibung (Darstellung der Eigen¬
schaften der Stoffe), eine Stoffgeschichte (erzählende Darstellung der Umwandlung
der Stoffe bei der Entwickelung eines Naturkörpers),und eine Stoffsystematik
(naturgemäße Eintheilung und Anordnung der Stoffe); und ebenso hat die Phy¬
siologie dieselben 3 Momente der Naturgeschichte in sich aufzunehmen, oder sie sind
vielmehr wesentlich in ihr enthalten. Die Naturbeschreibunghat es mit der Gegen¬
wart (der vorhandenenBildung, als Ergebniß der Entwickelung), die Erzählung
mit der Aeitfolge der Veränderungen bei der Entwickelung, die Systematik mit der
natürlichen Anordnung des Entwickelten zu thun. Bemerkenswerthist es, daß die
beiden ersten Momente der Naturgeschichte bei den verschiedenen Naturwissenschaf¬
ten in einem verschiedenenVerhältniß zu einander stehen, und daß dieses Verhaltniß
in der Stufenleiter der Naturwissenschaftennach einem erkennbaren Naturgesetze
wechselt. Da der Entwickciungsgangder Natur mit dem Vorherrschen des Realen
oder Materialen beginnt, und stufenweise zum Lebendigen und Geistigem sich er¬
hebt, so ist auch in der Mineralogie, die es mit dem untersten Naturreiche, worin
das Materiale überwiegt, zu thun hat, das reale Moment der Naturgeschichte, die
Naturbeschreibung, überwiegend; das ideale dagegen, nämlich die Erzählung oder
Naturgeschichteim engsten Sinne, zurückgedrängt. Mit dem in den folgenden
höhcrn Reichen gesteigerten Naturlcbcn,welches in zeitlichen Veränderungen sich
offenbart, steigert sich auch in gleichem Verhältniß das ideale Moment der Natur¬
geschichte in den entsprechenden Wissenschaften; denn deutlicher tritt es schon in der
Phytologie (bei der erzählenden Darstellung der Pflanzencntwickelung)hervor,

l
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fängt in der Zoologie an, überwiegend zu werden, und ist in der Anthropologie (Na¬

turgeschichte dcS Menschen und der Menschenwelt) in entschiedenem Übergewicht.

Im Menschen ist die Natur im höchsten Grade zeitlich und geistig geworden (das

Zeitliche ist die Form des Geistigen). Zur Anthropologie gehört die Geschichte.
Denn Geschichte ist ebenfalls Naturgeschichte; sie ist Geschichte der Natur des

Menschen und seines Geschlechts, Darstellung der Entwickelung der physischen

(leiblichen), psychischen (seelischen, geistigen), mithin auch ethischen (moralisch-reli¬

giösen) Natur des geselligen Menschen. Daher hat die Naturgeschichte in ihre

höchsten Stufen (die Zoologie und Anthropologie) noch einen vierten wesentlichen

^ Theil, die Psychologie nämlich, in sich aufzunehmen, d. h. sie hat diese Wisscn-

^ schaft als wesentlich zu ihr gehörig zu betrachten und zu bearbeiten. Don dieser
Seite ist aber zur Vervollkommnung der Naturgeschichte noch viel, und in Betreff

der Zoologie fast noch Alles zu thun übrig, da die Thierpsychologie gegenwärtig noch

empirisches Stückwerk ist, welches man in die Naturgeschichte der einzelnen Thicre

da mit cinwebt, wo von ihrem Betragen, d. h. von ihren psychischen Eigenschaften

§ die Rede ist, wie sich diese in Handlungen außer». Man war bisher gewohnt, die

Psychologie des Menschen nicht nur von den Naturwissenschaften zu trennen, son¬

dern sie wol gar als eine ihnen völlig fremde (heterogene) Wissenschaft zu betrachten;

aber mit welchem Rechte? Was ist die Psyche (Seele) des Thiers Andres als seine
unsichtbare Natur? Und so ist auch die menschliche Psyche nichts Andres als des

Menschen höhere, ideale Natur. Psychisches Leben ist höheres Naturlcben. Die

Seele ist keine zufällige Gabe, die zum fertigen Leibe erst hinzugekommen wäre; sie

ist eins ,mit dem Leben und ist daher dieses selbst auf einer höhern Stufe. (Vgl.

Geist.) Die Anthropologie ist die höchste naturhistorische Wissenschaft, wovon

ein Haupttheil die Psychologie, als Wissenschaft von der geistigen Natur des indi¬

viduellen Menschen, ist. Da überhaupt das Eoelste oder Höchste am spätesten zur

völligen Entwickelung (Reife) gelangt, so darf man sich nicht wundern, daß es noch

keine Anthropologie als vollständig ocganisirtc Wissenschaft gibt, daß sie nur noch

stückweise existirt und erst von der Zukunft die Sammlung ihrer zerstreuten Glieder

in ein Ganzes erwartet, womit zugleich ein neuer Geist in sie kommen wird, der die

zum Theil noch unerkannten Theile oder Glieder vollkommener gestalten und in die

innigste Beziehung mit einander setzen wird. Sie wird sich dann als diejenige Wis¬

senschaft offenbaren, in welcher die realen und idealen, die Natur- und Geistes -

Wissenschaften ihren Eimgungspunkt finden müssen, mithin die alte Trennung, die

der sondernde und abstrahirende (scheidende) Verstand zwischen Natur und Geist

gesetzt hat, aufhören, mithin auch die Scheidewand zwischen den erwähnten Wissen¬

schaften fallen wird, indem die idealen Wissenschaften sich deutlich als höhere Natur¬

wissenschaften zu erkennen geben werden. Endlich gehören zur Naturgeschichte noch

s folgende, ergänzende, doch minder wesentliche Theile, nämlich: a) die Bestimmung

des Vorkommens oder Aufenthalts und der geographischen Verbreitung der Natur¬

produkte, was man die Geographie der Naturgeschichte nennen kann;

I>) die Beziehung derselben auf die Benutzung von Seiten der Menschen, wodurch

eine Verbindung der Naturgeschichte mit andern Wissenschaften entsteht, in welcher

Hinsicht z. B. von einer ökonomischen, technologischen, forst- und

jagdwisscnschaftlichcn Naturgeschichte die Rede sein kann. Bei der

Naturgeschichte eines einzelnen Naturdinges oder seiner Art müßten also, wenn sie

vollständig sein soll, besonders in Beziehung auf die höhern Reiche, also z. B. bei

der Naturgeschichte eines Thieres, folgende Punkte Vorkommen; 1) systematische

Bestimmung durch die Artkcnnzeichcn (denn die Charaktere des Reichs, der Classe,

Ordnung, Zunft, Sippschaft und Gattung werden der speciellen Naturgeschichte

vorausgeschickt), Systematik; 2) Naturbeschreibung, Morphologie; 3) Aufenthalt,

geographische Verbreitung, geographische Naturgeschichte; 4) anatomische Destim?
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münzen (kurze Beschreibung der innern Theile); 5) physiologische Bestimmungen,

Biologie der innern Theile; 6) stöchiologische Bestimmungen, Stofflehre oder

Chemie, in Beziehung auf die innern Theile; 7) Nahrung, Fortpflanzung, Lebens¬

art und psychisches Betragen, niedere und höhere Biologie, Lebens - und Seelen¬

lehre in Beziehung auf das Ganze (des Thiercs); 8) Nutzen, Schaden, Jagd,

Fang, ökonomische, technologische, sorst - und jagdwissenschaftliche Naturgeschichte.

Einige dieser Punkte fehlen noch in der speciellen Naturgeschichte, andre können

noch zu wenig berücksichtigt werden; die Ergänzung ist von der Zukunft zu erwar¬

ten und wird durch das Fortschritten der Wissenschaften herbeigeführt werden. '

Die erste Begründung der Naturgeschichte feiern wir in dem Namen Ar i- '

stoteles (s. d.). Von den Römern hat besonders Plinius der Ältere (s. d.)
eine wichtige, wenngleich, so gut wie die übrigen naturhistorischen Schriften der Al¬

ten, durch eine Menge unrichtiger Beobachtungen und Abenteuerlichkeiten verunstal¬

tete Sammlung naturhistorischer Notizen hinterlaffen. — Unter der scientisischen

Verfinsterung, welche das Mittelalter über den Occidcnt verbreitete, litten ganz be¬

sonders auch alle Zweige der natürlichen Philosophie; und obgleich nach der Wie¬

derherstellung der Wissenschaften im abendländischen Europa auch für die Natur¬

geschichte ein neuer Tag zu leuchten begann, und durch die Bemühungen eines

Gesncr (Konrad) zu Zürich, Aldovrandi zu Bologna, Ray in England, s'

Tournefortin Frankreich u. v. A. schon um die Mitte des vorigen Jahrh. ein

ziemlicher Schatz von Kenntnissen über die natürlichen Dinge zusammengebracht !

worden war, so fehlte es doch an einer Hand von umfassender Geschicklichkeit, um

diese zerstreuten Schätze in eine systematische Ordnung zu bringen. Da erschien "

Linnö und gab das erste Natursystem (s. d.). Seit seiner Zeit ist die Natur¬

geschichte, namentlich in Deutschland, England, Frankreich, Schweden, Rußland,

mit einem neuen Eifer bearbeitet worden, und bald erwarb ihr der glänzende Styl, !!

in welchem Buffon diese Wissenschaft vortcug, noch zahlreichere Anhänger. Was

seit der Epoche dieses geistreichen Schriftstellers über die 3 Reiche der Natur ge¬

forscht und entdeckt worden ist, deuten die Art. Botanik, Thier und Mine¬

ralien an. Die neueste Zeit endlich hat sich in den Naturwissenschaften die ^
Darstellung eines allgemeinen, in sich zusammenhängenden, sämmtliche Reiche der i!

Natur und deren Elemente umfassenden, und somit die vielfachen von Linne und

seinen nächsten Nachfolgern gelassenen Lücken ausfüllendcn Systemes zur Aufgabe

gemacht; und besonders beschäftigt sichOkcn gegenwärtig mit der Lösung dieser

großen Aufgabe. — Die Literatur der Naturgeschichte ist von einem
außerordentlichen Umfange; Böhmer's „kibliotlieca scriptorum bist. natural."

(Leipz. 1785 fg., 5 Thle., in 10 Bdn.) lehrt sie bis auf den Anfang unsers Jahrh.

herab kennen. Eine gedrängtere Übersicht gewährt Erxleben in seinen (viel¬

mals aufgelegten) „Anfangsgründen der Naturgeschichte und Naturlehre". Den

ganzen gegenwärtigen Umfang der Wissenschaft findet man in Cuvier's „viotion-
naire lies Science« naturelles", welches seit 1816 zu Paris in gr. 4. erscheint.

In einem engem Raume behandelt die Naturgeschichte lexikogcaphisch Schmicdlein:

„Handwörterbuch der Naturgeschichte über die 3 Reiche der Natur" (Leipz. 1800, .

3 Th.). Unter den Handbüchern ist Blumenbach's „Naturgeschichte" (11. A, s!
Götting. 1825) ausgezeichnet; und in weiterer Ausdehnung und Verbindung mit ''

der Technologie Funke's „Naturgeschichte und Technologie" (5. A., Braunschw.

1805,3 Bde.). Auch Löhr's „Gemeinnützige und vollständige Naturgeschichte"

(Leipzig 1816 fg., 5 Bde., m. K.) verdient Empfehlung. Über Oken's naturwis¬
senschaftliche Werke s. Oken; wir machen hier namentlich aus seine „Naturge¬

schichte für Schulen" (Leipzig 1321) aufmerksam. Seine fortwährend erscheinende

„Isis" endlich ist eine der ausgezeichnetsten naturwissenschaftlichen, namentlich der

Naturg«schichte gewidmeten Zeitschriften. — Eine Auswahl der besten Abbil-
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düngen in großem Maßstabe liefert Goldsuß's „NaturhistorischerAtlas^ (Düsield.
seit 1824), der 480 lithogr. Bl, in Roy.-Form. enthalten soll. Eine „Allgemeine
Naturgeschichte, oder Andeutungen zur Geschichte und Physiognomik der Natur"
hat v. G- H. Schubert (Erlangen 1826) herausgegeben. v. de.

Naturgesetze. Wollte man sich unter dieser Benennung feste (unabän¬
derliche) Regeln denken, nach welchen die Erscheinungen oder Veränderungen in
der Natur erfolgen, Regeln, welche Gott der Natur eingeprägt, ihr gleichsam vor¬
geschriebe» und dadurch eine Ordnung und Sicherheit gegeben hat, in welcher sich
seine Weisheit offenbart: so würde man die Wahrheit nicht sehr verfehlt haben,
vorausgesetzt, daß man sich Gott nicht als einen von der Natur getrennten und ihr
ganz fremden Gesetzgeber denkt. Wer die letztere Vorstellung von Gott noch für
die seinige erkennt, dem kann auch die Natur nichts Höheres sein als ein mecha¬
nisches Kunstwerk, hervorgcbracht durch einen von ihm wesentlich gesonderten
Künstler, nach einem zuvor (auf menschliche Weise) in der Zeit entworfenen Plane.
Dagegen ist die obige Erklärung der Naturgesetze richtig, sobald man sich den Ge¬
setzgeber als die übersinnlicheNatur als das ewige Ansich der Dinge, als deren
unveränderlichen, von ihnen selbst untrennbaren Urgrund und alle Erscheinung tra¬
genden Mittelpunkt denkt. Dann sind die Naturgesetze nicht von Außen her in die
Natur gekommen, sondern sie quellen aus ihrem Innersten hervor, und der Ge¬
setzgeber ist der in der Natur wie in der idealen Welt (Geschichte) mit unmittel¬
barer, unendlicher Weisheit wirkende und waltende Weltgeist. Auch der mensch¬
liche Gesetzgeber kann ja nur menschliche Gesetze verschreiben,und darf den Men¬
schen keine solchen aufdringen, welche dem Wesen der Menschheit fremd wären;
sie werden im Gcgenthcil um so mehr das Gepräge der Weisheit in sich tragen,
je mehr sie mit der menschlichen Natur übereinstimmen und aus ihrer Tiefe genom¬
men sind. Gegen solche Gesetze sträubt sich auch der gebildete Mensch nicht; ec
befolgt sie gern und willig, d. h. indem er fühlt und sieht, daß der Gesetzgebernur
ausgesprochen und seinem Bewußtsein vorgeführthat, was in ihm selbst liegt, was
seine eigne Natur ihm in Beziehung auf geselliges, rechtliches Leben verschreibt.
Nur der unrechtliche, bürgerlich verbildete Mensch fühlt sich unter dem Zwange des
Gesetzes, weil er von seiner rechtlichen Natur abgefallcn, ihr untreu geworden ist,
nur folgend seinem verkehrten Wesen. Und so steht auch nur der sittlich gefallene
Mensch, der Unsittliche,Lasterhafte unter dem Zwange des Sittengesctzcs. Für
den Tugendhaften gibt es kein: „Du sollst", denn er handelt, als solcher, im
Geiste seiner eignen, höher», sittlichen Natur, getreu dem Göttlichen, das in ihm
wohnt, und fühlt sich frei und selig in dieser Harmonie, die seiner Bestimmung
entspricht. Wie nun die menschlichen Naturgesetze (Rechtsgesetze) die Ordnung,
Sicherheit und Freiheit des bürgerlichen Lebens begründen, und das Sittengesetz
die moralische Wcltordnung bedingt, so die Naturgesetze die Ordnung, Sicherheit
und Harmonie der bewußtlosen Natur. Sie sind Zeugen von der Beständigkeit,
Untcüglichkeit, gleichsam von der unendlichen Treue, auf welche mit vollkomme¬
ner Sicherheit zu bauen ist, so weit man ihre Gesetze kennt; durch letztere ist alles
in der Natur bis auf das Kleinste, Unscheinbarste herab, dem Zufall entrückt und
der Ordnung übergeben. Es ist nur der religiöse Ausdruck für diese Wahrheit,
wenn Christus sagte: „Ohne Gottes Willen fällt kein Sperling von dem Dache,
kein Haar von einem Haupte". Der Wille Gottes offenbart sich hier, wie überall,
in der durch das Ganze greifenden weisen Gesetzmäßigkeit der Natur. Und könnte
die Natur wol ein Ganzes sein, wenn es sich anders verhielte? Sic ist entweder
durchgängig zufällig und dann kein Ganzes, oder ein Ganzes und dann durchgän¬
gig gesetzmäßig. Gesetzlosigkeit, wenn man sie irgendwo in der Natur, z. B. in
den Veränderungendes Wetters, zu sehen meint, kann daher nur scheinbar sein, und
dieser Schein kommt von der Unkcnntnißder Naturgesetzein dieser Sphäre ihrctz
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Lebens und Seins. Wenn aber die Wetterveränderungen wirklich zufällig und
Folge der gesetzlosen Willkür der Natur in ihrer atmosphärischen Thätigkeit wären,
woher käme es, daß glcichwol die Menschen, namentlich die Naturforscher, von
jeher bemüht waren, das Wetter vorauszubcstimmen, und von diesem so of:
schon mißlungenen Streben noch immer nicht Massen wollen? Wäre cs nicht wi¬
dersprechend, bei der Voraussetzung, daß die Natur irgendwo und irgendwann
willkürlich (gesetzlos, zufällig) handeln könne, dennoch ihre Handlungen voraus:
sagen zu wollen? Aber der Mensch, ein Sohn und Ebenbild der Natur, wider¬
spricht sich hierin nicht; er ist gcnöthigt, und wäre cs gegen seinen Willen, die Na¬
tur in ihren Erscheinungen durchgängig und ohne Ausnahme als gesetzmäßig zu
betrachten und daher überall, auch in ihrem scheinbar willkürlichsten Wirken, nach
ihren Gesetzen zu forschen. Auf das gleiche Ergebnis kann man auf einem andern
Wege, von einer andern Seite her gelangen. Alles Erscheinen der Natur ist Äu¬
ßerung ihres Innern (Verborgenen), Offenbarung ihres übersinnlichen Wesens
und Darstellung desselben in räumlichen und zeitlichen Formen. Alles Leben und
Sein der erscheinenden Natur ist zeitliche und räumliche Offenbarung. Zeit und
Raum sind aber die Uranfänge (Principien) der Mathematik, und deren Gegenstand
die Welt der zeitlichen und räumlichen Formen (der Zahlen und Gestalten). Die
schaffende Natur, von dieser Seite betrachtet, zeigt sich überall als vollkommen
allseitige, mathematische Künstlerin, und ihre Gesetze können nur näher als ma¬
thematische (Zeit - und Raum-) Bestimmungen ihres Erscheinens erklärt werden.
Man betrachte, welches Naturgesetz man will, so wird man, und oft auf den er¬
sten Blick, den mathematischen Charakter desselben finden und gewahr werden,
daß der Inhalt eines jeden, im Allgemeinen, Maß, Zahl, Gewicht ist, und daß
in jedem besondern Naturgesetze ein bestimmtes Verhältnis der Nalurkräfte oder
ein Zeit- und Raumverhältniß der Erscheinungen ausgesprochen wird. Man be¬
trachte in dieser Beziehung z. B. folgende Naturgesetze: 1) Alles Licht, so lange
es in einerlei Mittel (durchsichtigen Materie) bleibt, pflanzt sich in gerader Rich¬
tung (nach geraden Linien) fort; 2) das Gesetz der Strahlenbrechung: wenn ein
Lichtstrahl aus einem dünnen in ein dichteres Mittel übergeht, so wird er nach dem
Einfallslothe zu gebrochen, und der gebrochene Winkel ist kleiner als der Neigungs¬
winkel; im entgegengesetzten Falle wird aber der Lichtstrahl von dem Einfallslothe
abwärts gebrochen, und der gebrochene Winkel ist jederzeit größer als der Neigungs¬
winkel (s. Brechung der Lichtstrahlen); 3) das Gesetz des Falles, nach
welchem bei einem fallenden Körper die Räume, welche er durchläuft, sich wie die
Quadrate der dazu erfoderlichen Zeiten verhalten. Aber auch in den organischen
Naturreichen ist Alles naturgesctzmäßig, und es offenbart sich der gleiche mathema¬
tische Charakter in den Naturgesetzen des Organischen wie in denen des Unorgani¬
schen. Man betrachte z. B. in dieser Hinsicht das von Camper entdeckte Natur¬
gesetz, nach welchem der untere und vordere Theil des thierischen und menschlichen
Gesichts in Beziehung auf Stirn und Schädel desto mehr zurücktritt, je vollkomme¬
ner organistct und geistvoller die Wesen sind; oder das Sömmerring'sche, nach wel¬
chem das Gehirn im Verhältnisse zur Masse und Dicke des Rückenmarks und der
Nerven an Größe und Masse um so bedeutender ist, je vollkommener organisirt die
Thiere sind; oder das Gall'schc, nach welchem der äußere Gehörgang bei pflanzen¬
fressenden Thieren hinter, bei fleischfressenden vor jener Mittellinie liegt, durch
welche man den Hirnschadel der Länge nach in 2 gleiche Theile theilen kann. Nie¬
mand wird verkennen, daß das Wesen dieser (zuletzt erwähnten) Naturgesetze in be¬
stimmten Raumverhältnisscy, hinsichtlich der Kopftheile und andrer Organe bei
Thieren verschiedener Stufe liegt. Wo aber die Raumverhältnisse zurücktreten
und keine oder weniger geometrische Bestimmungen gestatten, da treten desto mehr
Pie Aeitverhältniffe hervor, welche in arithmetischen Bestimmungen (Zahlen) aus-
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gedrückt werden. So haben z. B. viele Krankheiten ihr bekanntes Aeitgesetz (Ty¬
pus), d. h. sie entwickeln sich in einer bestimmten Zeit, kommen daher an bestimm¬
ten Tagen, z. B. am?., 14., 21. u. f. Tage zur Entscheidung (Krisis), sie ha¬
ben, wie man sich ausdrückt, eine Vtägige Periode, oder die Anfalle und Erschei¬
nungen gewisser Krankheiten kehren an bestimmten Tagen wieder, wie bei verschie¬
denen Arten der Fieber. Ebenso ist die Entwickelung der organischen Wesen an
Zeitgesetze gebunden; die Brütezeit der Vögel z. B. ist bei verschiedenen Arten öine
verschiedene, aber bestimmte, deren Lange wieder mit der Stufe oder Vollkommen¬
heit der Vögel in einem bestimmten Verhältniß steht, indem z. B. der Zaunkönig
eine viel kürzere Zeit zum Ausbrütcn seiner Eier nöthig hat als der (weibliche)
Adler. Ebenso verhält es sich mit der Zeit des Lrächtigseins der Säugethicre, bei
welchen auch die Saugezeit für die Jungen bei den verschiedenen Gattungen eine
verschiedene, aber bestimmte ist rc Wenn bei andern Naturgesetzen der mathema¬
tische Inhalt oder Charakter nicht sogleich erkennbar ist, so darf man sicher vocaus-
sitzcn, daß er sich nur unserm Blicke verhüllt und daher oft bei näherer Beleuch¬
tung hervortritt. Das Naturgesetz, kraft welchem thierische Körper nach dem
Tode in Faulniß übergehen, möge hier zuvErläuterung dienen. Wenn diesem
Gesetz aller mathematische Inhalt zu fehlen scheint, so kommt es theilS von der Un¬
bestimmtheit seines sprachlichen Ausdrucks in dieser Stellung, theils von der Dun¬
kelheit des Begriffs, den man sich unter dem Worte: Faulniß, denkt. Dagegen
blickt aus dem wissenschaftlichen Begriffe der Fäulniß sogleich das Mathematische
des Gesetzes hervor; denn alle Fäulniß, sagt die Wissenschaft, ist ein Zerfallen
der Einheit der organischen Masse in eine Vielheit (unbestimmte Zahl) organischer
und chemischer Grundstoffe. Überdies treten, bei näherer Betrachtung des allge¬
meinen Gesetzes im Besonder» auch Zeitgesctze, welche der Entwickelung der Fäul¬
niß angehören, hervor. Denn da letztere durch den Einfluß der atmosphärischen
Luft und deren Wärme bedingt ist, so tritt die sinnlich wahrnehmbare Fäulniß bald
früher, bald später ein, je nachdem ihr die vorhandene Beschaffenheit der Luft und
ihrer Temperatur mehr oder weniger günstig ist. Auch treten die verschiedenen
Stoffe oder Products der Faulniß nach einander in bestimmten Perioden vorherr¬
schend aus: Winke genug, um daraus die mathematische Form der Naturthätig-
keit im Faulungsprocesse deutlich zu erkennen. Folgende Fragen fodern zu wci-
term Nachdenken über diesen Gegenstand auf: 1) Kann ein Naturgesetz durch hö¬
here (übernatürliche) Kräfte, etwa durch den Einfluß göttlicher Macht auf die Na¬
tur, für bestimmte Fälle, zum Behuf guter Zwecke, wenigstens auf Augenblicke
aufgehoben werden? oder ist Das, was wir Wunder nennen, etwa eine solche au¬
genblickliche (momentane) Aufhebung von Naturgesetzen? Vernünftigerweise
kann diese Frage nicht bejaht werden. Wenn Gott in den Naturgesetzen selbst, in
der durch sie gesetzten durchgängigen Ordnung und Harmonie des Ganzen sich herr¬
lich offenbart, wenn die Naturgesetze als Wahrheiten seiner Offenbarung erschei¬
nen : so würde er durch Aufhebung des geringsten Naturgesetzes (wenn überhaupt
von etwas Geringem in der Natur die Rede sein kann) sich selbst widersprechen, in¬
dem er eine Wahrheit seiner Offenbarung vernichtete. Wunder sind für uns die¬
jenigen Erscheinungen, die wir aus bekannten Naturgesetzen nicht erklären können.
Oder es tritt unter Umständen, die wir nicht durchschauen, und die uns gleichwol
bekannt Vorkommen, statt des erwarteten, ein höheres unbekanntes Naturgesetz
ein, und der Erfolg erscheint uns als Wunder. Wer z. B. die Gesetze des thieri-
schen Magnetismus nicht kennt, sieht in den Erscheinungen des Somnambulis¬
mus lauter Wunder; es sei denn, daß er den Dünkel habe, Alles für Betrug und
Selbsttäuschung erklären zu wollen. Der Glaube an Wunder ist vernünftig, wenn
man sie als Zeugen höherer noch unbekannter Naturgesetze betrachtet; cs ist Wahn-
rmd Irrglaube, wenn man sie für naturgesctzwidrige Erscheinungen hält. 2) Kan»
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rin Naturgesetz das andre aufhebcn oder wenigstens beschränken? Auch diese Frage
muß, ihrer ersten Hälfte nach, unbedingt verneint werden. Kein Naturgesetz kann
das andre aufheben, oder es müßte eine Wahrheit die andre aufhebcn (vernichten)
können, was ein Widerspruch wäre, durch welchen das ganze Reich der Wahrheit
fallen müßte. Wie alle besondere bedingte Wahrheitenin einer unbedingten,
ewigen, in einer Ur- und Grundwahrheit ihren Einigungspunkt haben, wodurch
ein organischer Zusammenhang aller Wahrheiten besteht, so verhält cs sich auch mit
den Naturgesetzen. Die Aushebungeines Naturgesetzes durch ein andres kann da¬
her nur scheinbar sein; man steht;. B. eine Flaumfeder,die, dem Gesetz der Schwere
gemäß, senkrecht gegen die Erdoberfläche oder vielmehr nach dem Mittelpunkte der
Erde zu mit beschleunigter Geschwindigkeit,wie andre Körper, fallen sollte, nach
verschiedenen Richtungen bald auswärts, bald seitwärts durch die Luft fliegen. Darf
man daraus wol schließen, die Flaumfeder sei von jenem allgemeinen Gesetze, wel¬
chem sonst alle Körper der Erde unterworfen sind, ausgenommen, oder das Gesetz
sei in ihr durch ein andres, nämlich durch das Gesetz des Widerstandes der bewegten
Luft, wodurch die Bewegung nach andern Richtungen bestimmt wird, aufgehoben?
Keineswegs.Denn im möglichst luftleeren Raume fällt die Flaumfeder wie andre
Körper, aber wegen ihres geringen Gewichts wird in freier Luft ihr Fallen nach
dem Gesetz der Schwere durch den Widerstand und die Bewegung dieses Elements
gestört und modisicirt; ihre regellos scheinende Bewegung ist also die zusammen¬
gesetzte Folge odcr Erscheinung zweier Gesetze, welche zu gleicher Zeit in ihr wirken,
nämlich des Gesetzes der Schwere und des Widerstandes der Luft. Wirkte die
Schwere allein oder ihr Gesetz, so würde sie senkrecht fallen mit gesetzmäßigzuneh¬
mender Geschwindigkeit;wirkte die Luft allein oder das Gesetz ihres Widerstandes,
so müßte ihre Bewegung nach andern Richtungen ungleich schneller sein. Jenes
Gesetz des Falles, nach welchem sich die durchlaufenen Räume wie die Quadrate
der Zeiten verhalten (s. Gravitation), gilt in seiner Reinheit für die Erschei¬
nung nur für den Fall der Körper im völlig luftleeren Raume, welcher in der Wirk¬
lichkeit nie stattfindet; das Gesetz, in seiner Reinheit ausgesprochen, wird also isolirt
gedacht, d. h. mit Abzug der Störung durch den Widerstand der Luft oder jedes
andern Mittels, worin die Körper fallen können. Aber in der Natur ist kcins ihrer
Gesetze isolirt, und keins kann sich daher in der Erscheinung rein, ohne Modifikation
durch andre Gesetze darstellen oder aussprechen. Auf hohem Stufen der Gesammt-
natur, in den organischen Reichen, wo immer mehre Kräfte Zusammenwirken, deren
jede nach eigenthümlichen Gesetzen thätig ist, die einander gegenseitig den Erfolg
beschränken, werden die Erscheinungen immer verwickelter und schwerer zu erklären,
indem wol manches Gesetz noch unbekannt ist, während alle zur Erklärung noth-
wendig sind. Und dieses gibt den Schein von Willkür in der Natur, welche aus
überschwenglichem innerm Rcichthum mit den Farben, Gestalten und Tönen ihrer
Kinder oft gleichsam zu spielen (willkürlich zu schalten) scheint: ein Schein, der
wol manchen Naturforscher verleitet hat, auch dem Zufall (der Gesetzlosigkeit) in
der Natur eine Rolle zu gestatten, welche Meinung aber selbst dem Vcrnunstbegriff
(der wahren Idee) der Natur widerspricht, da die Gcsammlheit der Naturgesetze
eigentlich die mathematische Form der Natur ist, welche ihrem Wesen durchgängig
entsprechen muß, und in welcher jeder Zufall eine das Ganze verletzende Lücke sein
würde. Man s. auch Kant's „Metaphys. Anfangsgründe der Naturwissensch."
(3. Auf!., Lcipz. 1800).

Naturlehre, s. Physik.
Natürliche Magie, s. Magic.
Natürliches Recht, s. Naturrecht.
Natürliche Religion, natürliche Theologie, s. Religion,

Religionsphilosophie und Physikotheologie.
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Natürlichkeit, Natürlichkeiisprincip in der Kunst, st Nach¬
ahmung und Kunst.

Naturphilosophie. Der Name dieser Wissenschaft rührt ohne Zwei¬

fel von Newton her, obgleich dieser der Naturlehre den Rath gab, sich vor Philo¬
sophie zu hüten. Der rechte Begriff davon setzt aber vor Allem die wahre Idee oder
Ansicht der Natur aus dem Standpunkte der Wissenschaft (Philosophie) voraus
(vgl. Natur); denn die Naturphilosophie ist die allseitige systematische Darstel¬
lung oder organische Durchführung dieser Ansicht, und daher Naturwissen¬
schaft (st d.) im höchsten Sinne des Worts. Der niedere Gegensatz von ihr ist

i die Naturkunde, als Summe der Erfahrungskenntnisse von der Natur, enthaltend
die empirischen Naturwissenschaften, die als geordnete Sphären der Erfahrungs-
kenntnisse über die Naturdinge und Naturerscheinungen zu betrachten sind. Die
Naturkunde ist das unentbehrliche Organ der Naturphilosophie; denn sie läßt sich
von jener die Erfahrungen, Beobachtungen und Versuche vorführen, um allen die¬
sen Erscheinungen die rechte Deutung zu geben, oder ihre wahre Bedeutung im Zu¬
sammenhänge des Ganzen zu enthüllen. Wenn die Naturkunde von ihrem eignen
Standpunkte aus (ohne Naturphilosophie) die Natur erklären zu können meint und
Erklärungen versucht: so nennt man das Empirie, sowie die so erklärenden Natur-
kundigen selbst Empiriker. Nimmt man den Namen Natur in der umfassendsten
Bedeutung, wobei selbst der intelligente Geist als die höchste Stufe der Natur, oder

! als die im Selbstbewußtsein frei gewordene Natur betrachtet wird, so ist alle Phi-
! losophie Naturphilosophie. Dagegen hat die Naturphilosophie im engem Sinne
I ihren höhcrn Gegensatz in der Ideal- oder Geistesphilosophie, und wie jene die

Grundwissenschaft und gleichsam der Geist aller Naturwissenschaften ist, so ist diese
die höhere Grundlage und gleichsam die Seele aller idealen Wissenschaften, wohin
z. B. die Psychologie oder psychische Anthropologie, die Religions- und Moralphi¬
losophie (Ethik im engem Sinne), die philosophische Rechtswissenschaft u. st w. ge¬
hört. Bisweilen bezeichnet man auch die Gesammtheit der idealen Wissenschaften

^ mit dem Namen Ethik, und dann steht dieser die Physik gegenüber, als Tesammt-
! heit der realen oder Naturwissenschaften. (S. Philosophie, Eintheilung der¬

selben.) Der Anfang oder die ersten noch unvollkommenen Grundzüge der echten
Naturphilosophie finden sich schon bei den alten Griechen, unter welchen Pythago¬
ras sich in dieser Hinsicht am meisten auszeichnet, der seine naturphilosophischen An¬
sichten in mathematischer Form darstellte, indem er vorzüglich auf die tiefe Bedeu-

> tung der Zahlen in der Natur aufmerksam machte. Für unsere Zeit ist Schelling
der erste Wiederhersteller derNaturphilosophie und Derjenige, welcher zugleich auf
den nothwendigen Gegensatz von Natur - und Zdealphilosophie zuerst hinwies.
Nach ihm ist durch andre treffliche Philosophen, vorzüglich durch Oken, diese

! Grundwissenschaft weiter ausgebildet worden.
Naturrecht ist die Wissenschaft, welche die Idee des Rechts oder des von

der Vernunft gebotenen rechtlichen Verhältnisses unter den Menschen, vor und ne¬
ben dem im Staate aufgestellten, gewillkürten Gesetz, entwickelt. Sie ist also eine
Vernunstwissenschaft oder eine Philosoph. Wissenschaft, und weil sie sich auf das
bezieht, was Menschen durch Handeln bewirken sollen, ein Theil der prakt. Philo¬
sophie. Schicklicher wird sie Rechtsphilosophie oder Philosoph. Rechtslehre ge¬
nannt. Der obige Name aber schreibt sich von einer irrigen Vorstellung her, welche
beim Entstehen dieser Wissenschaft und lange nachher noch herrschend war. Man
glaubte nämlich, um das, was an sich Recht sei (das Wesen des Rechts), zu fassen,
müsse man untersuchen, was vor allem positiven Rechte, in dem sogenannten Na-
lurstande der Menschen, gegolten habe. So hing diese Wissenschaft von den vie¬
len und mancherlei Vorstellungen eines Naturstandes (s. d.) ab, der bald als
Zustand der ganzen Menschheit, bald als Zustand der einzelnen, nicht in Staaten
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lebenden Völker, bald dichterisch und moralisch, bald historisch vorgestcllt wurde.
In einem dichterischen und moralischen Naturstandewar kein Recht nöthig, weil
Jeder aus freiem Willen, ohne äußern Zwang, die Pflichten gegen Andre erfüllte,
und von keinem Conflicte der Handlungen die Rede war, welcher die Bestimmung
des Rechts nothwcndig macht; im gewöhnlich sogen, historischen Naturstande, d.h.
im Zustande der Wildheit, herrschte nur die Gewalt oder das Recht des Starkem,
welches im strengen Sinne kein Recht ist. Da cs nun sehr willkürlich sein würde,
die bloße Abstraktion vom Staate Naturstand zu nennen, so haben die einsichts¬
vollem Philosophen den zweideutigen Namen: Naturrccht ober natürlichesRecht,
durch andre Benennungen zu ersetzen gesucht und die philosophische Wissenschaft des
Rechts z. B. Bernunftrecht genannt, weil die Vernunft (versteht sich, in Bezie¬
hung auf die Sinnlichkeit) Grund und Quelle des Rechts ist. Das positive Recht
ist hiernach zwar nicht ohne Vernunft gesetzt, im Gegcnthcil erfodect die Aufstel¬
lung einer Rechtsgesetzgebung im Staate, außer dem Bewußtsein jener Idee, eine
Menge von Kenntnissenund Einsichten, in deren Anwendung sich ein höchst ver¬
nünftiger Geist offenbart; aber es ist doch nicht bloß durch die Vernunft gesetzt, wie
die Idee des Rechts und rechtlicher Verhältnisse, und die Wahl des Schicklichen
und unter gewissen, nur empirisch erkennbaren Umständen, Angemessenen hat
bei der Aufstellung wirklicher Gesetzgebungen immer einen bedeutenden Einfluß.
Dieses Dernunftrechtnun, oder, um bei dem weniger zweideutigen Namen zu blei¬
ben, diese Rechtsphilosophiehat zu entwickeln: 1) die Idee des Rechts; 2) die
dadurch gesetzten Bedingungen jedes Rechtsverhältnissesoder die aus der Idee der
Menschheit fließenden Rechte. Diese reine Wissenschaftdes Rechts hat man nun
auf den Staat angewendet und bald die Idee des Staats aus dem Begriffe des
Rechts einseitig ablcitcn wollen (da doch das Recht nur als Form der Menschenver¬
bindung in dem Staate anzusehen ist), bald richtiger aus der Idee des Staats die
nahem Bestimmungen des Rechts, oder die aus der Natur des Staats entsprin¬
genden Rechtsverhältnisseund Rechte abgeleitet. Beides hat man angewandtes
Naturrecht, richtiger angewandte oder hypothetische Rechtsphilosophiegenannt.
Da nun die Rechtsverhältnisse, welche aus der Natur des Staats hervorgehen, ent¬
weder Rechtsverhältnisse der Einzelnen im Staate unter einander und in Beziehung
auf den Staat, in welchem sie leben, oder Verhältnisse der Staaten und ihrer
Glieder gegen andre Staaten sind: so hat man diese Lehre wieder in das Staats¬
rech t und Vö lker recht (s. d.) abgetheilt.

Was die Geschichte dieser Wissenschaft und ihre vorzüglichsten Bearbeiter an¬
langt, so ist klar, daß vorzüglich die Vergleichung, oft die Mangelhaftigkeitder
positiven Gesetzgebung die Theorie einer idealen Rechtsgesctzgebung begründete. In
den neuern Zeiten sonderte sich vorzüglich das Rechtliche, Moralische und Politische,
als verschiedene Elemente des menschlichen Handelns und Lebens, ab; die neuere
Zeit also hat auch die Betrachtung des Rechts an sich zu einer besondern wissen¬
schaftlichen Aufgabe gemacht. Lange blieb diese Wissenschaft noch mit der positi¬
ven Jurisprudenz, besonders der römischen, verbunden; nach ihrer Trennung von
derselben näherte sie sich bald der Moral und positiven Theologie (in ihrer ersten
Periode), bald der Politik (in ihrer letzten Periode). Das verletzte Völkerrecht gab
die nächste Veranlassung zur Entstehung des Naturrechts. Grotius, der die völ¬
kerrechtlichen Verhältnisse im Krieg und Frieden (in seinem berühmten Werke:
„Iu8 belli etpaeis") behandelte und aus allgemeinen Betrachtungen über das Recht
abzuleiten versuchte, wird daher als Water des Naturrcchts gemeiniglich angesehen.
Er gründete dieses auf die Federungen der Geselligkeit. HobbeS erklärte den früher
geträumten Naturzustand für einen Zustand der Gewalt und stellte den wichtigen
Satz auf, daß cs außer dem Staate kein Recht gebe. Mehr als Grotius verdient
den Namen eines Vaters des Naturrechts Sam. Pufendorf, der über alle Rechts-
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Verhältnisse eine selbständige Betrachtung anstellte, welche er aus moralische Ansich¬

ten gründete. Für Pufendorf wurde die erste Professur oes Naturrechts 1661 zu

Heidelberg errichtet. Ehr. Thomasius schied das Rechtliche (ffiotum) von dem sittlich
s Guten und charakterisiere das Recht als das vernünftigerweise Erzwingbare. Durch

i Nie. Hieron. Gundling u. A. wurde diese Trennung des Rechts von der Moral

! weiter ausgeführt, und so hieß das Naturrecht seit Achcnwall die Wissenschaft der

s Zwangs - oder Rechtspflichten und Awangsrechte. Wolf, Nettclbladt u. A. such¬
ten bi§ auf Meister das Systematische zu vervollkommnen. Montesquieu durch¬

forschte mit Geist das Vorhandene, während Rousseau sich in einseitige Reflexio¬
nen verwickelte. Durch Kant und Fichte hanptsächl. begann eine neue Epoche dieser

' Wissenschaft. Beide suchten die Wissenschaft unmittelbar aufPrincipien der prakt.
Vernunft und auf die Freiheit zu gründen; Letzterer noch selbständiger, indem er das

Recht nicht aus dem Sittcngesetz herleitete. Aber sie gingen Beide von der Freiheit des

Einzelnen aus, die doch nur erst im Staate, als dem vernunftmäßigsten Vereine der
Menschen, möglich ist. Die Wahrnehmung, daß ein abstraktes, vom Staate, der

Sittlichkeit und Politik getrenntes Recht leer und ohne Anwendung sei, bewog die
neuern Bearbeiter der philosophischen Rechtslehre, das Recht wieder in seiner Ver¬

bindung mit Moral und Politik darzustellen, sodaß sie von Einigen als Theil der

Staatslehre, von Andern in Hobbcs's Geiste als Politik im engem Sinne behan¬

delt worden ist. Au diesen gehören die geistvollsten Bearbeiter, nämlich Fries, Hugo,

> der nur eine Philosophie (oder Kritik) des positiven Rechts gestatten will, und G.

! E. Schulze. Eine eigcnthümliche, an die Geschichte sich naher anschließende Bcar-

s beitung der Wissenschaft des Rechts hatHegcl (s. d.) geliefert. Wir bemerken
nur noch, daß sich die Idee des Rechts und der darauf begründeten allgemeinen

rechtlichen Verhältnisse des Menschen in Verbindung, und doch ohne Vermischung

s mit den politischen und moralischen Beziehungen entwickeln läßt. 1'.
Naturreiche, so nennt man gewöhnlich die Hauptgebiete der verschiede¬

nen Naturkörpcc: das animalische oder Thierreich, das vegetabilische oder Pflan¬

zenreich, und das Mineralienreich. (Vgl. Naturgeschichte.)

Naturstand. Daß die Völker und die Menschheit, wie der Einzelne, sich

aus dem Schoße der Natur entwickeln, und die Natur über die Menschen ihre Herr¬
schaft äußert, bis sich diese durch Freiheit und Bewußtsein über sie erheben und

i durch Erkenntniß ihrer Gesetze den Zauber lösen, der sie immerfort gefangen hielt,

I dies ist der Grund, warum wir einen Naturstand der Völker und Menschheit an¬

nehmen. Daß man von diesem Zustande sehr verschieden denkt, davon liegt der

Grund hauptsächlich darin, ob man ihn entweder philosophisch, oder poetisch, oder

^ historisch auffaßt, und im erstcrn Falle, welcher philosophischen Ansicht man folgt,
, im letzter», in welcher Periode seiner frühem Entwickelung der Mensch betrachtet

! wird. Die poetischen Schilderungen aber laufen alle auf das Lob eines goldeneni Zeitalters hinaus. Ferner könnte doch zwischen dem Naturstande der Menschheit
(oder der ersten Menschen) und dem Naturstande einzelner Völker eine Verschieden¬

heit angenommen werden, wenn man, wie den heiligen Urkunden folgend, an

eine unmittelbare Leitung der Menschen durch die Gottheit und einen Sündenfall

^ oder Abfall glaubt. Auch scheint diese Annahme durch Vergleichung des Lebens
i der Menschheit mit dem Leben des Einzelnen gewissermaßen bestätigt zu werden, in-

I dem dieHülslosigkeit erster Menschen bei dem Mangel eines menschl. Erziehers auf
( eine solche unmittelbare Erziehung durch die Gottheit hinzudcuten sch,int. Die¬

selbe Vergleichung gibt uns die Beschaffenheit eines solchen Zustandes genauer zu er¬

kennen. Der primitive Zustand der Völker nämlich ist den Gesetzen der Natur zufolge

ein Zustand der Kindheit; ein Zustand, der von dem Knabenalter wohl zu unterschei¬
den ist, welches sich durch Heftigkeit und Wildheit dem thiecischen Jnstft-.fle in dem

, Maße nähert, als sich jene durch Sqnftmuth und Milde von ihm. unterscheidet.
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Dies ist ohne Zweifel der Grund, warum mehre Psychologen und Bearbeiter der

Geschichte der Menschheit einen sogen. Stand der Unschuld und der Wildheit unter¬

schieden haben. Letzterer ist eigentlich mit dem Naturftande gemeint, wie ihn ein

Hobbes vorstellte, als Krieg Aller gegen Alle, richtiger Herrschaft der Gewalt und des

Triebes, oder der physischen Kraft. Erster» aber würde dennoch nicht mit dem von !

Rousseau geschilderten Naturstande zusammcnfallen, dessen Schilderung aus einer i

hypochondrischen Ansicht der bürgerlichen Eultur hervorging. Denn da die Erhebung ^

des Menschen über die Natur die natürliche Bestimmung des Menschen in sich faßt,

so ist cs eine irrige und der Menschheit unwürdige Behauptung, daß der Mensch,

um seine Bestimmung zu erreichen, die erworbene Bildung aufgeben und zum Na- §

imstande zurückkehrcn müsse. Wir beschreiben denNaturstand im Allge - j
meinen nur als den Zustand der Menschen und Völker, vermöge dessen sie ohne

gesellige und höhere Eultur, die nur im Staate eintritt, unter der Herrschaft des

Naturtriebes einzeln oder zusammen leben und sich mithin dieses Lebens nicht be¬

wußt sind. Daß der Mensch in diesem Zustande aufVieren gegangen sei rc., ist «ine

Behauptung, welche schon der Bau des Menschen widerlegt. Mit Dem, was wir

im anthropologischen Sinne Naturstand genannt haben, fällt auch Das zusammen,

was man im Natur recht (s. d.) den Naturstand genannt hat, obgleich weder

«in erdichteter noch historischer Zustand nothwendig ist, um das Naturrecht, oder

richtiger die philosophische Rechtslehre zu begründen. Denn der Naturstand in j
diesem Sinne ist dem bürgerlichen oder dem Zustand im Staate entgegengesetzt, und

ein außerrechtlicher In Beziehung auf einzelne Thätigkeitcn des Menschen, welche !

durch Kunst zur Vollkommenheit erhoben werden, konnte man ebenfalls bei jedem !

einzelnen, selbst im Staate lebenden Menschen einen Naturstand annehmen, z. B. !

in philosophischer Hinsicht einen Zustand, in welchem der gemeine Menschenver¬

stand ohne wissenschaftliche Eultur sich befindet; dieser findet statt, so lange der ^
Mensch sich noch nicht von der Natur durch Bewußtsein absondertund über den Ge¬

gensatz des Bewußtseins fragt, mit welchen Fragen und Untersuchungen die Philo¬

sophie entspringt, welche Keinem angeboren wird, sondern Werk der freiesten Selbst- !

thätigkeit deS Erkennens ist: ferner einen künstlerischen und poetischen, den man

auch den Naturalismus in der Kunst zu nennen pflegt. (S.Naturdichter)

Natursystem. Wenn man unter dem Worte System (s. d.), für wel- z

ches man das deutsche Wort Gliedbau zu setzen angefangen hat, ein geordnetes, ge- ^
setzmäßig gegliedertes Ganzes versteht, worin die Theile von verschiedenem Range

oder Werthe (höhere und niedere) einander unter - und übergeordnet sind und in ei- ^

ncm nothwendigen Zusammenhänge, in gegenseitiger, nothwendiger Beziehung

auf einander stehen, so kann die Frage Vorkommen, ob die gesammte Natur (die

Welt) ein System in diesem Sinne sei, oder ob es ein Natursystem gebe? Die

Frage ist also nicht diese: ob man die Natur nach gewissen Gesichtspunkten, etwa

nach willkürlich gewählten Bestimmungen oder Merkmalen ordnen, classificiren

(systematisch cintheilen) könne? denn diese Frage ist bereits durch die Thal genug¬

sam beantwortet, wovon eine Menge verschiedener Systeme, die sich aber meist

nur auf einzelne Gebiete oder Reiche der Natur beziehen, und, weil sie subjektiven

Ursprungs sind, mit der Natur selbst sehr unvollkommen übereinstimmen, die spre¬

chenden Zeugen sind. Sondern davon handelt es sich, ob die Natur in objektiver r

Hinsicht ein System sei, d. h. ein Ganzes in dem Sinne, wie jedes organische We- I-
sen ein Ganzes ist, und wie es vorzüglich der menschliche Organismus darstcllt, j
welcher ein vollkommenes reales System ist, in welchem eine große, geordnete Ab¬

stufung der Theile, nämlich der einfachen und zusammengesetzten Organe staltsin-

det, welche in der lebendigsten Beziehung und Wechselwirkung zu und mit einan¬

der stehen, sodaß das Ganze (der lebendige Begriff oder Geist des Ganzen) in al¬

len Theilen lebt und wirkt, die Theile aber nur in und mit dem Ganzen leben und i
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bestehen. Diese Frage, ob die Natur in diesem Sinne ein Ganzes oder System
sei, ist nicht einmal für Alle verständlich; sie ist es z. B. für Diejenigen nicht, welche
sich zur Idee eines solchen Ganzen nicht erheben können, welche die Natur bloß em¬
pirisch zu erfassen vermögen und in ihr eine Mannigfaltigkeit einzelner Dinge ohne
innern Zusammenhang sehen (s. Natur), die dann freilich nur eine willkürliche
Anordnungvon Seiten des menschlichen Verstandes gestatten könnte. Nach der
wissenschaftlichenAnsicht hat die sichtbare Natur oder die Sinnenwelt nothwendiz
ihren letzten Grund in der übersinnlichen Natur, aus welcher, als der unbedingten,
unendlichen Einheit alles Lebens und Seins, alle Naturdinge ursprünglich hervor¬
gegangen sind und ewig hcrvorgehen. Die Gcsammtheit der Naturdinge ist also

I die Offenbarung oder äußere Darstellung dieser Einheit von unendlichen Vermö¬
gen, und sie selbst ist die ewige Wahrheit aller Dinge, deren Erkenntniß das höchste
Ziel aller Forschungensein soll. Demzufolge muß alle Mannigfaltigkeit der Na¬
tur als die Entwickelung ihrer Einheit (ihrer Idee im philosophischen Sinne) be¬
trachtet werden. Zn aller Entwickelung erkennen wir aber einen gesetzmäßigen
Stufengang, sodaß jedes Ding bei seiner Entfaltung, bis zum höchsten Punkte
seines Lebens und Seins, eine Verkettung von immer Hähern Stufen durchläuft
und von der höchsten wieder abwärts zu nicdern Stufen seines Daseins zurücksinkt.
Bei einem Baume z. B. sind die Wurzel, der Stamm, das Laub, die Blüthe, die
Frucht und der Same die verschiedenen Stufen seiner Entwickelung, welche nach
einander entstanden und zum Theil auch neben einander stehen geblieben sind. Die
Wurzel war (oder ist) seine erste und tiefste, aus dem Keime hcrvorgegangene Stufe,

> die Blüthe die höchste (edelste), der Same die letzte. Der Baum aber ist selbst
> wieder eine Stufe in einem größer» Ganzen, dem Pflanzenreiche nämlich, worin

die einzelnen Pflanzen, deren Acten, Sippen, Sippschaften, Ordnungen,Elas-
sen u. f., von den Flechten bis zu den edelsten Gewachsen herauf, wieder eine ähn-

! liehe Siufenverkettung darstellen, wie die Organe einer einzelnen Pflanze im Gan-
zm ihrer Entwickelung. Setzt man nun voraus, wie es die Vernunft sodert, baß

> das gleiche Gesetz der Entwickelung, wie es hier an dem Beispiele der Pflanze und
des Pflanzenreichs gezeigt wurde, durch die ganze Natur herrschend sei, da es cben-
sowol im Thierreichewie im Mineralreiche sich bestätigt, so leitet diese VorauS-

^ sehung den Blick des wissenschaftlichen Naturforschers auf eine große, allgemeine
Siufenverkettung der gesummten erscheinenden Natur, und diese ist es, welche im

> umfassendstenund zugleich höchsten oder edelsten Sinne des Worts Natursy-
i stcm (in ob je c tiver Bedeutung) heißt. Die subjectivc Erkenntniß dieses Sy-

stlms nennt man das p hilosophische N atursystem oder auch das natürliche
System, im Gegensätze der künstlichen,welche nach einzelnen, willkürlich gewähl¬
ten Merkmalen oder Bestimmungen entworfen sind. Von künstlichen Natursy¬
stemen gibt es bekanntlich mehre, die sich in ihrer Verschiedenheit und Unabhängig¬
keit neben einander behaupten wollen, z. B. verschiedene zoologischeSysteme (Sy¬
steme des Thierrcichs) nach Linnö, Blumrnbach rc.; daß aber in Beziehung auf
das wahre Natursystem von keiner solchen Vielheit die Rede sein kann, versteht sich
von selbst, denn hier sind die einzelnen Systeme, z. B. des Thierrcichs, des Pflan¬
zen-und Mineralreichs, dem Ganzen untergeordnet, als Theile desselben, die mit
ihm übereinstimmcnmüssen und ohne die Idee und den Entwurf des Ganzen

j nicht vollständig verstanden werden können. Der Ruhm des ersten gelungenen
, Versuchs zum Philosoph., das Ganze umfassendenNaturfystem gebührt Oken,

der die Begründung und allgemeinen Grundzüge desselben in seinem „Lehrbuchc der
Naturphilosophie"niedergelegtund die weitere Ausführung in seinem „Lehrbuche
der Naturgeschichte" versucht hat. Daß diese Ausführung noch unvollkommen sein
muß, ist in der Natur der Sache selbst gegründet, da die große Stufenverkettung

i der Natur ins Einzelne herab, wo die Combinalion der Gesetze des Lebens stets
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verwickelter wird, immer schwerer zu verfolgen, und die Schwierigkeit zunehmen
muß, in der unendlichcn Folgerichtigk.it (Consequcnz)der Natur den Faden des
Zusammenhangs nicht zu verlieren. Es ist schon viel gewonnen, daß wir nun die
getroffenen Grundzüqedes natürlichen Systems besitzen, und daß dadurch die wissen¬
schaftliche Naturforschung auf den rechten Weg geleitet ist, dessen weitere Verfol¬
gung die reichste Ausbeute verspricht. Die Vervollkommnung und Ausbildung
des philosophischen Natursystems ist die große, inS Unendliche fort zu lösende, nie
ganz zu erschöpfende Aufgabe der Naturforscher.

Naturwissenschaften. Die sämmtlichcn Naturwissenschaftenthcilen
sich in das große, unendliche Gebiet, das wir Natur nennen, um es geistig, in der >
Erkenntniß,darzustellen. Die Natur spiegelt sich im Geiste des gebildeten Men¬
schen, und diese Abspiegelung, dieses ideale Bild von ihr ist Naturwissenschaft.
Denn alle wahre Erkenntniß ist ein treues Bild ihres Gegenstandes(des Erkann¬
ten), oder eine Erkenntniß ist nur insofern wahr, als sie dem Gegenstände,den sie in
sich darstellt oder abbildet, entspricht, mit ihm übereinstimmtoder vielmehr zusam-
mrntrifft (congruirt). — Die organisirte (naturgemäß gegliederte) Erkenntniß heißt
aber Wissenschaft. Daher zerfallt auch die Naturwissenschaft gerade in ebenso viel
besondere Naturwissenschaften, Zweige der einen Wissenschaft der Natur, als diese
besondere Gebiete und Reiche hat oder sich in solche theilen läßt. Und wie die Na¬
tur in ihrer Ganzheit von ihren zwei nothwendigcn Seiten zugleich betrachtet werden
muß, nämlich von der einen als Inneres, als thätige Einheit, als Seele des Ganzen
(s. Natur), von der andern Seite als Äußeres, als organische Gesamrntheitder
sichtbaren Naturdinge, so findet das gleiche Verhältniß auch bei der Naturwissen- i
schaft statt. Sie ist einerseits die thätige Einheit, gleichsam die schaffende Seele
in der Vielheit und Mannigfaltigkeit der Naturwissenschaften, und dann heißt sie
Naturphilosophie, durch welche die besondern Zweige des Ganzen erst zu Wissen¬
schaften werden, indem sie ohne sie nur sogenannte Naturwissenschaften, nämlich
mir empirische Kunde, Sammlungen und Erfahrungen und Beobachtungenohne
den ordnenden Geist des Ganzen sind. Die Naturphilosophie ist also die Natur¬
wissenschaft in den Naturwissenschaften, durch sie allein erkennt man die Natur als
Ganzes in der edelsten Bedeutung des Worts, worin die Theile als lebendige, be¬
deutungsvolleGlieder erkannt werden; ohne sie sind alle NaturkenntnisseStück¬
werk in jeder Hinsicht. Andrerseits versteht man-unker Naturwissenschaftdie Ge-
sammtheit der besonder» Naturwissenschaften,welche ebenfalls ein organisches Gan¬
zes bilden, da sie alle durch einen Geist (die Naturphilosophie) ihre Beseelung (Er¬
leuchtung, wissenschaftliche Ordnung) erhalten, und daher mit einander in inniger
Beziehung und Wechselwirkung stehen, sich gegenseitig voraussetzen, in einander
eingreifen, sich gegenseitig ergänzen und fördern. Mittelst dieser vorläufigen Ideen
über das naturwissenschaftliche Ganze wird man nun den Begriff jeder besondern
Naturwissenschaft desto richtiger zu fassen vermögen, indem die volle Bedeutung
einer jeden durch ihre Stellung im System der Naturwissenschaftenoffenbar wer¬
den muß. Wird zuvörderst die Natur betrachtet, wie sie im Großen bildet und ge¬
bildet hat, wie sie gleichsam in ihrer großartigenBaukunst erscheint, wie der Welt¬
raum mit kosmischen Individuen (Weltkörpern), als besonder« Welten, erfüllt und
belebt ist, werden die Verhältnisse dieser Welten zu einander erforscht, und gezeigt,
wie in diesen Verhältnissendie Vielheit der Welten als ein Ganzes, als Weltbau !
erscheint: so entsteht auf diesem Wege die Kosmologie (Wissenschaft des Welt¬
baues, der kosmischen oder Weltenverhältniffe).Nach Maßgabe der besondern '
Richtung des erkennenden Geistes erhält diese umfassende Wissenschaft besondere
Bestimmungen (Modifikationen) und zugleich diesen entsprechende Benennungen;
sie heißtKoömogen ie, wenn die Betrachtung sich auf die wahrscheinliche Ent¬
stehung oder Erzezigungsweise der Weltkörper lenkt, Astronomie, wenn die ma- §
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thematischen (Raum- und Zeit-) Verhältnisse der Gestirne, als Größe, Masse,
Entfernung der Weltkörper von einander und namentlichvon der Erde, die Gesetze
ihrer Bewegung und daraus hervorgehende Bestimmung ihrer Bahnen in Betrach¬
tung und Erforschung kommen, wodurch die Erscheinungen amHimmel ihre wahre
mathematische Bedeutung erhalten. Dagegen heißt die (empirische) Kenntniß des
Fixstrrnhimmels,hinsichtlich seiner Eintheilung in Sternbilder und der mathemati¬
schen Eintheilung des Himmelsgewölbes(der Weltäquator, die Weltpole, Ekliptik
und die damit verbundenenVerhältnisse kommen hier in Betrachtung) Astro-

! gnosie oderauch Kosmographie, da dieser Theil der Kosmologie für die
> Himmelskunde Dasselbe ist, was für die Erdkunde die Geographie. Aber mit diesen

allgemeinen Verhältnissen der Weltkörper, mit diesen Umrissen des Weltsystems
oder Weltgebäudesim Großen kann sich der menschliche Geist, der, seine innere Un¬
endlichkeit fühlend, gern Alles in sich aufnehmen möchte,, nicht begnügen, er strebt
nun auch das Innere und Einzelne zu durchdringen und würde sich, um den unend¬
lichen Trieb zu befriedigen, gleichsam in das Innerste der Welt versenken, um, wo
möglich, jeden Weltkörperauch in seiner Besonderheit,nach seinem innern Bau und
hinsichtlich der äußern Beschaffenheitseiner Oberflächenäher kennen zu lernen.
Dies kann er aber zunächst nur in Beziehung auf die Erde oder unfern Planeten,
dessen nähere Kenntniß in Betreff seines Baues im Ganzen Gegenstand der Geo¬
logie ist. In ihrer vollständigen Bedeutung begreift also die Geologie (Wissen¬
schaft des Planeten Erde) nicht nur die Kenntniß der Gebirge und der innern
Beschaffenheit und äußern Form des festen Landes, zu einem Ganzen verbunden,

l sondern auch die Kenntniß der Gewässer und deren Vcclheilung auf den ganzen
' Planeten, sowie die Kunde von der Atmosphäre im Ganzen oder als Theil des

Planeten, in ihrem Einfluß auf das Leben der Erde in den verschiedenen Gegenden
derselben. Da nun die Erde auch in ihrer Entstehung betrachtet werden muß, wobei
sie selbst als die Mutter einer großen Mannigfaltigkeit von Erzeugnissen erscheint,
so ist die Geologie als der Stamm eines großen Baums zu betrachten, dessen Äste
und Zweige besondere Naturwissenschaftensind. Die beiden Hauptäste dieses
Stammes sind einerseits dieGeogenie, welche den Bau der Erde in seiner Ent¬
stehung zu erforschen sucht (eine Wissenschaft, welche selbst noch in ihrer Entstehung
begriffen und daher noch sehr unvollkommen ist), andrerseits dieGeognosie oder

! Orologie, auch Oryktologie (Felsenlehre, Geologie im engem Sinne), welche sich
die innere Beschaffenheit der Felsen, deren Theile (die Gebirgsarten) und Verhält-

> »iffe zum Gegenstandnimmt. Die Geographie dagegen beschäftigt sich mit
der äußern Gestaltung der Erdoberfläche und mit deren Inhalt. Sie theilt sich
vorzüglich in die mathematische und physikalische (die politische kommt hier nicht in
Betrachtung), welche wieder mancherlei besondere Wissenschaften enthält. (S. Geo¬
graphie.) Diese der Geologie zunächst angchörigcn Wissenschaften setzen aber
wieder die Kenntniß des Ganzen (des Erdkörpers) in der Mannigfaltigkeit und
Verkettung seiner Theile, d. h. in seiner vollständigen Entwickelung, voraus. Den
Stamm eines Baums mit seinen Ästen kennt man nur sehr unvollkommen,wenn
man die Blätter, Blüthen und übrigen Theile nicht kennt, die sich aus ihm ent-

' wickeln; denn die wissenschaftliche Kenntniß des Ganzen und die der Theile setzen
einander gegenseitig voraus. Der ganze wissenschaftliche Baum, die Geologie in
ihrer ganzen Entwickelung bis auf die kleinsten Theile herab, deren nähere Kenntniß

§ berücksichtigt wird, vertauscht in dieser Ausbreitung ihren Namen mit einem an¬
dern; sie heißt nun Mineralogie (in umfassender Bedeutung des Worts), deren
Eintheilung in besondere Wissenschaften weiter unten eine schicklichere Stelle finden
wird. Die Mineralienaber, welche die Wissenschaftals Erzeugnissedes Erd-
kiements aus seiner Wechselwirkung mit andern Elementen (s.Mineralien) er¬
kannt hat, können daher nicht gehörig verstanden, in ihrer wahren Natur und Be

Conv.-Ler. Siebente Ausl. Bd. VII. s- 47
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deutung im Ganzen erfaßt werden ohne nähere Kenntniß der Elemente, aus deren
Verbindung sie hervorgegangensind, und diese Kenntniß ist also gleichsam die
Wurzel jenes großen Baums, nämlich der ganzen systematischen Mineralogie mir
allen dazu gehörigen besondern Wissenschaften.Werden die Elemente (Lust, Was-
ser u. s. w.) als Ganze betrachtet, als welche sie anerkannt werden, insofern sie u,
Theile (Bestandtheile, Grundstoffe)zerlegbar sind, so entsteht aus dieser Betrach- !
tung (Untersüchung, Erforschung)der Elemente als Ganzer, aus der Erkenntnis
ihres Aggregatzustandes(der Starrheit z. B. der Flüssigkeit, Gasigkeit), ihrer Lha-
tigkeit oder eigenthümlichcnProcesse, aus der Einsicht in die Bedeutung der mannig¬
faltigen Erscheinungen, welche aus dem Allen und ihrem gegenseitigen Verhältnis >
hervorgehen,aus der Kenntniß ihrer mechanischen Eigenschaften u. s. w. eine Wis¬
senschaft, die sich Naturlehre oder Physik nennt (nämlich im engern Sinne; im
weitesten ist das Wort gleichbedeutend mit Naturwissenschaft). Die Physik hm
eine dynamische und mathematischeSeite, was eigentlich bei allen Naturwissen
schäften derFall ist, oder sein sollte, da alle Naturbctrachtung einerseits das Dyna¬
mische oder Wesentliche (die polaren Kräfte und Verhältnisse),andrerseits das For¬
melle oder Mathematische der Natur oder ihrer Erscheinungen zum Gegenstände
hat. Denn Zeit und Raum sind die nothwcndigen Formen der Natur und der
Anschauung; Zeit- und Raumbestimmungen aber heißen Größen, Zeit- und
Raumverhältnisse, Größenverhälcnisse,mit deren Erforschung sich die Mathematik
beschäftigt. Die dynamische Physik hat es mit der Erkenntniß der wesent¬
lichen Eigenschaften der kosmischen und irdischen Elemente, der Kräfte und Processi
zu thun, welche diesen Elementen eigenthümlich sind, und beschäftigt sich daher;. B. z
mit der Natur (dem Wesen) des Lichts, der Wärme, der Schwere, des Magne- !
tismus, Elektrismus, Chemismus, Galvanismus, welche zusammen das Leben (die
thätige Seite) der Elemente ausmachen. Dagegen behält sich die mathema¬
tische Physik, auch angewandte Mathematik genannt, bloß die formale Seite
der Elemente vor, und betrachtet ihre Erscheinungen nach den Elementen der Form
der Natur, nämlich nach Maß (Raumbegrenzung), Zahl und Gewicht, mithin so-
wol geometrisch als arithmetisch, geometrisch nach Linien, Winkeln, Flächen und
kubischem Inhalt, arithmetisch, nach der Quantität (dem intensiven Maße) der
Kräfte, welche durch Zahlen ausgedrücktwird, wohin auch das Gewicht als Maß
oder Quantität der Schwere gehört. Sie betrachtet z. B. die Körper bloß als
Massen (abgesehen von ihren sonstigen individuellen Eigenschaften), als bewegliche
Theile des festen und schweren Ecdelements, und indem sie die Gesetze des Gleich- .
gewichts entwickelt, nach welchen einander cntgegenwirkende bewegende Kräfte, die I
in einem Körper oder auf denselben oder dessen Theile wirken, die Bewegung hin- l
dern oder aufheben, sodaß der Körper in Ruhe bleibt, wobei sehr mannigfaltige
arithmetische Verhältnissemöglich sind, welche der Berechnung unterworfen werden, !
so zeigt sie sich in dieser Beschäftigungals Statik, in Beziehung aus das Wasser s
aber oder überhaupt auf flüssige Körper als Hydrostatik. Mechanik heiß!
sie (die mathematische Physik), wenn sie die Gesetze der Bewegung fester Körper er¬
forscht und darstellt, welche durch Schwere, Druck und Stoß erzeugt wird, Hy¬
draulik, wenn sie sich mit den Gesetzen der Bewegung des Wassers oder des Flüs¬
sigen und den daraus hervorgehenden Erscheinungen beschäftigt. Die höhere Me-
chanik oder diejenige, bei welcher der höhere Calcul in Anwendungkommt, heißt ^
Dynamik (in mathematischem Sinne), und ebenso die höhere Hydraulik Hydro- -
dynamik. In derAerometrie und Aerostatik werden die Gesetze des Gleich¬
gewichts und der Bewegung der Luft in Folge ihrer Schwere und Elasticität aus¬
gestellt, und die Gesetzmäßigkeit der Erscheinungen entwickelt, welche aus dem Druck
der Atmosphäre auf feste und flüssige Körper unter verschiedenen Umstanden her¬
vorgehen.Die mathematische Theorie des Lichts in Beziehung auf das Auge und „
die Gesetze des Sehens, die Lehre von der Fortpflanzung oder Fortleitung des Lichts s
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in geraden Linien, von seiner Beugung, Brechung und Zurückstrahlung nach be¬

stimmten Winkeln unter verschiedenen Umständen, heißt Optik. Innerhalb letz¬
terer haben sich einerseits die Lehre von der Brechung des Lichts (Abweichung von

seiner Richtung beim Ein- und Ausgang in und aus durchsichtigen Mitteln ver¬

schiedener Dichtigkeit), andrerseits die Theorie der Zurückstrahlung des LichtS von

glatten, ebenen und krummen Flächen (ebenen und sphärischen, auch konischen, erha¬
benen und hohlen Spiegeln) zu besondern mathematisch-physikalischen Wissen¬

schaften gestaltet, jene unter dem Namen Dioptrik, diese mit der Benennung
Katoptrik. — Auch die Warme betrachtet die mathematische Physik nur von

ihrer quantitativen Seite und in ihren meßbaren Wirkungen, indem sie die Gesetze

erforscht und bestimmt, nach welchen dieTemperatur(Quantität der freien Wärme)
unter verschiedenen Umständen wechselt und die Gesetzmäßigkeit entwickelt, welche

die Wärme in ihrer ausdehnenden Kraft offenbart, die sie auf verschiedene Körper bei

verschiedener Temperatur ausübt, und man kann sie in dieser Beschäftigung Ther-

mometrie undPyrometrie (mathematische Wärme- und Feuertheorie) nen¬

nen. Beiläufig ergibt sich aus dieser Aufstellung der physikalischen Wissenschaften,

daß, streng genommen, auch die Mathematik in ihrer ganzen Verzweigung zu den

Naturwissenschaften gehört. Reine Mathematik ist abstractc (rein formale) Natur¬

wissenschaft, d. h. Wissenschaft der bloßen, für sich betrachteten Formen d-c Natur

(nämlich der Zeit und des Raumes oder deren Bestimmungen, der Zahl und Gestalt),

abgesehen von dem Inhalte dieser Formen; angewandte Mathematik ist daherNa-

turwiffenschast mit dem Übergewicht der formalen oder mathematischen Seite, un-

adgesehen von dem Inhalte der Form oder mit Berücksichtigung der Einheit von

Form und Inhalt. Die Astronomie gehört also, ihrem Hauptinhalte nach, eben¬

falls zur angewandten Mathematik, und genau erwogen ist jede Naturwissenschaft,

wie aus Obigem erhellt, ihrer Seite nach, angewandte Mathematik, nur erscheinen

die beiden Seiten oder Richtungen, die dynamische und mathematische, nicht so ge¬

trennt wie bei der Physik. Ebensowie die mathematische Physik, könnte sich auch

die dynamische in besondere Wissenschaften theilen, und cs gäbe dann z B. eine

Photologie (Wissenschaft des Lichts), eine Thermologie (Wissenschaft der Wärme),

eine Magnetik, Elektrik, Galvanik u. s. w., es sind aber diese Bezeichnungen, als

Namen besonderer dynamisch-physikalischen Wissenschaften noch nicht, wenigstens
nichtim allgemein eingeführten Gebrauch, und man behandelt diese Wissenschaften

vor der Hand noch als Abtheilungen oder Abschnitte des Ganzen, als untergeordnete

Lehren der dynamischen Physik; nur allein die Mete orolpgie (Wissenschastder

atmosphärischen Erscheinungen und Erzeugnisse) will sich, obgleich sic noch sehr un¬

vollkommen ist, als eine besondere, dahin gehörige Wissenschaft mit eigenchümlicher

Benennung behaupten. Wenn nun ferner erwogen wird, daß die physischen Ele¬

mente nur insofern Ganze genannt werden können, als sie in Theile oder Stoffe

(llr- und Grundstoffe) zerlegbar sind, daß die Eckenntniß eines Ganzen sehr unvoll¬

kommen ist ohne nähere Kenntniß seiner Theile, daß alle Naturkörpcr, da sie als

Erzeugnisse der Elemente betrachtet werden müssen, auch nothwendig als Cornbi-

nationen (Verbindungen, Einheiten) der Urstoffe verschiedener Elemente in verschie¬

denen Verhältnissen sich darstellen: so müßte die naturwissenschaftliche Betrachtung

sich auch nach dieser verborgenen Seite der Natur hinwenden, um sie hier gleichsam

in ihrer verborgensten Werkstätte zu belauschen und zu sehen, wiesle Stoffe trennt

und verbindet, durch die Trennung Körper zerstört, aber zugleich durch die Verbin¬

dung neue hervorgehen läßt. Hier fanden die Naturforscher ein großes, unermeß¬

liches Feld zu netten Forschungen, dessen Bearbeitung Gegenstand einer eignen

Naturwissenschaft, der Chemie, auch Stöchiologie (Stoffwissenschaft), wurde.
Die Chemie zerfällt, nach ihrem großen Gegenstände, der Gesamxntheit der Na

knrkörpcr unsers Planeten, zunächst in ebenso viel besondere chemische Wissenschaf-47 *
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ten, als jene Gesammlheit in Reiche, und es gibt daher eineMineralchemie (Stoff-
lehre des Mineralreichs), eine Pflanzenchcmie (Phytochemie), eine Thierchemi»

(Zoochemie), und wenn man die (physischen) Elemente als ein besonderes Naturreich
betrachtet, auch eine Elementenchcmie (welche die Grundstoffe der Elemente und deren

Verhältniß in einem jeden erforscht und bestimmt). Zu bemerken ist hier beiläufig,
daß die Pflanzen- und Thierchemie noch sehr wenig bearbeitet und eigentlich noch in

ihrem ersten Werden ist, während Das, was man bisher Chemie (allgemeine Chemie)

genannt hat, eigentlich nur Elementen- und Mineralchemie, wenigstens vorzugs-

rveise ist. Auch die Chemie hat eine dynamische und eine mathematische Seite;

erstere beschäftigt sich mit den Eigenschaften (sinnlichen Merkmalen) derStoffeund

ihrer polaren Verhältnisse zu einander, letztere dagegen bestimmt die quantitativen

(Größen-) Verhältnisse der Stoffe in den verschiedenen Substanzen oder Körpern
und heißt Stöchiometrie. Die Chemie hat, wie eigentlich alle Wissenschaften,

vorzugsweise eine theoretische und praktische Seite; von ihrer theoretischen Seite ist

sie Wissenschaft, von ihrer praktischen Kunst, Scheidekunst (eine zu einseitige Be¬
nennung!), Experimentalchemie, in ihrer Anwendung auf Gewerbe technische

Chemie. Bei der Physik, um dies nachträglich zu erwähnen, findet eigentlich ganz

dasselbe Verhältnis statt; denn es gibt bekanntlich auch eine Physik als Kunst, die

Experimentalphysik, und eine Anwendung derselben auf Gewerbe, welche technische

Physik heißen sollte, wofür man aber schon den Namen praktische Mechanik, Ma¬

schinenlehre (in weitester Bedeutung) hat, in welcher alle mathematisch-physikali¬

sche Wissenschaften in Anwendung kommen. Werden die Naturdinge als einzelne

in jeder Hinsicht, als Individuen in ihrem cigenthümlichen und unterscheidenden

Charakter und in ihrer Entwickelung betrachtet und dargestellt, so ist dies Natur¬

geschichte. Hier können aber die Naturkörper entweder in ihrer bereits erfolgten

ganzen oder theilweisen Entwickelung, d. h. in ihrer vollendeten oder unvollendeten

Bildung, erkannt und dargestellt werden, und dann heißt die Darstellung Natur¬

beschreibung, oder man betrachtet sie in ihrer geschehenden Entwickelung oder

werdenden Bildung, d. h. nach ihrer Entstehung, ihrem Forlschrciten (Wachsthum

im weitesten Sinne) und allmäligen Vergehen, so entsteht die eigentliche Natur¬

geschichte oder diese im engern Sinne des Worts. Hieraus erkennt man zu¬

gleich, daß Diejenigen irren, welche meinen, es gebe keine eigentliche Naturgeschichte,

die Benennung sei unrichtig, cs müsse Naturbeschreibung heißen. Der Jrrthum
beruht auf der Verworrenheit des Begriffs der Geschichte. Überzeugt man sich,

daß die wirkliche Geschichte eines Naturwescns nichts Andres sei als seine Ent¬

wickelung (seine werdende und vergehende Bildung) mit allen diese Entwickelung

begleitenden Erscheinungen (Begebenheiten), so erkennt man, daß die Natur,

eigentlich die Naturen (s. Natur), z. B. die Erde, die Mineralien, Pflanzen und

Thicre, ebensowol eine Geschichte haben müssen als die Menschheit, die Völker und
einzelne Menschen. Naturbeschreibung ist also nur ein Theil der Natur¬

geschichte im umfassenden Sinne. In letzterm ist z. B. die Geologie Naturgeschichte

der Erde, und sie ist einerseits beschreibend, indem sie die Gestalt und Beschaffenheit

unsers Planeten im Ganzen sowol als in seinen größer» Theilen darstellt, andrer¬

seits geschichtlich im engern Sinne, indem sie cs mit der Entstehung und Entwicke¬

lung des Planeten im Großen oder Ganzen und seiner vorzüglichsten Theile zu thun

hat, und die Ordnung der Entwickelung in den Erscheinungen nachweist. Die

Geogenie ist also vorzugsweise Naturgeschichte der Erde. In Beziehung auf die

besonder» Producte oder Naturindividuen des Planeten theilt sich die Naturge¬

schichte in ebenso viel besondere Wissenschaften, als ihr Gegenstand, die Gesamml¬

heit dieser Producte, in größere Abtheilungen zerfallt, zunächst also, nach den

Reichen, in 1) die Mineralogie (Zrdlehre, Naturgeschichte der Irden oder Mi¬

neralien als Individuen des Erdelements), 2) die Phytologie (Pflanzenwissen-

schaft, Naturgeschichte der Pflanzen, wovon die bisherige Botanik eigentlich nur
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der beschreibende Theil ist), 3) die Zoologie (Thierwissenschaft, Naturgeschichte

der Thiere, Thiecgcschichke) Jede dieser 3 großen Abheilungen der Naturgeschichte

hat nun wieder ihre Untecabtheilungen als besondere Wissenschaften. Nimmt man

die Mineralogie in weitester Bedeutung, so begreift sie unter sich ») die Oryktognosie

(Naturbeschreibung der Mineralien nach äußern Merkmalen oder Kennzeichen, also

Mineralogie im engern Sinne), I>) Oryktologie oder Geognosie (Wissenschaft der

Gebirgsarten, gleichsam die Anatomie der Gebjrge), o) die mineralogische Geogra¬

phie und <I) die Geologie (Ganzlehre des Planeten), von welchen letztem Wissen¬

schaften zum Theil schon oben die Rede war, e) die Mineralchemie (Stofflehre der

' Mineralien), welche aber auch als Theil der Chemie erscheint, insofern diese als

selbständige Wissenschaft betrachtet wird, k) die Krystallographie (Formlehre der
Mineralien), die Krystallotomie (Theillehre der Mineralformcn, gleichsam die

Anatomie der Mineralien), endlich k) die technische oder ökonomische Mineralogie

(nur die Anwendung eines Theils der Mineralogie auf die Ökonomie oder Land-
wirthschaft). Bei der Naturgeschichte der organischen Dinge, also der Pflanzen,

Thiere und Menschen, kommen folgende 3 Punkte, für die Richtung des Erkennt¬

nisvermögens, in Betrachtung: 1) das Leben, d h. das zeitliche Wirken (Thätigkeit,

Verrichtungen (Functionen)) des Ganzen sowol als der Theile der organischen

Körper, 2) die Stoffe oder Elemente, woraus sie bestehen, 3) die Form oder Formen,

welche als die sichtbaren Einheiten (Producte) des Lebens und der Stoffe zu be¬

trachten sind, Das Leben und seine Gesetze sind Gegenstand einer Wissenschaft,

welche Biologie heißt, die Stoffe oder deren Eigenschaften und Verhältnisse sind

, Gegenstand der Stöchiologie (Stofflehre oder Chemie), die Formen im Ganzen und
Einzelnen Gegenstand der Morphologie (Formlehre); wobei auch zu bemerken ist,

daß die Biologie (Lebenswissenschaft), insofern sie sich mit dem Leben oder den na¬

türlichen Verrichtungen der innern Theile der organischen Körper, der Organe und

Systeme, beschäftigt, auch Physiologie genannt wird, und daß die Morphologie sich

! theilt in die Betrachtung der Formen und Formenvcrhältnisse mit Berücksichtigung

! der Farben, einerseits der äußern Theile und deren Ganzen, und dann im engern
Sinne Naturbeschreibung ist, andrerseits der innern Theile, und dann Anatomie

! heißt, welche sich mithin die Form, Lage, Größe, Farbe und sichtbare Verbindung

! der Organe und Systeme (bei Thieren z, B, der Nerven, Muskeln, Adern, Zellen,

I des Magens und Darms, der Lunge, Leber, des Herzens u, s w,) zum Gegenstände

nimmt. Demzufolge kann sich nun die Pflanzenwissenschaft cintheilen in 1) Phyto-

s Biologie (Pflanzenphysiologie), 2) Phyto-Stöchiologie (Pflanzenchemie, Phyto-
chemie), 3) Phyto - Morphologie, in welcher sich die beschreibende Botanik und

Phytotomie (Theillehre oder Anatomie der Pflanzen) theilen Ebenso zerfällt die

Zoologie (Thierwissenschaft, Naturgeschichte der Thiere) in die Zoo-Biologie (Phy¬

siologie der Thiere), die Zoo - Stöchiologie (Thierchcmie, Aoochemie) und die Zoo-

Morphologie, in welche sich die beschreibende Zoologie und Aootomie (Theillehre der

Thiere) theilen. Außerdem muß die Naturgeschichte der Thiere so viel besondere

zoologische Wissenschaften enthalten, als das Thierreich Hauptabtheilungen oder

Gassen hat. Man hat sich hierbei (nämlich bei der Bestimmung der Theile der

Zoologie) nach der Linne'schen Classification gerichtet, und cs gibt in dieser Bezie-

, hung z. B, eine Ornithologie (Naturgeschichte der Vögel), eine Ichthyologie (Natur-

! geschichte der Fische), eine Entomologie oder Jnsektologie, und eine Helminthologie

> Naturgeschichte der Würmer), Für die Naturgeschichte der Gäugthiere und Am-

f phibien sind keine besondern Namen eingeführt, was in terminologischer Hinsicht

als eine Lücke im System der Naturwissenschaften zu betrachten ist. Noch größere

Lücken dieser Art finden sich aber bei der Botanik und Mineralogie, wo die Namen

besonderer Wissenschaften in Beziehung auf Classification vor der Hand noch fehlen.
> Der Schlußstein des ganzen Gebäudes der Naturwissenschaften, welcher alle andre

voraussetzt, oder in welchem sich alle vereinigen zum Behuf einer unbestimmten,
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gemeinschaftlichen Richtung, ist eigentlich die Mcdicin als Wissenschaft, obgleich ihr
Hauptgegenstand die Natur der Krankheiten des menschlichen Organismus,und
ihre praktische, durch die Naturwissenschaft geleitete Thätigkeit auf Heilung der
Krankheiten gerichtet ist und Heilkunst, praktischeMedicin heißt. Von dieser Wahr¬
heit kann sich Jeder bei einigem Nachdenken leicht überzeugen. Die Krankheiten er:
kennt nämlich die Naturwissenschaft als besondere, von der Lebcnsharmonie des
Ganzen (z. B, eines Menschen, eines Thiercs) abweichende Lebensprocesse. Die
Kenntniß der Krankheiten setzt also die Kenntnis des menschlichenOrganismus (auch
von physischer Seite) voraus, diese aber ist bedingt durch die Kenntniß des thierischen ;
und Pflanzenorganismus, und diese kann wieder nicht ohne die Kenntnis der (soge¬
nannten) anorganischen Natur (die Elemente und Mineralien) bestehen. Überdies
nimmt die Hcilkunst ihre Mittel (Arznei) aus allen Reichen der Natur, deren Kennt¬
niß mithin auch von dieser Seite die Medicin voraussetzen muß. Die Medicin ist
also, in der umfassendsten Bedeutung ihres Namens, ein ganzer großer Organis¬
mus, ein vollständiges System von Naturwissenschaften,theils von eigenthümlichen
oder wesentlichen, thcilS von begründenden und Hülfswissenschaften,und zwar in
nächster Beziehung zur Natur des Menschen, hinsichtlich seines gesunden und kran¬
ken Zustandes und hinsichtlich der Heilung des letztem. Über die große Verzweigung
und organische Ausbreitung der Medicin gibt dieser Artikel Auskunft; wir bemerken
nur noch, daß der Hauptgcundpfeilcrder Mevicin eine Wissenschaft ist, in welcher
zugleich alle Naturwissenschaftenihren Mittelpunkt erkennen sollen, die An thro-
pologie nämlich in ihrer rechten naturwissenschaftlichen Bedeutung als allseilige ^
Naturgeschichtedes Menschen, in seinem Unterschiede von den Thieren, von mate- §
rialer (physischer) und idealer (psychischer)Seite, wozu also nicht nur die Physiologie
(sowol des gesunden Menschen als der Krankheiten)und Anatomie des Mensche»
mit allen Verzweigungender letztem (s. Medicin), die Kenntniß der Menschen-
racen, mithin auch der Völker, hinsichtlich ihres Naturells und andrer Wissenschaf¬
ten gehören, sondern selbst die Psychologie, da Leib und Geist zusammen das Ganze !
des Menschen ausmachcn. Daraus ersieht man zugleich, und aus der nähern Be¬
trachtung der Medicin, welche auch Geisteskrankheiten und deren Heilung zu be¬
rücksichtigen hat, mithin auch die Wissenschaft des Geistes in seinem gesunden Zu¬
stande voraussetzt, daß es sehr schwer oder vielmehr unmöglich ist, die Naturwissen¬
schaften von den idealen od. Geisteswissenschasten vollkommen zu scheiden. Und wie !
kann es auch anders sein, da geistige und leibliche Natur selbst nirgends getrennt, ^
sondern die beiden, nur für die Reflexion gesonderten Seiten des Ganzen jedes Na¬
turwesens sind. (S. Geist und Natur.) Die bewußtlose Natur ist die Mutter,
aus welcher der höhere, selbstbewußte Geist geboren wird, und so ist auch die Natur¬
wissenschaft die Mutter aller Geisteswissenschasten; die nähere gründliche Bekannt¬
schaft mit jener ist daher die nothwendige Bedingung eines erfolgreichen Studiums
oer idealen Wissenschaften. Über den neuesten Zustand der Naturwissenschaften
s. m. des Bar. Cuvier „Uint. de« pro^räs de« soieneeo nirturvllvo «lepuik 1.789
jusgu'ä ee)«»r" (Paris 1829, 4 Bde.).

Naubert (Christiane Benedikte), eine geschätzte und fruchtbare Romanen¬
dichterin, Tochter des 0. Hebenstreit zu Leipzig, geb. daselbst 1757, war 2 Mal
vcrheirathet und lebte zu Naumburg in stillbürgerlicher Eingezogenheit dis an ihren
Tod, 1819 zu Leipzig, wohin sie sich mit ihrem Gatten begeben hatte, um ihre er- §
blindcten Augen operiren zu lassen. Sie erfreute die Lesewelt mit einer großen >
Anzahl geist-, Phantasie- und gemüthreicher Romane, als deren Verfasserin sie sich
aus Bescheidenheit nicht nannte. Die meisten haben einen historischen Stoff. Ihr
erster bedeutender Versuch in dieser Gattung war „Walther von Montbarcy"; die¬
sem folgten „Thekla vvn Thurn", woraus selbst Schiller in seinem Wallenstein
Manches, sogar wörtlich, benutzte; „Elisabeth, Erbin von Toggenburg";„Her-
mann von Unna"; „Konradin von Schwaben"; „Hatto, Bischof von Mainz";
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„Gebhard, Truchseß von Waldburg"; „Eudocia"; ihre lieblichen Volksmärchen
und ihr Weihnachtsgeschenk für die Jugend: „Azaria", u, a. m., zusammen 55 Bde.

Naumachic (von das Schiff, und ich streite), war die

Nachahmung eines Seetreffens oder ein künstliches Seegefecht, welches eine Gat¬

tung der feierlichen und öffentlichen Spiele bei den Römern ausmachte, Cäsar war
ocr Erste, der dem römischen Volke das Schauspiel eines solchen Seegefechts gab, und

das Volk liebte bald dieses Schauspiel mit eben der Leidenschaft, mit der es an seinen

übrigen öffentlichen Spielen hing. Da der Circus Maximus, in welchem zuweilen

diese Seegefechte gegeben wurden, zu unbequem dazu war, so wurden unter den

Kaisern eigne Plätze dazu eingerichtet, welche man daher Naumachien (und dieses

ist die zweite Bedeutung des Wortes) nannte. Diese glichen in der äußern Form
der Bauart den Amphitheatern, Sic wurden, wie diese, anfangs aus Holz erbaut.

Der Kaiser Domitian soll der Erste gewesen sein, der eine Naumachie von Stein

»»legte. Die Länge einer Naumachie, welche Augustus anlegen ließ, und in welcher

außer vielen kleinen Fahrzeugen 50 Schiffe mit 3 Reihen von Ruderbänken Platz

hatten, betrug 1800, und die Breite 200 Fuß. Die Naumachien wurden, sowie
der Circus Maximus, wenn eine Naumachie darin gegeben wurde, durch unter¬

irdische Canäle plötzlich unter Wasser gesetzt, sodaß sich oft vor den Augen der Zu¬

schauer die auf dem Trockenen liegenden Schiffe in die Höhe hoben. Dieses Wasser

wurde gewöhnlich aus der Tiber (daher die Naumachien oft in der Nähe derselben

angelegt wurden), zuweilen aber auch durch Wasserleitungen zugeführt und floß mit
eben der Schnelligkeit wieder ab, mit der cs hcrbeigeströmt war. Diejenigen, welche

in diesen Naumachien fochten und daher Naumachiarii hießen, waren die Gladia¬

toren, Sklaven, oder Leute aus der niedrigsten Classe, Gefangene und zum Tode

verurlheilte Verbrecher, Ihre Bestimmung war zu sterben, und nur ein günstiger

Zuruf des Volks oder des Präsidenten der Spiele konnte sie retten. Am Fuße des

Berges Gciffone bei Salerno in Sicilien hat man in der Bildung eines kleinen

Sees Spuren einer alten Naumachie zu entdecken geglaubt,

Naumann (Johann Gottlieb oder Amadeus), einer der größten Kircheu-

componisten, kurf, sächs, Capellmeister zu Dresden, ward in der Nähe dieser Stadt

zu Blasewitz 1741 geb. Sein Vater, ein unbemittelter Landmann, erlaubte ihm,

da ec die vorzüglichen Anlagen des Knaben zur Musik bemerkte, statt der Schule s,

Dorfes eine Schule in Dresden zu besuchen, wohin er jeden Morgen ging und wo

cr bessern Unterricht und mehr Gelegenheit fand, seine musikalischen Talente aus¬

zubilden, Ein Mitglied der königl, schweb, Capelle zu Stockholm, durch Zufall in

das Haus s, Vaters geführt, erstaunte, hier ein Clavier und schwierige Musikstücke

zu finden, und erbot sich, den 13jährigen Knaben, der diese Stücke spielte und so

vielAnlage vcrcieth, mit nach Italien zu nehmen, Der Vater willigte ungern ein. —

Der junge N mußte seinem Herrn die niedrigsten Dienste leisten, war oft dem Man¬

gel preisgegeben und konnte kaum Zeit finden, sich ein wenig auf der Bratsche aus¬

zubilden. Zu Fuße folgte er seinem Herrn nach Hamburg und 1758 nach Italien.

Während dieser zu Padua den Unterricht Tartini'S benutzte, mußte N, seinen Un¬

terhalt mit Notcnschreiben verdienen und für seinen Herrn kochen. Endlich gelang

es ihm, unter Tartini's Schüler ausgenommen zu werden, und er erhielt auch bald

nachher einen gütigem Herrn, Nach 3 Jahren verließ er Padua, um in Gesellschaft

des Herrn Pitscher, der auf Kosten des Prinzen Heinrich von Preußens?) eine Reise

durch Italien machte, sich weiter auszubilden. In Neapel, wo er sich 6 Monate

aufhielt, erwachte seine Vorliebe für theatralische Musik. In Bologna benutzte er

die Freundschaft des berühmten Pater Martini und des nach Italien geflüchteten

Hasse, um s, Kenntnisse zu erweitern, und ließ sich endlich in Venedig nieder, wo er

Unterricht ertheilte und mit Beifall einige theatralische Compositionen arbeitete.

Nach einem Aufenthalte von 8 Jahren in Italien berief die Kurfürstin Mutter,
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Marie Antonie, den jungen N. nach Dresden, wo er 1765 als kurfürstl. Kirchen-
componist angcstellt wurde. Bald darauf erhielt er die Stelle als kurfürstl. Kam-
mercomponistund den Auftrag, eine zweite Reife nach Italien zu machen, die er
in Gesellschaft Schuster's und Seidelmann's antrat. Auch auf dieser Reise ver¬
weilte er am liebsten zu Neapel. Hier componirte er für das Theater zu Palermo
den „Achilles in Scyros", arbeitete dann in Venedig ans der Oper „Alexander"
und kehrte 1769 nach Dresden zurück, um zur Vermählung des Kurfürsten die große
Oper: „Im elemenra <li lit»", zu componiren. 1772 machte er, um s. Bruder,
einen Maler, zu Mengs nach Rom zu führen, s. dritte Reise nach Italien, wo er
sich 2 Jahr aufhielt und binnen 13 Monaten 5 Opern componirte, nach deren
Beendigung der Kurfürst ihn zum Capellmeister ernannte. Zur Geburtstagsfeier
des Königs von Schweden, Gustavs lli., componirteer 1776 die große Oper
„Amphion",zur Einweihung des neuen Theaters zu Stockholm 1780 die Oper
„Cora", s. berühmteste Oper, und „Gustav Wasa", welche Oper er selbst dirigirte.
Auch organisirte er das Orchester zu Stockholm,welches eins der ausgezeichnetsten in
Europa wurde. Für den dänischen Hof componirte er 1785 die Oper „Orpheus".
Die Könige von Schweden, Dänemark, und Friedrich Wilhelm II., König von
Preußen, gaben ihm besondere Merkmale ihrer Gewogenheit. Er wurde mehre
Male bei besondern Gelegenheiten nach Berlin berufen, führte hier mehre s. Com-
positionen („Medea", „Protefllaus" rc.) auf und erwarb sich um die berliner Ca¬
pelle noch ein besonderes Verdienst durch die Bildung deS nachherigen Capellmei-
fters Himmel und der Demoifelle Schmalz. Als eine Entschädigungfür die abge¬
lehnten Dienstanträge ertheilte ihm sein Kurfürst 1786 die Stelle eines Obcr-
capelldirectors mit 3000 Thlrn. Gehalt. Au s. vorzüglichsten Opern gehören auch
„luttu per »mors" und „Im (lsina salckata". In spätem Jahren wurde Kir
chenmusik immer mehr sein Lieblingsfach, wiewol er noch im Winter 1301 s. Oper
„AciS und Galatea", eine Composition voll jugendlicher Munterkeit und männlicher
Fülle, aufs dresdner Theater brachte. Am 21. Oct. 1801 ward er auf einem ein¬
samen Spaziergange in dem großen Garten zu Dresden vom Schlage gerührt,
blieb die ganze Nacht betäubt und hülflvs liegen und starb den 23. deff. Monats.
Das in der Geschichte der Künstler und insbesondere der Musiker seltene Schicksal,
unter glücklichen Verhältnissen seine Tage beschlossen zu haben, verdankt N. vor¬
züglich der Sanftheit und Mäßigung seines Charakters. Er hat eine Menge von
Compofltionen für die Kirche, worunter wir besonders sein „Vater Unser" (Text
von Klopstock), mehre Psalmen und Missen, Oratorien und Vespern auszeichnen
(größtentheils Eigenthum der dresdner Hofcapelle), für das Theater und die Kam¬
mer hinterlassen. Auch auf der Harmonika hatte er eine bewundernswürdigeFer¬
tigkeit und setzte für dieses Instrument6 Sonaten, die einzigen, die wir überhaupt
in dieser Gattung haben. Vgl. A. G. Meißner's „Bruchstücke zur Biographie
I. G. Naumann's" (Prag 1803 fg., 2 Thle.).

Naumburg an der Saale, eine alte Stadt (1200 H. und 9800 Einw.)
in einer sehr angenehmen Gegend unweit des Einflusses der Unstrut in die Saale,
jetzt zum RegierungsbezirkMerseburg des preuß. Herzogthums Sachsen gehörig,
ist der Sitz des Oberlandesgcrichts für die Regierungsbezirke Merseburg und Er¬
furt, des Handelsgerichtsund des Grenzpostamts. Sehenswerth ist die ungefähr
1028 erbaute Domkirche. Über das Alterthum und die Stifter des Doms und
deren Statuen daselbst s. des Landraths Lcpsius „Mittheilungen aus dem Gebiete
historisch - anliq. Forschungen" (Naumb. 1822). Die Domschule hat immer in
gutem Rufe gestanden.Die Einw. beschäftigen sich mit Fabrikarbeiten,vorzüglich
mit Tuch- und Leinweber«, Seifesieden rc. und mitHandel. Einige Häuser machen
bedeutende Geschäfte im Wollhandel Es wird jährlich zu Peter Paul eine Messe
gehalten; auch ist 1818 von der preuß. Regierung der Stadt eine zweite oder Win¬
termesse bewilligt worden, welche den 1. Dec. anfängt. Das jährliche Kinderfest,
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, das Kirschsest genannt, soll durch einen Angriff der Hussiten auf die Stadt, 28 .
^ Juli 1432, veranlaßt worden sein, was aber von Einigen geläugnet wird. Das
> hiesige Stift war ehemals ein Bisthum, welches 102!) von Zeitz hierher verlegt
^ worden war. Nach dem Tode des letzten kathol. Bischofs, Julius Pflug (1564),
! kam die Verwaltung des Stifts an Kursachsen, welches immer die Schutzgcrechtig-
! keit über dasselbe behauptet hatte. 1656 ward eö der Seitenlinie des sächs. Hau-
^ ses, Sachsen-Zcitz, zugetheilt, nach deren Absterben es, vermöge einer besondere

Uebereinkunft, 1726 wieder an Kursachsen kam. Der Sitz der vormaligen Bischöfe
I war gewöhnlich in Zeitz, der des Domcapitels aber in Naumburg. Im Domcapitel
' von 21 Mitgliedernhaben auch 2 leipziger Professoren Stellen. — Der röche Wein,

der in der Gegend um Naumburg wachst, wird zum Theil ausgeführt In der
Nähe liegen die Schulpforte und die Saline Kosen. Ein „Alphabet, lstatist. histor.)
Verzeichniß sammtlicher Städte, Flecken, Dörfer:c. des königl. preuß. Obealan-
desgerichteS von Sachsen zu Naumburg"hat I. Fr. Kratzsch (2 Lhle., Zeitz 1827)
herausqegeben.

Nautik, s. Schifffahrtskunde.
Navarino (Neocastro), eine feste Hafenstadt an der Südwestküste von

Morea, nördlich von Modon, hat 3000 Einw., darunter 300 Türken. Altnava-
rin ist das alte Pylos, der Königssitz des Nestor. Der vortreffliche Hafen ist der
geräumigste in Morea, da er über 1000 Segel fassen kann; darum war der Han¬
del daselbst beträchtlich. Ihn bildet eine ausgedehnteBucht, deren enge Einfahrt
durch die Insel Sphakteria (Sphagia) und im N. und NO. durch eine hohe Ge-

s birgskette mit dem befestigten Felsen Altnavann beschützt wird. Es können nur 2
^ Schiffe zugleich einlaufen. Das Wasser im Hafen ist tief genug für die größten
- Kriegsschiffe, und der Ankergrund so sicher wie in Plymouth, Cadiz, Syrakus-

und Brest. Die Festungswerke der Stadt bestehen aus 4 Basteien und einer Cita
j belle auf einem hohen Felsen. 1821 eroberte der tapfere Tipaldo, ein Kephalene,
H unter Demetrius Vpsilantis's Befehl, Ravarin mit Capitulation. Die Meuterei
1 der Moreoten, welche KolokotroniS gewonnen hatte, war Schuld, daß NavarinI am 23. Mai 1825 sich mit Capitulation an Ibrahim Pascha, Sohn des Vice-
i königs von Ägypten, ergeben mußte. Am 20. Oct. 1827 vernichtete ein engl ,
H französ. und russ. Geschwaderunter dem Oberbefehl des engl. Admirals Codring-
§ ton (der franz. Admiral war de Rigny, der russ. Graf v. Heyden), das in den Hafen
" eingelaufen war, die daselbst in Schlachtordnung aufgestellte, weit stärkere türkisch-
' ägyptische Flotte, um die Pacisication von Griechenlandzu bewirken. Karl X.

ließ durch Garneray das Bild der Schlacht von Navarin malen. Ober Codri'ngton'S
Instruction und Wellington'« Politik vor und nach der Schlacht s. den Aufsatz^
3'ke Kreole revolution »ml Luropeun rliplomav)-, im „1'oreiZN ljuart. kov."
Nr. IX, 1829. Schon im Alterthume war Navarin durch eine große Seeschlacht,
425 vor Chr., im peloponnesischen Kriege berühmt. Damals lief die atheniens.
Flotte unter Demosthenesin den Hafen ein und vernichtete daselbst die stärkere spar¬
tanische. Sparta machte hierauf Friedensanträge; die Messenier aber und die Helo¬
ten versuchten,das Joch der Spartaner abzuwerfen. — Navarin blieb bis 1829
von franz. Truppen besetzt.

Navarra. Das Königreich Navarra entstand, als die Nachfolger Karls
d. Gr. die nach W. bis zum Ebro ausgedehnteMonarchie dieses großen Fürsten nicht
zu behaupten verstanden. Ungeachtet es aus 2Theilen, Obernavarra auf derGüd-

j leite und Niedernavarra auf der Nordseite der Pyrenäen, bestand, so standen beide
Theile doch unter Einem Könige, bis Ferdinand von Aragonien Obernavarra 1512
an sich riß. Von dieser Zeit an hatten die Könige von Navarra nur Niedernavarra.
Als Heinrich IV., Sohn Antons von Bourbon und Johanna III., Erbin von
Navarra, den franz. Thron bestieg, ward es wieder mit Frankreich vereinigt,
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und die-Könige von Frankreich nennen sich seitdem Könige von Frankreich und Na¬
varra. Obcrnavarta (115 s^M., 235,000 E ) heißt auch jetzt noch das Kö¬
nigreich Navarra, ungeachtet es eine Provinz der span. Monarchie ist. Die Haupt-
stadt Pamp e lo na (Fest., 14,000 E.) ist der Sitz des Bicekönigs. Die vom Kö¬
nige Ferdinand 1 U. wicdcrhergestellten Cortes von Navarra bcrathschlage» sich
über Verwallungsgegcnständc. Das zu Frankreich gehörende Nied erna vacra
(21 IHM.), ein Theil vom Lande Io« O-rsguvo in Gascogne, machte vor der Revo¬
lution mit Bearn ein besonderes Gouvernement aus und bildet jetzt einen Theil des
Depart. der nieder» Pyrenäen (147 mM., 400,000 E.) mit Pau und Bayonne.
Hier wird noch die baskische Sprache gesprochen. (S. Basken.) l

Navigationsact c. Dieses engl. Schifffahrts - und Seehandelsgesetz,
die Grundlage aller nachhcrigen,wurde von Cromwell im Parlamente 1651 cinge-
leitet und durchgeseht. Es war besonders gegen die Holländer gerichtet. Der Geist
der HandlungspolitikEnglands, die unter der Königin Elisabeth den ersten Grad der
Ausbildung erlangt hatte, ward von dem umsichtigen Eromweil ganz aufgefaßl und
für den Vortheil der Briten weislich benutzt. Die dort entstandene Idee der Allein¬
herrschaft auf dem Meere, zu welcher der Besitz derOstseesahrteine unerläßliche Be¬
dingung war, die dazu nothwendige Vernichtung der holländischen Schifffahrt nach
England und den Colonien, die seit dem Verfall der Hansa sich so sehr ausgebildet
hatte, verbunden mit dem persönlichen Haffe Cromwell'Sgegen die Holländer, we¬
gen der Theilnahmc, dir sie für die Stuarte gezeigt hatten, gab die Veranlassung
zur Navigationsacte. In ihr wurde verordnet: 1) daß kein fremdes Schiff Güter
nach engl. Häfen führen sollte als die Erzeugnisse des Landes, von dem das Schiff j
herkomme; 2) daß ein solches Schiff in britischen Staaten gebaut sein, und dessen
Mannschaft wenigstens zu 2 Dritttheilen, nebst dem Capitain, geborene oder natio-
nalistrte Briten sein müssen; 3) daß kein fremdes Schiff eine Rückfracht von Eng¬
land, jedes engl. Schiff aber doppelte Fracht von andern Ländern solle nehmen dür¬
fen. Diese Acte verursachte der Handlung der Holländer einen unersetzlichenVerlust,
sie mußten aber der überlegenen Macht Ccomwell's nachgcben und in dem Friedens- !
fchlusse zu London 1654 sich diesen und andern Bedingungen unterwerfen.Als !
Karl U. den väterlichen Thron (1660) wieder bestieg, war es eine seiner ersten Hand- !
lunge», die Navigationsacte aus Haß gegen die Holländer zu erneuern. Für die 3 l
Hansestädte,Lübeck, Hamburg und Bremen, und für Danzig hob er jedoch 1661 die
Wirkungen der Acte auf. Allein schon 1662 verlor Lübeck diese Befreiung wieder, da
cs (wie vordem Holland) den Briten dadurch gefährlich zu werden drohte, daß es ei- >
neu bedeutenden Theil der Ostseefahrt und-Handlung anstchgezogenhatte. Für Ham- ^
bürg, Bremen und Danzig blieb Karls II. Wcsreiungsbrief bestehen, indem diese im- !
mccfort auf jeden Hafen Großbritanniens schiffen durften, nur daß in der Folge durch
einzelne Parlamentsbeschlüffeder Vortheil davon sehr beeinträchtigt wurde, da die
Einfuhr deutscher Waarcn auf engl. Schiffen begünstigt ward. So ungültig nun
auch an und für sich Karls II. Besrciungsoricfnach dem engl. Staatsrechte war,
da der König ohne das Parlament ihn eigentlich nicht geben konnte, so ward er doch
in dem ersten von Wilhelm lll. (1689) gehaltenen Parlamente neben der Bestim¬
mung, daß fernerhin keine solchen Privilegien mehr ertheilt werden sollten, ohne
weitere Untersuchung bestätigt und blieb auch in seiner Gültigkeit, bis die Maßre¬
geln, welche Großbritannien, nach dem Ausbruche der Revolution in Frankreich, ge¬
gen dieses Land und namentlich gegen dessen nachheciges sogen. Continentalsystcm -
ergreifen mußte, jenes Privilegium in sich selbst vernichteten.Sowie aber früher ^
.ms der NavigationSacte die strengen engl. Handelsverbote in jenem durch den rys-
wickcr Doppclfrieden (20. Scpt. und 30. Oct. 1699) beendigten 9jährigcn Kriege,
rmd tli« rulc »t 1756 geflossen sind, so ist sie auch als die Hauptgrundlage aller Ge-
heimerathsvcrordnungcn(<>r>l«!8 okocmneil) zu betrachten, welche in der neueste»
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' Geschichte des curop. See - und Landhanvels eine so ties eingreifende Rolle gespielt

haben. Vgl. die Abhandlung de« Prof. Büsch im 2. Bde. der von ihn« und Ebe-

ling herausgegcb. „Handlungsbibliothek" und Engclbrecht's „Ourpus juri« n»„-
tici". Der Congreß der Verein. Staaten von Nordamerika hat eine ähnliche Na

vigationsacte bckanntgemacht, die nach der engl, eingerichtet ist. Sie trat vom 1
Oct. 1817 an in Wirksamkeit. Eine gewisse feindliche Absicht gegen England ist

dabei nicht zu verkennen; es laßt sich aber nicht erwarten, daß der Handel der

Verein. Staateir dadurch gewinnen werde, weil jetzt die Zahl der Markte und der

^ Abnehmer sich vermehrt, und England selbst den Grundsatz der Handelsfreiheit
nach dem Princip der Reciprocität ausgesprochen hat. Der Handel muß sich am
Ende dahin ziehen, wo der Ausländer am liberalsten behandelt wird. Darum ha¬

ben die brit. Parlamentsbeschlüsse von 1822 den Handel mit den engl. Colonien

freigegeben, jedoch mit Ausschluß der Verein. Staaten.
Nävius (Cncjus), einer der berühmtesten unter den ältesten röm. Dichtern,

war aus Eampanien gebürtig, griech. gebildet und bearbeitete griech. Tragödien und

Komödien. Außerdem schrieb er ein episches Gedicht vom punischen Kriege und ein

andres nach der cyprischen Ilias. Sein Leben fällt in die erste Hälfte des 6. Jahrh.

nach Roms Erbauung. Durch ausgelassenen und persönlichen derben Witz reizte er

den Unwillen der röm. Großen, wurde aus der Stadt verwiesen und zog sich nach

Utica zurück. Von seinen Werken sind nur Bruchstücke übriggebli'cbcn.

Naxvs, in den ältesten Zeiten Dia und Strongyle, jetzt Naxia (Nachsia),

^ ist die größte (8 UM., mit 18,000 Einw.) der Cykladen im ägäischen Meere.
Sie hat eine Stadt gl. N., 40 Dörfer, ein Castell, einen Hafen, und ist der Sitz

eines griech. und eines kathol. Bischofs. Ihre außerordentliche Fruchtbarkeit und

der Mythus des Bacchus, dem sie geweiht war, machten sie im Alterthum be¬

rühmt. Noch sieht man neben der Quelle Ariadne die Trümmer eines Bacchus¬

tempels. Sie war reich an Getreide, an Wein, der zu dem besten von ganz Grie-

j chenland gerechnet wurde, an edeln Baumfrüchten und an Marmor, von welchem

! die u. d. N. Ophaltes oder Ophites bekannte Gattung häufig gebraucht wurde.

Dieser Marmor verhärtet sich in der Luft und widersteht Jahrhunderte lang der

Auflösung. Man nannte sie, um ihre Fruchtbarkeit zu bezeichnen, oft Kleinsicilien.

Dem Bacchus, als dem Schutzgott der Insel, schrieben ihre Bewohner diese außer¬

ordentliche Fruchtbarkeit zu. Bacchus hatte hier die vorzüglichsten Feste, Tempel

^ undAltäre. Hierwares, wo ec die vomTheseus verlassene Ariadne (s. d.) trö¬
stete. Die ersten Bewohner der Insel sollen Thrazier gewesen sein, welche später

! von Thessaliern unter Anführung des Otus und Ephialtes unterjocht wurden.

Nachdem die Thcssalier wegen einer anhaltenden Dürre die Insel verlassen hatten,

ließen sich bald nach dem trojanischen Kriege Kurier, deren Anführer Napos gehei¬

ßen haben soll, daselbst nieder. Pisistcatus unterwarf die Insel der athcnienstschen

Oberherrschaft. Nach dem Tode des Pisistratus erlangte Naxos seine Freiheit

wieder und wurde außerordentlich blühend, theilte jedoch bald das Schicksal der

meisten Inseln des Archipelagus, indem cs unter die Oberherrschaft der Perser ge-

rieth. Als diese indessen unter -kerxcs das eigentliche Griechenland zu unterjochen

versuchten, benutzten die Naxier diese Gelegenheit, um in den Schlachten bei Sa¬

lamis und Platää auch ihre Freiheit zu begründen. Während des mityridatischen

Kriegs ward die Insel von den Römern erobert. Dann unterwarf sie der Trium-

i vir Antonius dem Protektorat der Rhodier, entzog sie jedoch diesem bald wieder,

als sie dasselbe zu sehr mißbrauchten. Go blieb Naxos in einem Zustande von

Freiheit bis zu den Zeiten Weopasians, der sie zu einer römischen Provinz schlug.

Hierauf folgte sie dem Schicksale des oströmischen Kaiserthums und gerieth nach

dem Sturze desselben, wie die übrigen Inseln des Archipelagus, unter die Ober¬

herrschaft der Türken; sie gehörte zur Statthalterschaft des Kapudan Pascha, dem sie
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10 Beutel jahrl. Tribut zahlte. Das Volk wählte, sowie auf den meisten griech. In¬
seln, s. Obrigkeit aus sich selbst. Jetzt gehört Naxvs zu dem freien Griechenland.

Nazarener wurden die ersten Christen bisweilen von ihren Gegnern ge¬
nannt, und noch jetzt gibt es im östl. Asien christliche Gemeinden d. N. Die schon
zu Anfänge des 2. Jahrh. in Palästina entstandene Sekte derNazarener glaubte
das jüdische Ceremom'algesctz mit den Vorschriften Jesu vereinigen zu müssen und
hielt sich an ein hebr. Evangelium des Matthäus. Noch weiter gingen die Ebio-
nitcn (Arme, Dürftige) in der Beobachtung des mosaischen Gesetzes, verwarfen
dabei die Briefe des Apostels Paulus und zweifelten an der Gottheit Christi, den
sie nur für einen vorzüglichen Menschen hielten. Wie die Nazarener, mit denen
die Ebionitcn Vaterland und Zeit der Entstehung gemein hatten, aber durchaus
nicht zu verwechseln sind, besaßen sie auch ein hebr. Urevangelium. Beide übri¬
gens unbedeutende Sekten scheinen im 4. Jahrh. erloschen zu sein. L.

Nazareth, ein Landstädtchen in Galiläa, 12 deutsche Meilen nördlich
von Jerusalem, auf einem Gebirge, dessen schöne Gegenden von den Reisenden
noch jetzt gerühmt werden. Es war der Aufenthaltsort der Ältern Jesu, die nach
ihrer Rückkehr aus Ägypten dahin zurückkehrten und ihn dort erzogen. Daher
ward er von den Juden spottwcise der Nazarener genannt, weil dieses Städtchen
nicht im Rufe besonderer Bildung stand. Dies zeigte sich an der Unempfänglich.
keit der Nazarener für seine Lehren, und er hatte Ursache, sich nach dem Antritte
seines Lehramts nicht weiter daselbst aufzuhalten. k.

Neapel, Königreich, s. Sicilien (Königreich beider).
Neapel, Napoli, Haupt- und Residenzstadt des Königreichsbeider

Sicilien in der Terra di Lavoro (40° 50' 15" Br.), hat 357,000 Einw. ohne
die Fremden. Das Alterthum gab ihr den Beinamen otios»; jetzt hat sie, unge¬
achtet die Geschichte an 40 Empörungen der Neapolitaner kennt, den Beinamen
tulelisnims. Sie gehört ihrer Lage, Volksmenge und mannigfachen Schätze
wegen zu den herrlichsten Städten der Welt. Prachtvoll am Rande des majestä¬
tischen Golfs gelagert, aus dem die Inseln Capri und Jschia in kühnen Umrissen
nicht allzu fern sich emporheben, rechts vom Vesuv bewacht und bedroht, links in
den Arm des Posilipp geschmiegt, scheint sie, des Genusses nimmer müde, in den
reichen Segnungenzu schwelgen, welche der Himmel auf das glückliche Land her¬
abströmt. Schon die Alten erkannten den Zauber dieser Gegend und fabelten von
dem hier befindlichen Tempel und Grabe einer Sirene, Namens Parthenope (wo¬
her auch ihr alter Name stammt), doch deuten Mythus und Benennung wol nur
auf die magischen Reize der jungfräulichenSchönheit.dieses Eldorado. Auch der
heutige Neapolitaner ist stolz auf sein Vaterland; er nennt es ein auf die Erde ge¬
fallenes Stück Himmel oder ruft in patriotischerBegeisterung: „Sieh Neapel
und stirb dann!" („Velli Napoli e pvi muori!") Und wirklich ist kein Erdstrich
im Besitze so vieler Vorzüge wie dieser. Die Luft mild, balsamisch und gesund;
die Hitze des Sommers, außer wenn der Sirocco weht, gemildert durch die Küh¬
lung des Meeres, dessen blauer Spiegel ewig den Blick anzieht und erfreut, wie
kein Schoß reiche Gaben aller Art spendet; die Felder prangend uud blühend von
Getreide und Wein, der zum Nachtheil reicher Getreide - und guter Weingewin¬
nung in malerischen Gewinden sich um Ulmen und edle Obstbäume rankt; ein rc-
geS, betriebsames Volk, kurz, Leben und Fülle überall und aller Glanz und Reich¬
thum des Südens entfaltet. An 350,000 Menschen tummeln sich in den Stra¬
ßen der Stadt, in welcher Nacht und Tag der rauschende Lärm nicht schweigt; die
Straße Toledo, die größte und prächtigste unter allen, gleicht einem beständigen
Markte, durch dessen Gewühl man sich drangen und stets der Gefahr ausweichen
muß, von den blitzschnellenCurricoli (einspännigen Cabriolets) überfahren zu wer¬
den. Im Hafen, der übrigens nicht groß ist, wimmelt es von Schiffen aus allen
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Weltlheilen, und der Hafendamm oder Molo ist stets von Menschen voll, sie ent¬

weder Geschäfte treiben oder müßig vor einer Pulcinellenbude, um einen Taschen¬

spieler oder Sänger und Improvisator versammelt sind. Die vornehme Welt wohnt
und bewegt sich, zumal des Abends, in prächtigen Wagen in den längs dem Meere

sich erstreckenden Straßen Sta.-Lucia und Chiaja; namentlich ist letztere reich an

stattlichen Palästen, vor denen unmittelbar am Meere Villa reale, ein königl. Gar-
Iw, sich hinzieht, den u a. die berühmte Gruppe des Farnefe'schen Stieres schmückt.

Die Aussicht von hier über das Meer hin nach dem Vesuv und den Küsten von

Sorrento ist einzig. Aber auch nur die Natur und die Regsamkeit des gegenwärti¬

gen frischen Lebens, nebst den mancherlei Denkmalen eines verflossenen, machtNea-

pcl und s. Umgebung so bezaubernd; der Reisende, der, von Floren; und Rom kom¬
mend, dort die Wunder der Kunst und die noch in ihren Trümmern großen Monu¬

mente einer stolzen Vergangenheit beschaut hat, findet hier nur sparsame Anregun¬

gen, aber desto häufigere Beleidigungen seines Gefühls für Schönheit und Kunst.

Die üppige Triebkraft der Natur scheint hier auch dem Style der Kunst sich mitge-

theilt und denselben zu Ausartung und Übertreibung angeregt zu haben. Dies gilt
namentlich von der Baukunst; wir kennen, außer dem Finanzgebäude in der Straße

Toledo, kein bedeutendes Bauwerk in Neapel, das nicht mehr oder minder, von Au¬

ßen wie von Innen, durch Überladung, Schnörkeleien u. a. unangemessene Zuthaten
den entarteten Geschmack verriethe, oder im Gcgentheil durch Kahlheit und Einför¬

migkeit das Gepräge der Bedeutungslosigkeit an der Stirn trüge. Nicht glücklicher

sind Bildhauerkunst und Malerei; größere Gunst ward der Musik, der es hier nie

an geweihten Priestern fehlte, doch ist uns feit Paeflello's Tode (1816) kein nam¬

hafter bekannt. Jene trefflichen Zierden Roms, die Obelisken und Springbrunnen,

erscheinen hier in fratzenhafter Nachbildung; statt der erstem sogen. Aguglie, über¬

ladene Awittecformen von Säule, Obelisk und Pyramide, statt der letztem kleinlich

und geschmacklos verzierte Brunnen, den römischen auch nicht ferne vergleichbar.

Selbst die öffentliche» Inschriften, namentlich die aus der spanischen Zeit, sind mit

! orientalischem Schwulste abgefaßt. Unter den 122 Kirchen, von denen keine sich

durch ihre Bauart auszeichnet, 1ZO Capellen und 149 Klöstern in Neapel steht oben

an die des heil. Januar oder der Dom. Sie ward nach der Zeichnung des Nicolo

Pisano 1299 erbaut; doch hat man sich bemüht, ihren gothischen Charakter so viel

als möglich auszutilgen. In einer unterirdischen Capelle unter dem Chor ruht der

Leichnam des Heiligen; sein Blut wird in der prächtigen Capelle des Schatzes auf-

( bewahrt, die durch 4 Altargemäldc von Domenichino geschmückt ist. Für die schön¬

ste Kirche in N. hält man il Gesu nuovo, wenigstens hat sie die beste Kuppel, doch
ist auch sie mit sinnlosen Zierrathcn überladen. Die Kirche des reichen Frauen¬

klosters S.-Chiara gleicht eher einem Ballsaal als einem Tempel; ehemals besaß

sie Frescobilder von Giotto. S.-Domenico ist groß, S.-Filippo Neri reich an

Marmor und Malereien, S.-Paola maggiore zeigt an der Vorderseite Reste eines

ehemaligen Tempels des Kastor und Pollux; bewundert wird S.-Apostoli. Klein,

aber durch Sannazar's Grabmal geweiht, ist die von ihm gestiftete Kirche Sta.-Ma¬

ria dcl Parto in Mergcllina. Unter dem Schutze der k. preuß. Gesandtschaft gibt

es in N. auch eine deutsche evangel. Gemeinde, die jetzt mit der hier bestehenden

i franz. Gemeinde eine Körperschaft bildet. Die Capelle befindet sich im preuß. Ge-

b sandtschastshotel. Wir erwähnen noch der Karthause S.-Martino, die aus einem

! Berg unter dem Castell S.-Elmo liegt, der herrlichsten Aussicht genießt und jetzt die

Wohnung der Invaliden ist. Das ganze Gebäude ist überaus prächtig, und die

Kirche kostbar geschmückt vor allen andern. Über der Karthause liegt das Schloß

S.-Elmo, welches die ganze Stadt beherrscht und mit seinen Kanonen jede fre¬

velnde Bewegung der Lazzaroni (deren es 60 — 70,000 gibt) zur Ruhe verweist.

Aber auch gegen äußere Feinde ist Neapel gesichert, besonders nach dem Meere zu,
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denn östlich erhebt sich das Castclio nuovo, westlich erstreckt sich auf einem Felsen
Castells bell' Uovo (so von seiner eiförmigen Gestalt genannt) in das Meer. Unter
den Palästen zeichnet sich das königl. Schloß durch seine ziemlich edle Bauart aus;
der Platz vor demselben ist eine HauptzierdeNeapels. Ein andrer königl. Palast
zu Capo di Monte ist unvollendet, enthalt aber viele Gemälde u. a. Kunstsachen.
Die alte Residenz der Beherrscher Neapels, laVicaria, ist jetzt der Sitz des Tri¬
bunals , mehrer Behörden und Gefängnisse. Unter den übrigen Palästen nennen
wir noch Maddalvni, Francavilla,Gravina, Tarsia, welcher letztere eine ansehn- !
liche, auch dem Publicum geöffnete Bibliothek besitzt. Die bedeutendsten Samm¬
lungen für Wissenschaft und Kunst enthält das Gebäude degli Gtudj (Museum ^
Bourbon, durch das Decret von 1816 königl. Allodialeigenthum), dessen untere
Räume die antiken Statuen einnehmen, aus deren Menge wir bloß den farnc-
sischcn Hercules, die farncstsche Flora, die Ritterstatucnder beiden Balbus, die
Venus (rr»L belle« kesse«) und einen trefflichen Aristides namhaft
machen. Im zweiten Stockwerke befindet sich eine bedeutende Sammlunghetruri-
scher Vasen, eine Gemäldegalerie und die königl. Bibliothek. Die 1224 von
Friedrich II. gestiftete Universität ist — als Gebäude bedeutend, aber die wissen¬
schaftliche Bildung scheint daselbst eben nicht vorzüglich zu gedeihen. Auch sie be¬
sitzt manche gute Sammlung, z. B. eine mineralogische; der botanische Garten ^
hebt sich immer mehr und mehr. Noch gibt es eine Sternwarte, ein königl. medicin.
Collegium, e. Militairschule, e. Collegium für die Marine, e. Akad. für Ackerbau,
Manuf. und Künste, e. Colleg. zum Unterricht junger Chinesen und Japanesen,
2 Jesuitencollegienrc., sowie eine k. Gesellsch. der Wissensch. Unter 60 wohlthä- ,
tigen Stiftungen sind 2 große Spitäler: degli Jncurabili, wo übrigens Kranke aller ,
Art ausgenommen werden, und della Sma.-Annunziata, welches sehr reich ist und
meistentheils Findlinge, weibliche Büßende rc. aufnimmt und versorgt; außerdem
noch 5 Spitäler, viele fromme Brüderschaften und mehre Conservatorien, welche I
letztere eine Zeit lang die berühmten Pflanzschulen der Musik für ganz Europa wa¬
ren. Das Albergo bei Poveri mit einer Schule des wechselseitigen Unterrichts für
400 Kinder gehört zu den größten Gebäuden dieser Art. Aber nicht der Ernst, son¬
dern die Freude hat in N. ihren Wohnsitz, und Genuß ist die allgemeine Losung.
Für das müßige Volk fehlt es nirgends an Kurzweil, Pulcinellcn, Musik, Orangen,
Maiskuchen und einem Plätzchen sich Hinzustrecken und auszuschlafen, denn der
Reiz des Nichtsthuns ist groß. Für die gebildeten Stande gibt es 4 Theater, unter
welchen S.-Carlo, das größte, 1816 abgebrannt, aber wieder prächtig erbaut ist. ^
Außerdem bestehen noch Teatro nuovo, de' Fiorentini und S.-Carlino. Sie sind
sammtlich in Hinsicht auf Musik und Darstellung kaum mittelmäßig zu nennen,
doch die Ballette glanzend. In keiner andern ital. Stadt sind die Zuschauer wäh¬
rend des Stücks so laut, aber auch nirgends stiller und andächtiger bei Lieblings¬
acten als hier. Der Adel ist größtentheils reich und prachtliebend, unter den Bür¬
gern herrscht Wohlstand, und die völlig Unbemitteltender untersten Volksclasse, die ^
Lazzaroni, sind in der Regel so mäßig, daß sie bei der Wohlfeilheit der Lebensmittel
mit dem geringsten Erwerb oder Almosen sorglos den Tag verleben, Etwas noch
für (livertimenti auf dem Molo erübrigen und, wenn sie kein andres Obdach ha- !
den, der Milde des Klima vertrauen und unter dem Portal eines Palastes oder j
Porticus einer Kirche die Nacht zubringen können. Manufakturen und Fabriken ^
sind im Verhältnisse zur Anzahl der Einwohner unbedeutend; die Handwerker ha- ,
den wenig Fortschritte gemacht. Das in N. verfertigte Hausgcräch ist plump.
Die besten Juweliere, Schneider und Schuhmacher sind Ausländer, die besten
Speisewirlhe Mailänder, und die einzige Leihbibliothek hatte vor wenig Jahre»
noch ein Franzose. Der Handel könnte für die Lage des Orts sich aus einer höher»
Stufe befinden. Die Bank beider Gicilien hak ein Capital von 1 Mill. Ducali
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1 Thlr, 6 Gr), — Frauenschönheil gehört ,'n N zu den größten Seltenheiten;

desto edler und kräftiger ist die Bildung der Männer, besonders in den Jahren der

Reise. In Hinsicht aus wissenschaftliche Bildung sind die Neapolitaner im Ganzen

hinter den übrigen Italienern zurück, wiewol sie auf viele berühmte Namen stolz

sein können. Auch unter den Gelehrten des 19. Jahrh. sind ausgezeichnete Män¬
ner, wie Piazzi, Cuoco (Vers, einer „Gesch. der Revolution von 1799", und der

„Vi-lAAl <Ii k'Intvue in ltnlin"), Prinz von S.-Giorgio (Alterthumsforscher und
Dichter), der Herzog v. Ventignano, Trauerspieldichter. Die Advocaten (4000),

Paglietti, d. i. Gtrohhüte genannt, haben einen großen Theil des Grundcigen-

f thums in ihren Händen, so viel gibts Processe und so lange dauern sie, Der Cha¬
rakter des Volks ist übrigens nicht so arg, als manche Reisende ihn geschildert ha¬

ben. Im Ganzen herrscht viel Gutmüthigkeit, drollige Treuherzigkeit und nach-

ahmenSwerthe Mäßigkeit; bei aller Leidenschaftlichkeit hört man nur selten von

Ermordungen. Die Unsittlichkeit ist hier nicht größer als in andern Hauptstädten,

und der Hang zur Trägheit wie zum Genüsse findet seinen Grund und seine Ent¬

schuldigung in der Natur des Südens.
Das Land der Reize, Lust und üpp'gen Fülle
Bringt ähnlich die Bewohner auch hervor.

Lasso's „Befr. Jerus.", l, 62.

Neapels Umgebung ist reich an Wundern der Natur, Kunst und unzäh¬

ligen Überresten des Alterthums. An der Abendseite der Stadt zieht sich der

Bergrücken des Posilippo hin. Seiner Schönheit, bei deren Anblick aller Gram

schweigt, soll er den Namen verdanken («ero 7r«ucrkni? -ri/x luer^). Die

Grotte desselben ist ein gewölbter Weg, dessen die Alten öfters erwähnen, den aber

Alfons I, erweitern und der Bicekönig Peter von Toledo pflastern ließ. (S. Pau-

silipp.) Über derselben liegt in einem Garten das sogen. Grabmal des Virgil,
ein Columbarium (römisches Grab nach der innern Einrichtung) mit mehren

Nischen, worin sonst Urnen gestanden, Der Lorber, der ehedem daraus grünte,

aber sein Laub jedem Reisenden preisgeben mußte, ist ausgegangen. Den Weg

durch die Grotte des Posilippo verfolgend, gelangt man an den See von Agnano,

der malerisch von Bergen eingeschlossen wird, unter welchen derjenige, aus wel-

i chem das Kloster Camaldoli liegt, der höchste ist. Die Aussicht von dieser Höhe

erstreckt sich über die ganze Campania Felix, weit hinaus über die Inseln und das

Meer, und gehört unstreitig zu den reichsten und entzückendsten der Welt, Der

^ agnaner See besitzt die Eigenschaft, an einzelnen Stellen auszuwallen, ohne jedoch

^ heiß zu sein. Im Sommer, wo aller Hanf der ganzen Nachbarschaft in seinem

Wasser geröstet wird, ist die Luft hier äußerst ungesund. An seinen Ufern befin¬

den sich die Schwitzbäder von S.-Germano, verschiedene Gewölbe, in welchen

ein schwefeliger Dunst aus der Erde emporsteigt, und die berühmte Hundsgrotte

(Orotta ,Iel «an«), deren Boden von einer Schicht kohlensaurer Luft bedeckt ist,

in welche die Führer gewöhnlich einen Hund tauchen, und ihn dann, wenn ec eben

ersticken will, hervorziehen und an der freien Luft wieder zu sich kommen lassen.
Durch einen Hohlweg kommt man von hier in ein andres, wildes, von den leu-

kogäischen Felsen umschlossenes Thal. Am Fuße dieser Berge trifft man die Acqua

. delle Pistiarelle, ein mit Geräusch aus dem Boden hervorquellendes, schwefel¬

haltiges, sehr warmes Wasser, Von der andern Seite der Felsen liegt die Solfa -
l tara (korum Vuleani, Onmpi pülsAraei), ein höchst merkwürdiges vulkanisches

! Thal (1000 Fuß breit und 1246 lang). Wahrscheinlich ist einst ein feuerspeien¬
der Berg hier zusammengcstürzt, aber nicht völlig erloschen. Unter dem Boden,

der mit einer weißlichen Thonerde bedeckt ist und beim Auftreten erzittert, ist Alles

hohl; aus allen Löchern und Ritzen dringen Gchwefcldämpfe hervor, die im Fin¬

stern leuchten sollen; der Ansatz des natürlichen Schwefels mit bunten, schillernden
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Farben an dem wilden Gestein erhöht vollends das Grausige dieser Gegend. Wie

man sie aber verläßt und sich gen Pozzuoli wendet, wird man wieder durch alle

Reize südlicher Fluren und den Anblick des Meeres entschädigt. Man nähert sich
Pozzuoli auf den Resten einer alten Straße, und bewundert unterwegs manches

Überbleibsel ehemaliger Pracht, namentlich die Ruinen einer Piscina (gemeinhin

Labyrinth genannt), eines großen Amphitheaters und der Thermen. Die alte Via
Campana ist zu beiden Seiten mit den malerischen Trümmern alter Grabmäler ein¬

gefaßt, die größtcntheils aus Columbarien bestehen und noch Spuren von Malerei

aufweisen. Die Stadt Pozzuoli liegt auf einer kleinen Halbinsel und zählt
14,600 Einw. Der Dom war einst ein dem August geweihter Tempel und ent¬

hält noch mehre antike Säulen; von einer Statue des Tibcrius hat sich bloß der

überaus schöne Piedestal auf dem Markt erhalten. Bei weitem das schönste An¬

denken an das römische Alterthum zu Pozzuoli machen die Ruinen eines Tempels
des Jupiter Gerapis aus, der unter Domitian erbaut wurde. Nur 3 Säulen von

Cipollinmarmor stehen noch aufrecht und schauen über ein Chaos schöner Bruch¬

stücke traurig hin. Die sogen. Brücke des Caligula im Hafen zu Pozzuoli be¬

steht aus einer Reihe von Pfeilern, die aus der See hervorragen und wahrschein¬

lich Trümmer eines Molo sind. Bon der andern Seite der Stadt liegt der Monte

Barbaro (der ehemals wegen seiner köstlichen Weine berühmte Mons Gaurus), an

dessen Fuße Cicero's Akademie und Cumanum standen. An diesen reiht sich der

Monte nuovo, welcher 1538 in einer Nacht bei einem Erdbeben entstand und

das naheliegende Dorf Tripergole ganz zu Grunde richtete. Bei dieser Gelegen¬

heit wurde auch der benachbarte Lucrinersee, dessen Austern und Fische bei den

teckern Alten in so hohem Ansehen standen, fast ganz verschüttet, sodaß er jetzt nur

einen kleinen Teich ausmacht. Unfern von hier sind die Schwitzbäder von Tritola,

auch Stufe di Nerone genannt, eine Reihe von Grotten, die ein erstickend heißer

Dunst erfüllt, und wohin viele Kranke aus N. wallfahrten. Durch die Höhle der

rumänischen Sibylle, deren Virgil erwähnt, gelangt man vom Lucriner- an den
Avemersee, der ein rundes, von waldigen Hügeln umfaßtes Becken darstellt,

wahrscheinlich der Krater eines ausgelöschten Vulkans. Verfolgt man den Weg

Längs dem puzzolanischcn Meerbusen, so kommt man nach dem bei den Römern so

hoch gefeierten Bajä. Noch haben sich hier mehre Ruinen erhalten, die Neste

der berühmten Thermen zu sein scheinen. In der Nähe liegt der Lago di Fusaro,

der in dieser mythenceichen Gegend der Alten der Acheron war (^oüerusia palu»

bei Virgil), und in der Gegend zwischen diesem und dem Avernus Cuma, nur we¬

nige Spuren des alten Cumä noch ausweisend. Zwischen Baja und dem Doste

Bacola (das Bauli der Alten) trifft man aus die Piscina mirabile, merkwürdige

Reste eines alten Wasserbchältnisses, und die sogenannten Cento Camerelle (hun¬

dert Kammern), eine Reihe von 12 —13 unterirdischen Gemächern, die höchst

wahrscheinlich zur Grundlage eines großen Gebäudes gehörten. Seitwärts von

Bacrla liegt ein See, Mare morto genannt, und nur durch eine schmale Enge mit

dem Meere zusammenhängend, an dessen Ufer man die elysäischen Felder verlegte.

An der östl. Spitze des Golfs von Pozzuoli endlich liegt Capo Miseno, wo ehemals

«ine Stadt war und jetzt die Grotta Dragonara das Erheblichste ist. Zwischen

Cuma und dem Flusse Wulturno zeigt man noch an einem großen Sumpfe, Lago di

Patria, einen Thurm, Torre di Patria genannt, den man für das Grabmal Sci- (
pio's des Afrikaners hält. An der Ostseite Neapels führt ein Weg zum Ve¬

suv, nach Herculanum und Pompeji (s. dd.). Drei Miglien von N.

liegt die Stadt und das Lustschloß Portici, dessen Bauart höchst geschmacklos

und obenein unhaltbar ist; die Heerstraße führt mitten durch einen der Schloßhöft.

16 Zimmer enthalten eine Sammlung von mehr als 1500 herculanischen Wand¬

gemälden und andre aus Herculanum gewonnene Schätze des Allerkhums. In
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Caserta hat Karl III. ein prächtiges Schloß durch Vanvitelli erbauen lassen, das

zwar durch Größe imponi'rt, aber mit seiner Gleichförmigkeit eher einer Casernc als
einer fürstlichen Wohnung gleicht. Herrlich ist die Lage, und einzig in ihrer Art,

dem kühnsten Römerwcrke vergleichbar die Wasserleitung (Aquedotto Carolins),

welche 12 Meilen weit das Wasser vom Monte Taburno nach Caserta bringt.

Wenn das Land um Neapel einem blühenden Wundergarten zu vergleichen ist, so

ist auch das Meer hier reicher als sonst irgendwo mit Reizen ausgestattet. Eine

Fahrt im Golf vor Neapel längs der Küste, oder nach den Inseln, gehört zu den

herrlichsten Genüssen der ganzen ital. Reise. Capri, welches so wunderbar den
Blick fesselt, ist entfernter (s. d.)z bequem zu nähern Ausflügen liegen die kleinen

Inseln Lazarette und Nisida, und nahe bei Baja u. Miscno, Procida u. Jschia.
Wem wäre dies romantische Eiland durch den „Titan" I. Paul's nicht vertraut

und werth! Weinberge, Gärten, Haine und Dörfer wechseln freundlich mit einan¬

der ab; in ihrer Mitte erhebt sich majestätisch der 2356 Fuß hohe Berg Epomeo

oder Nicolo, vormals ein Vulkan; doch hat er seit 1302 den Frieden der schönen

Insel nicht gestört. Kranke finden in den hiesigen kalten Mineralquellen Genesung.
Die Insel Jschia hat 22,000 Einw. — Vgl. Romanelli's „Knpoli airticn e mö¬

llern»" (1815,3 Bde.); „Ncapel's antike Bildwerke", von Ed. Gerhard und Th.

Panofka (1. Thl. bei Cotta 1828); Voit v. Salzburgs „Neapel und s. Umgebung
im 1.1826", nach dem Franz, des Ritters Vast (Nürnb. 1828), und den „Cice¬

rone in und um Neapel, nach Romanelli, Marzullo u. A. An Ort und Stelle

1824 berichtigt von I. K." (3 Bde., Leipz. 1829). Die Schattenseite des Aber¬

glaubens zeigt vorzüglich des Pseudonymen Santo Domingo: „Neapel wie es ist".
Aus dem Franz, von ... r. (Leipz. 1828).

Neapel und Sicilien, Revolution von, 1820und 1821. *)
Zn Italiens bürgerlichem Zustande lag seit Jahrhunderten der Keim politischer Um¬

wälzung; so auch in dem Königreiche beider Sicilien. Die franz. Revolution be¬

fruchtete und entwickelte diesen Keim, dessen Wurzeln durch die endliche Feststellung
des polit. Zustandes der Halbinsel, 1815, nicht ausgerottet wurden. In Neapel

und Palermo kamen neue Ursachen hinzu, welche alte Erinnerungen weckten, z. B.
an die auf geheime Angeberei gegründeten Verfolgungen der Staatsjuntas von

1793 fg., von 1799, und an die Ereignisse im 1.1806. Der König hatte, ehe

er nach Neapel zurückkehrte, die in Sicilien 1812 von Lord Bentink eingeführte,

der britischen nachgebildete Verfassung am 23. Juli 1814 aufgehoben und den Ent¬

wurf einer andern von 1815 nicht ausgeführt. In Folge des organischen Gesetzes

vom 12. Dec. 1816 arbeitete jedoch der Minister Medici (s. d.) an neuen Einrich¬

tungen; er führte u. A. Provinzial- und Municipalräthe ein, um die Verwaltung
zu verbessern; allein das Repräsentativsystem konnte er, vermöge eines geh. Art. in

dem Vertrage mit Ostreich von 1815, nicht Herstellen. Der langsame Gang seiner

Reformen reizte die Ungeduld des lebhaften, durch den Carbo narismus (s. d.)
nach Neuerungen strebenden Geistes der Neapolitaner; insbesondere konnten die

neapolitan. Generale und Officiere, welche unter Murat gedient hatten, einem Aus¬

länder, dem östreich. Feldmarschall, Grafen Nugent, jetzt Oberbefehlshaber des Hee¬

res von beiden Sicilien und Kriegsminister, mehre Kränkungen ihres Nationalstol¬

zes nicht vergeben. Verdienstlose und unfähige, ja grober militairischer Verbrechen

*) Über diese in diplomatisch-völkerrechtlicher Hinsicht höchst folgenreiche Begebenheit
«ergl. man die „Lim; gours lle l'Iiistoir« lls lisple» psr Is gensral tüoletta" (Paris
1820); Wilh. Pcpe's „Darstcll. der polit. und milirair. Ereignisse in Neapel in den
3- 1820 u. 1821" (aus dem Franz-, London 1822); „Historische, polit. und militair.
Denkwürdig?, über die Rcvolut. des Königr. Neapel 1820 und 1321, mit Belegen und
Charten, von dem General Mich. Carascosa, vormal. neapolit. Kriegsminister" (aus
dem Franz., 1823), und die „Denkschriften über die geh. Gesellschaften im mittäglichen
Italien, und insbesondere über die Carbonari" (Stuttg. 1822).

Conv.-Lex. Siebente Aufl. Bd. VII. ch 48
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schuldige Männer wurden vorgezogen, weil sie dem Hofe nach Sicilien gefolgtwaren.
Alü nun Graf Nugcnt die sehr zweckmäßige franz. Einrichtung des Heerwesens ab¬

schaffte und östrcich. Formen dafür einführte; als ferner diePolizei sich derCalde-

rari (s. d.) bediente, um die Carbonari zu unterdrücken, als Medici die Grundsteuer

(b'uwlaris) bis zu 35 vom Hundert des Ertrags erhöhte und in Folge des Concor-

dats mit dem Papste 42 Klöster wiederherstellte; als endlich der Erfolg der span.

Constitution die Plane der Carbonaria, welche damals 642,000 Mitgl. zählte, zu
begünstigen schien: da wagten es Michele Morelii, Lieutenant im Reiterregiment

Bourbon, und der Priester Ludwig Minichini, eine repräsentative Verfassung mit

Gewalt einzuführen. Am 2. Juli 1820 entflammte Morelli die Soldaten seiner

Schwadron zuNola durch eine feurige Anrede zu dem Rufe: „Gott, der König und
die Constitution!" Mit ihnen vereinigte sich Minichini an der Spitze von 20 Natio¬

nalgardisten aus Nola; Beide zogen über Monteforte nach Avellino, der Hauptst.der
Provinz, wo Morelli's Freund, der Obristlieut. Lorcnzo de Conciliis, Chef des Ge¬

neralstabes der 3. Militairdioision, Truppen und Miliz bereits gewonnen hatte.

De Conciliis führte die Empörer am 3. nach Avellino. Hierauf verschanzten sie sich
zu Monteforte, wo eine von der Regierung entsandte Truppenschar, unter dem Ge¬

neral Campana, sie zu überwältigen weder die Kraft noch den Willen hatte. Nun

erklärten sich mehre Städte, wie Salerno, für die Sache der Constitution; die Vor¬

schläge des Generals Michele Carascosa, welcher mit einem stärker» Truppencorps '

heranzog, wurden nicht angenommen, und die Soldaten weigerten sich, gegen ihre

Kameraden zu fechten. Gleichzeitig stellte sich in Neapel am 5. Abends der General >

Gugl. Pepe an die Spitze eines Dragonerregiments und führte es zu den Rebellen,

die ihn als ihren Anführer anerkannten. Am folg. Tage schickten in Neapel ein an- !

dres Regiment, das den königl. Palast bewachte, und die Bürgcrgarde Abgeordnete

an den König, mit der Kitte, dem Nationalwunsche nachzugeben. Da nun kein

Widerstand möglich schien, weil nirgends Volk und Truppen sich gegen die Empörer

erklärten, so erließ derKönig, mit Zustimmung des Kronprinzen, am 6. eine Bekannt- !

machung, daß er in den Wunsch der Nation willige und binnen 8 Tagen die Grund¬

lagen einer Verfassung geben wolle. Zugleich ernannte er ein neues Ministerium, in

welchem GrafZurlo am 9. die Verwaltung des Innern und Carascosa die des Kriegs

übernahm. Den Truppen ward befohlen, in ihre Standquartiere zurückzugehen,

allein sie föderier, vorher durch Abgeordnete, welchen die Nationalgarde und andre

Volkshausen bis zum königl. Palaste folgten, daß der König binnen 24 Stunden

die Constitution der span. Cortes vom 1.1812 annchmen sollte. Ferdinand I. über¬

gab seine königl. Gewalt dem Kronprinzen als Alter ego (s.d.), und dieser königl.

Stellvertreter versprach die Einführung der span. Constitution. Auf das Verlangen

der Insurgenten bestätigte derKönig am 7. Juli nicht nur diese Erklärung ausdrück¬

lich, sondern sicherte auch allen künftigen Beschlüssen des Alter ego seine Genehmi¬

gung im voraus zu. Nun errichtete der Gcneralvicar eine provisorisch-constitution-

nelle Junta, zu der auch der Generallicut. Florestan Pepe und der Baron David

Winspeare gehörten. Darauf hielt am 9. der vom Generalvicar zum Oberbefehls¬

haber der Armee ernannte Gugl. Pepe mit dem Heere der Insurgenten seinen Ein- ^

zug in Neapel, und, als in einem außerordentl. Staatsrathc Danczo, ein lOOjahr.

Greis, mit welchem der Kronprinz seine Bitten vereinigte, den König zur Annahme

der Constitution bewogen hatte, begaben sich am 13. der König, der Kronprinz und t

der Prinz Leopold, Herzog v. Salerno, in den Saal der Junta, um die mit den nö-

thigen Abänderungen noch einzusührende span. Constitution zu beschwören und den-

selben Eid von den Mitgliedern vcr Junta anzunehmen. So schien die Revolution

ohne Blutvergießen vollendet zu sein. Selbst die päpstl. vom Könige. Neapel einge¬

schloffenen Bezirke, das HcrzogthumBenevento und das Fürftenthum Ponte Corvo,

hatten schon am 4. sich für dieselbe Constitution erklärt und verlangten mit Neapel
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vereinigt zu werden. Da aber der Generalvicar jede Einmischung in die Rechte

der Nachbarstaaten streng verbot, so baten sie den Papst um ein Verfaffungsgesetz,
und als dieser unbedingte Unterwerfung fodertc, so verwandelten sie sich in einen

Freistaat. In Neapel ward die Verwaltung vorläufig der künftigen Verfassung

gemäß eingerichtet, die Büchercensur aufgehoben, das Narionalparlament zum
1. Oct. berufen und dem Heere die alte Verfassung, wie sie unter Murat gewesen,

wicdergegcben.

In Sicilien nahm die Revolution eine unerwartete Richtung. Hier be¬

stand seit dem Mittelalter ein Parlament von 3 Ständen, das sich alle 3 Jahre
- versammelte, um über Auflagen und Gesetze abzustimmcn. Der Volkswunsch

nach Unabhängigkeit von Neapel war während des Aufenthalts des Königs in Pa¬

lermo erreicht worden; nach seiner Wiederherstellung in Neapel aber sprach Ferdi¬
nand die Einheit Neapels und Siciliens aus, ohne den Sicilianern ihr altes Par¬

lament zurückzugeben. Dagegen hatte er das Maximum der Steuern niedriger

angesetzt, als sie in irgend einem Staate erhoben wurden, und im Fall einer Er¬

höhung die Berufung der Stände, um deren Zustimmung zu erhalten, verspro¬

chen, auch hatte er die Feudalgerichtsbarkeit der Barone aufgehoben und andre

volksgemäße Einrichtungen vorbereitet. Der Kronprinz ward 1819 zum Vicekönig

ernannt, und im Juli 1820 vertrat dessen Stelle der Generallieut. Don Diego

Naselli. Als die Nachricht von der Revolution in Neapel am 14. zu Palermo an¬

kam, äußerte das Volk sofort den Wunsch nach Einführung der span. Constitution,

zugleich aber auch den nach einem besvndern Nationalparlamente. Da geschah cs,

> daß am Feste der heil. Rosalia, am 16. Juli, der Platzcommandant, Gen. Church,

ein Engländer, die Zeichen dieses Verlangens, eine gelbe Cocarde und den sicilia-

nisckcn Adler beleidigte; darüber entstand Auflauf; der General rettete sich durch

die Flucht, alle für die öffentliche Ruhe genommene Maßregeln waren fruchtlos,

das Volk bemächtigte sich der Waffen in den Forts, es erbrach die Gefängnisse,
es ermordete den Prinzen Catolica nebst andern Männern von Bedeutung und be¬

ging die wildesten Ausschweifungen. Ein Franciscanermönch, Joach. de Vaglica,
1 stellte sich an die Spitze des rasenden Haufens und schlug die neapolit. Linientrup-

^ pm in die Flucht. Dies geschah am 17., an welchem Tage gegen 1500 Menschen

«Heils gctödtet, theils verwundet wurden. Darauf schiffte sich General Naselli mit

etwa 100 Soldaten nach Neapel ein; die dem Blutbade entgangenen Neapolitaner

aber, 6000 an der Zahl, wurden als Gefangene behandelt. Endlich stellte eine

! von der Municipalität und den Vorstehern (Oonsoli) der Gemeinheiten ernannte
Junta die Ordnung wieder her, indem sie eine Bürgergarde errichtete, in welcher

die Vornehmsten, sowie Priester und Mönche, Dienste nahmen, aber kein Tage¬

löhner zugelassen wurde. Die Züchtlinge schickte man ohne Waffen aus der Stadt
und erließ eine Amnestie. Der Mönch Vaglica wurde Oberster in dem Natio-

' nalhsere. Hierauf berief die Junta am 26. Juli aus Siciliens Städten Abgeord¬

nete zu einer Nationalversammlung nach Palermo, was jedoch Mesfina und Ca-

tanea zu thun sich weigerten; zugleich schickte sie Abgeordnete an die Regierung nach

Neapel, um über Siciliens Unabhängigkeit und einen Bundesvertrag der beiden

! Volker zu unterhandeln. In Neapel aber halte man auf die Nachricht vondcnVor-

sällen am 17. alle Sicilianer, um sie vor der Volkswuth zu schützen, zu Kriegsge¬

fangenen erklärt, und statt auf die Vorschläge der palcrmitanischen Junta, die zu-

^ letzt des Königs Ferdinand Souverainctät anerkannte, aber ein eignes Parlament
k für Sicilien foderte, einzugehen, schickte man den Fürsten de la Scaletta an Na-

' sclli's Stelle nach Messina, und beschloß, Palermo mit Gewalt zu unterwerfen.

! Unterdessen war in Sicilien der Bürger- und GueriilaSkrieg ausgebrochen, weil

! einzelne Städte, wie Messina und Trepani, sich der Sache der Unabhängigkeit

! widersetzten. Nachdem der General Florestan Pepe mit 4060 M. am 2. Eept.L 48s-
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auf Sicilien gelandet war, so erklärten sich noch andre Städte für Neapel, und die

palcrmitanischen Truppenhaufen wurden fast überall geschlagen, vorzüglich am 7.

Scpl. bei Caltanisetta. Am 20. ergaben sich die bewaffneten Schiffe der Palermi-
tanec dem neapolit. Geschwader, worauf der Vorstand der Junta, Prinz v. Villa¬

franca, im Lager des Generals Pepe einen Vertrag über Palermo's Unterwerfung
abschloß. Allein unterdessen hatte Vaglica die Palcrmitancr aufs Neue aufgewie¬

gelt, die Junta abgesetzt und eine andre Regierung, unter dem Vorsitze des Prinzen

von Patern», gebildet. Als nun Pepe am 25. in Palermo ohne Widerstand cinzu-

rücken glaubte, ward er feindlich behandelt; er drang daher am 26. mit Gewalt ein

und trieb die bewaffneten Haufen der Einwohner von Straße zu Straße, bis sie in

den Häusern sich verschanzten; zugleich warf das neapolit. Geschwader Bomben
und Granaten in die Stadt. Pepe zog sich jedoch, um die Stadt zu schonen und

das Volk nicht aufs Äußerste zu bringen, aus Palermo zurück und erneuerte seine

Vergleichsvorschläge. Die Palcrmitancr aber singen am 28. die Feindseligkeiten
von Neuem an; nun ließ Pepe, da sein schweres Geschütz angclangt war, die Stadt

beschießen und traf Anstalten zum Sturm. Jetzt endlich brachte der Prinz v. Pa¬
terno das Volk dahin, daß cs in eine Capitulation willigte, die am 5. Oct. zu Stan¬

de kam, nach welcher die Stimmenmehrheit der Sicilianec dir Frage wegen des

Nationalparlamcnts entscheiden sollte, worauf die Neapolitaner die Stadt und die

Forts besetzten. Florestan Pepe ließ eine allgemeine Amnestie zugleich mit der spanl

Eonstitution ausrufen und ernannte eine andre Junta, deren Vorstand der Fürst v.

Parerno blieb. Allein das in Neapel versammelte Parlament verwarf jenen Ver¬

gleichspunkt und schickte an Pepe's Stelle den General Coletta mit 5000 Calabre-

sen nach Palermo. Dieser entwaffnete die Einw. und legte ihnen als Ersatz der

Kricgskosten eine Buße von 90,000 Unzen (zu 3 Thlr. 10 Gr.) auf.

Das vereinigte und am 10. Oct. vom König in Person erössnele Parlament

in Neapel bestand unter Galdi's Vorsitz aus 98 Abgeordneten und 32 Ersatzmän¬

nern, die nach dem Verhältnisse der Wolkszahl — in Neapel auf 5,052,361 Seelen

74, in Sicilien auf 1,681,873 Seelen 24 Deputirte — gewählt waren. Bald

mischten sich alle Leidenschaften des Parteigeistes in die neue Ordnung der Dinge.

Die Sekte der Carbonari sah sich von heimlichen Feinden umgeben, besonders wa¬

ren die wiedcrauflebcnden Calderari, mit denen sich alle Unzufriedene vereinigten,

ihre entschiedenen Gegner. Der Argwohn wurde blind und verfolgte selbst die Mi¬

nister. Vergebens hatte der König das Parlament in seiner Eröffnungsrede erin¬

nert, die Rcgicrungsgewalt nicht zu schwächen. Noch mehr erhitzten sich die Gemü-

ther, als die auswärtigen Verhältnisse Gefahr drohten. Das monarchische Europa

konnte die durch Soldaten erzwungene Herabwürdigung der königl. Gewalt unmög¬

lich gutheißen; am wenigsten Ostreich, dem die Fortdauer des monarchischen Zu¬

standes im Königreiche beider Sicilien und die Nichtcinführung des repräsentativen

Systems förmlich zugcsichert war. Die Mächte vom ersten Range weigerten sich

daher, die neuen Gesandten von Neapel anzunchmen, und Ostreich erließ ein Acht¬

gesetz (am25. Aug.) gegen die Carbonari des lombardisch-venetianischcn König¬

reichs. Dagegen belhörten sich in Neapel diese Scktirer immer mehr durch die

Vorstellung von ihrem Einflüsse und störten dadurch selbst den Gang derRegierung,

sowie die Aussöhnung der Parteien. Deutlich wies der Bericht des Ministers der

auswärt. Angelegenheiten, des Herzogs v. Campochiaro, vom 4. Oct., die Volks¬

partei darauf hin, in ihren Ansprüchen Maß zu halten, um mit Europa in Frieden

zu bleiben. Das Parlament änderte die span. Constitution nur in sehr unwesentli¬
chen Punkten ab, und alle Winke, die franz Charte oder eins der neuen deutschen

Verfassungsgesetze zum Muster zu nehmen, gingen für die neapolit. Gesetzgeber ver¬
loren. Die Streitkräfte waren groß genug: 52,000 M. standen i» der Linie, von

219,000 M. beweglicher Nationalgarde unterstützt, und die stehendeNationalgarde

belief sich auf 400,000 M. Außerdem gab cs noch an 10,000 M. Gendarmen
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b und Küstenwächtcr; allein der Geist des Lim'enheeres war unzuverlässig; viele Ofsi-

1 ciere nahmen ihre Entlassung, und zwischen Soldaten und Bürgern herrschte gegen-

L seitige Abneigung, die noch durch die den Milizen bewilligten Vorzüge vermehrt

^ wurde. Die Verwaltung stockte, und das mißtrauende Volk theilte nicht die Begei-

s- sterung der Volksredner. Das Deficit in der Einnahme machte den Abschluß einer
Anleihe von 1^- Milk. Ducati bei pariser Bankiers nokhwendig, und das Parlament

^ genehmigte am 26. Oct. den Verkauf der Nationalgüter, an Werth von 1,800,000
r Ducati. Zn der Folge zeigte es sich, daß das 1.1820 die Ausgaben des Staats

^ um 4,084,000 Ducati vermehrt und die Einnahme um 2,916,000 Ducati ver-

, mindert hatte. Dessenungeachtet verminderte das Parlament die Grundsteuer 1821
? um ein Sechsthcil. So hatte das ganze neue Staatßgebäude weder feste Grundla¬

gen, noch war es ausgebaut und eingerichtet, als es den Kampf mit Ostreich beste-
s Yen mußte, das ein Heer von 80,000 M. unter dem General Baron Frimont in

Oberitalien zusammenzog. Mit Ostreich handelten in Übereinstimmung die Mon¬

archen von Rußland und Preußen, und auf dem Congrefse zu Troppau (s. d.)
f wurde der Grundsatz der bewaffneten Einmischung in die inner» Angelegenheiten ei-

' »es Staats, um den legitimen Besitzstand und das monarchische Princip in Europa

aufrecht zu erhalten, zuerst ausgesprochen und anerkannt, in Laibach (s. d.) aber

die Anwendung desselben entschieden und bestimmt. In Troppau schrieben die 3

Monarchen am 20. Nov. eigenhändig an den König v. Neapel, um ihn nach Lai¬

bach cinzuladcn; auch der König von Frankreich rieth ihm dies zu thun, damit die

Angelegenheit friedlich vermittelt werden könnte. Als nun auf der Rhede vonNea-

; pel ein engl, und ein franz. Geschwader erschienen, die bei dringender Gefahr die

königl. Familie zu retten bestimmt waren, so erregte dies Alles bei den verschiedenen

Parteien der Hauptstadt, hier Argwohn und Mißtrauen, dort Hoffnung und Freude.

Die Rcdnerbühnen im Parlament und in den Vonckite (Logen der Earbonari) er¬

tönten von heroischen und patriotischen Reden. Es schien eine allgemeine Begeiste¬

rung — entgegengesetzte Gesinnungen durften nicht laut weiden — den Sieg zu

weissagen. Freiwillige traten zusammen, und Eide über Eide wurden geschworen.

Bei solchem Rausche stolzer Gefühle konnte die königl. Botschaft am 1. Dec.,

Frankreichs Vermittclung durch folgende Abänderungen in der Verfassung zu er¬

langen, kein Gehör finden. Es sollte nämlich eine Pairskammer errichtet und der

bleibende Parlamentsausschuß abgeschafft, dem Monarchen aber das unbeschränkte

Veto, das Recht der Jnüiaüve der Gesetze und das Recht, seine Staatsrathe zu er-

E nennen und das Parlament aufzulösen, zugestanden werden. Als hierauf der Kö¬

nig am 5. Dec., nach Empfang der Schreiben der zu Troppau versammelten Mon¬

archen, nach Laibach zu reisen beschloß und dies dem Parlamente am 7. Dec. an¬

zeigte, zugleich aber verlangte, daß während seiner Abwesenheit keine Veränderungen

oder neue Bestimmungen in Hinsicht auf die Verfassung beschlossen werben möch¬

ten, so entstand in der Hauptstadt eine große Gährung. Iw. Parlamente wurden

den Ministern Carascosa, Aurlo und Campochiaro der Form dieser Botschaft wegen

sehr lebhafte Vorwürfe gemacht; „alle Vorschläge, dis span. Constnution in ihren

Grundlagen abzuandcrn, seien gegen den Eid des Königs, und das Parlament könne

i in die Reise desselben nur dann willigen, wenn er sie unternähme, um der gcgensei-

- tiz beschworenen Verfassung Anerkennung zu verschaffen". Darauf erwiderte cin

königl. Rescript, daß G. M. nie die Absicht gehabt hätten, die Constitution zu vcr-

^ letzen, daß es aber zur Vermeidung eines Krieges rathsam sei, durch die königl. Ver¬
mittelung aus dem Congresse von Laibach die Billigung zweckdienlicher Entwürfe

zu Abänderung der span. Constitution zu bewirken; denn das Parlament habe nach

dem königl. Decrere vom 7. Juli das Recht, jede nöthige Abänderung derselben vor-

zubereitcn, nur möchte es hierüber während dec Abwesenheit Sr. M. nichts fest-

sitzcn. Das Parlament beharrte aber in der Adresse vom 9. bei seiner Erklärung,

i daß die vom Könige der Nation zngestandene span. Constitution keine andre als
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nur die vom Parlamente vorgeschlagene Abänderung erleiden könne. Endlich er¬
klärte der König am 10., daß seine Vermittelung in Laibach keinen andern Zweck

habe, als die im Allgemeinen beschworene span. Constitution aufrecht zu erhalten

und den Krieg zu verhindern. Die Minister nahmen ihre Entlassung, und der Kö¬

nig ernannte einstweilen andre, darunter den Herzog v. Gallo für die auswart. An¬

gelegenheiten. Das Parlament bestimmte hierauf am 12., daß der während derAb-

wescnheit des Königs die königl. Gewalt ausübende Kronprinz den Titel eines Re¬

genten des Königreichs führen solle, und überreichte dem König seine Vorschläge in
Ansehung der Abänderung der Constitution, deren nähere Prüfung aber Ferdinand

seinem Sohne, dem Regenten, überließ. Nun schiffte sich der König am 13. mit s.
Gemahlin, derHerzoginv. Floridia, auf einem engl. Linienschiffe ein, landcteam19.

zu Livorno und begab sich über Florenz nach Laibach, wo erd.8. Jan. 1821 ankam.

In Neapel leistete der Prinz am 18. im Parlamente den constitutionnellen

Eid als Regent. Das Parlament setzte seine Arbeiten fort und beschloß, in Folge
der Behauptung des sicilian. Deputaten Natali, daß der Aufstand zu Palermo das

Werk einiger Barone und ihres bedrohten Feudalinteresse gewesen sei, am 19. und

21. Dec. die Aushebung aller Feudallasten, Servituten rc., sowie die unbedingte
Rückgabe aller Grundstücke, welche die Barone, ohne den wahren Kaufpreis dafür

bezahlt zu haben, besäßen, an die Gemeinden. Auch die Majorate wurden aufgeho¬
ben und die Glücksspiele verboten. Der leidenschaftlich erregte Parteigeist der Car-

bonari aber verfolgte die verdienstvollsten Männer, wenn sie gemäßigt dachten und

ausglcichende Maßregeln anriclhcn. Mit Mühe entgingen Aurlo und Campochiaro

einer öffentlichen Anklage. DcrKriegsministerFilangieri und der Commandant von

Neapel, General Carascosa, hatten ihre Stellen nicderlcgcn müssen; Beide nahmen

jedoch Dienste in der Armee. Allein unter dem neuen Kriegsminister Parisi nahm

die Unordnung im Heerwesen nur zu, und die Vorbereitung zum Kriege wurde ver¬

nachlässigt. Zu spät setzte man den thatigen General Colletta ihm zur Seite. Das

Heer stand in 3 Hauptcorps gctheilt, in 3 wichtigen Stellungen: das erste, unter

dem General Ambrosio, auf der Straße von Jtci; das zweite, unter dem Gen. Ca¬

rascosa, bei dem Passe von San-Gcrmano; und das dritte, unter dem Gen. Gugl.

Pepe, auf den Höhen der Abruzzen. Sie bildeten mit den Besatzungen eine Masse

von 54,000 M. Linientruppen und von 50 — 60,000 Milizen, Nationalgardcn

und Freiwilligen. Ein kleines Geschwader von Fregatten und Kanonierschaluppcn

sollte die Zufuhr der Östrcichcr im adriat. Meere auffangen, überhaupt äußerte

' sich, Monate lang vor dem wirklichen Ausbruche des Kriegs, die feurigste Begei¬

sterung für das Vaterland und die Unabhängigkeit auf eine so laute und schim¬

mernde Art, daß Nichts als die Thal und der Erfolg fehlten, um dem Ruhme des

neapolit. Volkscharakters Unsterblichkeit zu geben. In Europa sah Neapel keinen

für sich günstig gesinnten Staat als Spanien unter der Regierung der Cortes, die

aber außer Stand waren, den Carbonari Beistand zu leisten. Dagegen zuckte durch

ganz Italien der Nationalwunsch nach Unabhängigkeit, den die Aufrufe der Nea¬

politaner und die Mitglieder der politischen Sekten noch mehr anfachtcn.

Bei seiner Ankunft in Laibach, wo der Kaiser von Ostreich am 4. Jan. und
der Kaiser von Rußland am 7. Jan. eingetroffen waren — der König von Preu¬

ßen war am 21. Dec. von Troppau nach Berlin zmückgckehrt — fand König Fer¬

dinand den Cvngreß schon entschlossen, nichts von Dem anzuerkennen, was in

Neapel seit dem 5. Juli geschehen war. Ostreich bediente sich, zur Sicherheit sei¬

nes Staatenbesitzes in Italien, seines Rechts, die Erfüllung des geheimen, mit

dem Könige von beiden Sicilien wegen Nichteinführung des repräsentativen Sy¬
stems geschlossenen Vertrags mit bewaffneter Macht zu fodcrn, ohne jedoch den

in die volle Souverainetät wieder cinzusetzenden König von beiden Sicilien hindern

zu wollen, seinem Staate ein mit dem monarchischen System von Europa überein-
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stimmendes Berfassungsgefetz zu geben. Weil der conflikutionnelle Minister der
auswärt. Angelegenheiten Neapels, der Herzog v. Gallo, bei den Verhandlungen
in Laibach nicht zugclassen werden konnte, so machte König Ferdinand selbst seinen
Sohn, den Regenten, durch ein Schreiben vom 28. Jan. 1821, welches am 7.
Febr. in Neapel eintraf, mit dem Beschlüsse des Congrcsses bekannt; am 80. Jan.
ward auch der Herzog v. Gallo nach Laibach berufen, um von den Ministern der

! Cmgreßmächte den unwiderruflichen Beschluß zu vernehmen, daß in Neapel die
i köingl. Gewalt wiederherzustellen sei, sowie sie vor dem 5. Juli gewesen. Zur

Ausführung dieses Beschlusses ward durch den Vertrag vom 2. Febr., im Namen

j der 3 Höfe: Wien, Petersburg und Berlin, dem Könige von beiden Sicilien ein
östreich. Heer überlassen, dessen Unterhalt vom Übergänge über den Po an bis zum
Ablauf der 3jähr. Besatzungszeit von dem Königreiche bestritten werden sollte.
Unterdessen hatte der Regent dem Constitutionsentwurfe, ohne auf wesentliche
Abänderungen desselben zu dringen, am 29. Jan. seine Zustimmung gegeben,
worauf das Verfassungsgesctz am 30. feierlich bekanntgemacht wurde. Am 31.
schloß der Regent die Sitzung des Parlaments, und am 7. Febr. überschickt-er
dem bleibenden Ausschuss« desselben den Brief des Königs vom 28. Jan. Ähn¬
liche Schreiben der Congreßminister in Laibach vom 31. Jan. erhielten die fremden
Minister in Neapel, verruss., Hr. v. Stackclberg, derpreuß., Hr. v. Ramdohr,
und der östreich. Geschäftsträger, Hr. v. Mens, deren Inhalt sie dem Regenten
am 9. in einer Audienz mittheilten und zugleich anzeigten, daß eine östr. Armee sich
den Grenzen nähere, um das Königreich in jedem Falle entweder friedlich oder mit

e Gewalt zu besetzenwürde sie zurückgetrieben, so sei ein russisches Heer bereit, ihm
^ zu folgen. Der Regent erwiderte, daß er dies der Nation bekanntmachcn, sich

aber von derselben nicht trennen werde, und dies um so weniger, da sie seit der ein-
getretenen Veränderung die größte Mäßigung und gegen das königl. Haus die
größte Ehrfurcht bewiesen habe. Auch der fcanz. Geschäftsträger zeigte dem Re¬
genten an, daß die bcvollmächt. Minister des Königs Ludwigs XV111. in Lai¬
bach den an die Gesandten der 3 Mächte erlassernn Verhaltungsvorschriften ganz
beigetreten wären. Der Regent antwortete seinem Vater, wie er nicht glauben
könne, daß dessen Schreiben vom 28. Jan. der Ausdruck seines freien Willens sei,
und wie er in jedem Falle das Schicksal seines Volks thcilen und mit eigner Gefahr
dessen Rechte, Unabhängigkeit und Ehre vertheidigen wolle. Der russ, preuß. u.
östreich. Minister verließen jetzt Neapel. Am 13. Febr. cröffnete der Regent das

^ außerordentlich zusammenberufenc Parlament, dem der Herzog v. Gallo über seine
Sendung nach Laibach Bericht erstattete und die vom Congrcsie durch die fremden
Gesandten erhaltenen Erklärungen vorlegte. Daraus erklärte das Parlament am
15. auf des Deputirten Poerio Vorschlag, daß es den Beschlüssen des Eongresses
sich nicht unterwerfen, daß es Se. Maj. den König nicht als frei betrachten könne rc.
Sodann genehmigte cs, um die Kn'egskosten zu decken, ein gezwungenes Anlehen
von 3 Milk. Ducati, das aber nicht zu Stande kam. Der Vorschlag des Depu¬
taten Nctti, die Verfassung eine Zeit lang aufzuhebcn und dem Regenten eine Art
von Dictatur zu übertragen, ward nicht angenommen; dagegen beschloß das Par¬
lament, im Nvthfalle seinen Sitz nach Salerno zu verlegen. Wahrend jetzt Gugl.

! Prpe überall die Freiwilligen und die Milizen, unter ihren alten Namen, Legionen
der Bruttier, Sammlern., zu den Waffen rief, und eine Masse von 150,000

, M. — freilich schlecht gekleidet und noch schlechter bewaffnet — vereinigt zu ha-
7 den versicherte, war Baron Frim ont (s. d.) an der Spitze eines östreich. Heeres

seit dem 5. Febr. über den Po gegangen und von Bologna auf den beiden Haupt¬
straßen, rechts durch Toscana und den Kirchenstaat, links durch die Legaüonen und
die Marke» gegen die Abruzzen vorgerückt; ein kleines östreich. Geschwader unter
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dem Befehl des Marquis v. Paulucci lag bereits im Hafen von Ancona. Dem

Heere ging eine Erklärung des Königs Ferdinand aus Laibach vom 23. Fcbr. vor¬

aus, daß er in seine Staaten zurückkehren werde, sowie der Befehl an seine Un-

terthancn und Truppen, das östreich. Heer, das zum Schutze der wahren Freunde

des Vaterlandes und der treuen Untcrthanen des Königs nach Neapel zöge, gut

aufzunehmen und sich mit demselben zu vereinigen. Zugleich ernannte er den Gm.

Church zu seinem Bevollmächtigten bei dem östreich. Heere und ging hierauf, wn

dem ruff. Botschafter, dem Grafen Pozzo di Borgo, und dem franz. Botschafter,
dem Grafen Blacas, begleitet, nach Florenz.

Die Grenze Neapels war mit Einsicht gedeckt. Bon Gaeta bis zu den Apen-

ninen stand Carascosa mit dem 1. Armeecorps (16,450 M. und 1450 Pferde) auf

der unwegsam gemachten Straße von Rom nach Neapel bei San-Germano. 8ugl.

Pepe sollte die durch Vergströme, Felsen und Engwege geschützten Abruzzen mit

7800 M. vertheidigcn. Bei seinem Heere befanden sich noch die heilige Schar von

Monteforte, die 300 Bruttier und a. Haufen Freiwilliger. Das Hauptquartier war

Aquila. Bon hier aus siel Pepe, um dem Angriffe der Östreicher zuvorzukommen,
am 21. Febr. in das römische Gebiet ein, besetzte Ricti und drang bis Terni vor;

als aber ein Corps von 2500 M. östreich. Reiterei von Biterbo her die Brücke bei

Otricoli noch vor ihm erreichte, verließ er Terni und die Stellung bei Rieti, ohne

einen Schuß zu thun. Frimont nahm hierauf am 24. s. Hauptquartier zu Foligno,

den linken Flügel führte Graf Walmoden, den rechten Baron Stutterheim. Bon

hieraus verbreiteten die Östrcicher die königl. Erklärung vom 23., und Frimont er¬

ließ zugleich einen Aufruf an die Neapolitaner, daß er als Freund komme und keiner

Provinz, keinem Orte, außer da, wo man sich dem Willen des Königs widersetze,

eine Kriegssteuer auflegen werde. Dies löste die lockern Bande der militairischen

Haltung der Milizen, welche schon durch den Mangel an Munition, Lebensmitteln

und Kleidung entmuthigt waren, vollends auf. Ganze Bataillone gingen auseinan¬

der. Als nun Gen. Pepe, der von Carascosa nicht den verlangten Beistand erhielt,

fürchten mußte, vom Feinde auf der Straße von Leonessa her umgangen zu werden,

so griff er am 7. Marz mit 10,000 M. die Vorhut des östreich. Heeres, welche Ge¬

neralmajor Baron Geppert führte, bei Rieti sehr entschlossen an, wurde aber, als

gegen Abend der Graf v. Walmoden mit der Reserve ihm in die rechte Flanke fiel,

geschlagen, indem der Rückzug seiner Linientruppen die Milizen in Unordnung brachte,

worauf sich Alles in wilder Flucht in die Gebirge warf, sodaß die Östreicher noch

an dems. Tage, Abends um 10 Uhr, mit den Fliehenden zugleich in Civita-Ducale

cinrückten. An diesem Tage ward auch bei Lugo ein von Leonessa her vordringendes,

3000 M. starkes Corps in die Flucht geschlagen. Diese beiden Gefechte am 7., die

ersten und letzten des Feldzugs, welche den Östrcichern kaum 60 M. kosteten, ent¬

schieden die Revolution. Denn als die Östreicher am 9. die Berfolgung fortsetzten,

räumten die Neapolitaner die Stellung auf dem Belino und das von Natur stacke

Schloß Antrodocco; sie verließen hierauf den wichtigen Paß bei Madonna della

Grotte und den bei S.-Tomafso, sodaß der östreich. Generallieut. Baron Mohr am

10. Abends Aquila besetzte. Damit hörte der Krieg auf, ohne daß die Armee unter

Carascosa am Garigliano eine Bewegung gemacht hätte. Weil General Pepe die

zerstreuten Haufen nicht wieder zu sammeln vermochte, eilte er nach Neapel. Die

Östreicher aber zogen von den Abruzzen herab, um die rechte Flanke des Heeres am

Garigliano zu umgehen. Aisobald verließ Carascosa die Stellungen von Ztri, Fondi

und San-Germano. Jetzt singen auch hier die Milizen an sich aufzulösen, sodaß der

Regent, welcher sich in Capua befand, nach Neapel zurückkehrte, wo bei den Nach¬

richten aus den Abruzzen Schrecken und Verwirrung herrschten. Doch ward die Si¬
cherheit erhalten; nur ein Meuchelmord fiel vor, verübt an Gian Petro, der in

seinem Hause die Ankunft der Östrcicher gefeiert hatte. Alle Maßregeln zur Fort-
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setzung des Kampfes wurden durch das rasche Vordringen der Astreicher vereitelt.
Zwar schlug Gugl. Pepe vor, in Salerno ein neues Heer zu bilden und das Parla¬
ment und die königl. Familie nach Sicilien zu bringen, allein man that dies ebenso

wenig als Das, was sein Bruder, der General Florcstan Pepe, riech, das Parlament

aufzulösen und sich dem König zu unterwerfen. Florestan nahm hieraus seine Ent¬

lassung , und Guglielmo ward abgeseht. Endlich ersuchte das Parlament am 12.
Marz den Regenten, zwischen der Nation und dem König als Vermittler aufzutreten.

Der Prinz sandte daher den Gcneraladjutanten Fardella an den König in Florenz,

der aber in seiner Antwort vom 19. keine Erklärung über die künftige Ordnung der

Dinge geben, noch weniger den Marsch der Östreicher aushalten konnte. Unterdessen
rückten G.-L. Baron v. Mohr und Gen. Stutterheim, nach dem kleinen Gefecht mit

dem Obersten de Conciliis am 17. bei Ceprano, und nach Besetzung des Forts Monte-

tzassino am 19., das die neapolitanischen Soldaten nicht verthcidigen wollten, bis

Mugnano vor. Hier löste sich Carascosa's Heer ganz auf. Die Milizen gingen nach

Hause, und die Soldaten von der Linie mischten sich unter die östceich. Truppen.
Die königl. Garde allein gehorchte noch dem Gen. Carascosa und besetzte Capua, in¬

dem sie die Nationalcocarde abriß und unter die Befehle ihres Königs zurücktrat.

Darauf ward der von Carascosa verlangte Waffenstillstand am 20. Marz unter¬

zeichnet, und Capua, sowie die übrigen Plätze, von den Östrcichern im Namen des
Königs von Sicilien beseht. Die Carbonari dachten jetzt an einen Gebirgs - und

Guerillakrieg, als die Capitulation von Neapel, mit Einschluß der Festungen Gaeta
und Pcscara, am 23. in Aversa zu Stande kam, die den letzten Funken des revolu-

kionnairen Brandes auslöschte. Die große Loge der Carbonari löste sich auf. Gugl.
Pepe und die übrigen Häupter des Aufstandes erhielten Paffe ins Ausland. Am 24.

ging auch das Parlament aus einander, und wenig Stunden nachher zog das östceich.

Heer in die Hauptstadt ein. Der Regent begab sich mit seiner Familie nach Caserta.
Der König zog erst am 15. Mai in Neapel feierlich ein. Er hatte bereits am 10.

März zu Florenz eine provisorische Regierung ernannt, welche jetzt die revolutionnai-

ren Einrichtungen aufhob, die alten Formen herstellte, das map. Heer auflöste und

die Urheber des Ausstandes gerichtlich verfolgte, wobei der Fürst von Canosa wieder

die Verwaltung der Polizei übernahm. Fliegende Truppcnabtheilungen des östrcich.
Heeres, das d. 1. Juni auch Sicilien besetzt hatte, stellten jedoch erst 1822 in den

Provinzen, wo Morelli, Lorenzo de Conciliis und Minichini einen Guerillakrieg er¬

regen wollten, die Ruhe wieder her, nachdem das Volk in beiden Königreichen ent-

. waffnet worden war. Benevento und Ponte-Corvo unterwarfen sich wieder dem

« Papste. Nur in Sicilien fachte Gen. Jos. Roffarol einen neuen Aufstand an, als

er zu Messina die Republik ausrief. Allein sein Plan, dasselbe in Calabrien zu thun,

- scheiterte; die von ihm aufgewi'cgeltcn Truppen unterwarfen sich wieder dem Kö-

> nig, und ihm blieb nichts übrig als die Flucht nach Spanien. So endigte die Re¬

volution der Carbonari von Neapel, die dreißigste, welche die Hauptstadt des vulka¬

nischen Landes erlebte, seit Neapel von Fremden regiert wird. *)

t Nebel, die, zuweHenübcrderOberslachedcrErdesichtbarschwebendeDünste,

^ sind ein Niederschlag der Auflösung des Wassers in der Lust, oder niedriger stehender

j *) Am 10. Sept- 1822 wurden von 43 verhafteten Urhebern der Revolution Z0
zum Lode veruriheilt, der König ließ das Urtheil aber nur an Michele Morelli und

^ Jos. Silvati vollziehen. Von der am 28. Sept. 1822 ausgesprochenen Amnestie wur¬
de» ausgenommen: Gugl. Pepe, der Abbate Luigi Minichini, Lorenzo de Conciliis,
Michele Carascosa, Jos. Roffarol und noch 6 Andre. Die meisten derselben leben jetzt
in England. M. vgl. außer den Schriften von Pepe und Carascosa (s. d.^ des
Artill.-Oberstlieutcn. Biago Gamboa „Gesch. der neapolit. Revolut. im Juli 1820"
und Lelio de Paula's „Erzähl, der vorzüglichst. Begebenh. bei der Rcvol. zu Paler¬
mo", sowie Olivier Poli's „Erzähl, der Militaircrpedit. nach Sicilien 1820". über
die früher» Revolutionen Neapels s. d. A. Masaniello, Andr. Girafffs von I-
H. (Howel) a. d. Jtal. übers. ,,-Ii.->toiv ok tbs rce ulutiono ok binpley", und

! Giannone's „lstvrin «1, >'!>-><,U".
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Wolken. Da dieser nur dann stattsinden kann, wenn die obere Luft schon mit Was»

serlheilen hinlänglich gesättigt ist, so zeigen sich die Nebel nur bei sehr feuchter Luft.

Die auf Wärme erfolgende Erkältung der Lust ist die gewöhnliche nähere Veranlas¬
sung der Nebel, die daher bei uns im Herbste, wo die Tage oft noch sehr warm und

die Nächte kalt sind, am häufigsten bemerkt werden, weßhalb auch die aufgehende

Sonne, durch die Kraft der wiederkehrenden Wärme, sie gewöhnlich zerstreut. Hier

tritt ein doppelter Fall ein: ist durch die Sonnenwärme die Auflösungskraft der Luft
hinlänglich verstärkt, so fällt der Nebel als Thau- und Staubregen zur Erde nie¬

der, und cs wird heiteres Wetter; wird hingegen die Lust in den obern Regionen

schwerer, ohne mehr Auflösungskraft zu erhalten, so zieht sich der Nebel in die Höhe c
und wird zur Wolke, welche dann sehr oft als Regen wieder herabkommt. In den

Ländern, wo der Boden starker ausdünstet, z. B. wo viele Sümpfe, Flüsse und Seen

sind, zeigen sich natürlich die Nebel häufiger. Mit den eigentlichen Nebeln verwech¬

sele man nicht den Höhenrauch (s. d.) oder Heiderauch.— Saussure's gründliche

Untersuchungen über den Nebel und a. wässerige Lufterscheinungen enthält dessen

„Vers. üb. die Hpgcometrie" (a. d. Franz., Lpz.1784). Eine Prüfung der neuesten

Theorien vom atmosphär. Wasser enthalten Gilbert's „Annalen" (1812, 6. St,).
Nebelsterne, Nebelflecke, sind gewisse, einem weißen Wölkchen ähn¬

liche kleine Flecke, die man am gestirnten Himmel wahrnimmt, und die, durch das

Fernrohr betrachtet, eine dreifache Verschiedenheit zeigen. Es sind entweder einzelne

in Nebel gehüllte Sterne, oder sie werden aus kleinen Sternhaufen gebildet, oder sie

zeigen nichts als einen lichtähnlich schimmernden Nebel. Diese letztem sind die

eigentlichen Nebelsterne, welche die Astronomen für Fixsternsystcme halten, deren es

unzählige in dem unermeßlichen Welträume geben mag. Hcrschcl hat sich viel mit

ihrer Untersuchung beschäftigt und sie in s. „OatalvZue ok vi,o tlisuoancl »ev bie-

Iiulae" (Lond. 1786, 4.) verzeichnet. Er hält nicht alle für Sterngruppen. Man
kennt ihrer jetzt schon ein Paar Tausend. Ausführlicher bandelt darüber Bvde's

„Anlcit. zur Kenntm'ß des gestirnten Himmels" (9. Aufl., Berlin 1823).

Nebenius (Karl Friedrich), großhcrzogl. badischer Geh.-Rath, geb. am
29. Sept. 1784 zu Rhode, einem ehemaligen markgräfl. badischen Markts!, bei

Landau, in der jetzigen bairischen Rheinprovinz. Von 1793 —1802 besuchte er das

Gymnasium zu Karlsruhe, und hierauf bis 1805 die Universität zu Tübingen, wo

er die Rechtswissenschaft studirte. Nach s. Aurückkunft wurde er als Advocat beim

Hofgerichte in Rastadt und 1807 als geh. Secretair beim großhcrzogl. Finanzdc-

part. angestellt; 1809 nahm er Urlaub und ging, mit Empfehlungen deS Mini¬

sters Freih. v. Rcitzenstein, nach Frankreich, um die franz. Verwaltung kennen zu

lernen. Nach s. Zurückkunft, 1810, wurde er als Kriegsrath zu Durlach, und 1811

als Finanzrath beim Finanzminist, in Karlsruhe angestellt. Der verst. Großherzog

Karl ertheilte ihm den Aähringcr Löwenorden, und 1819 ernannte ihn der jetzt re¬

gier. Großherzog zum geh. Referendar, und später zum Geh.-Rath 2. El. N. hatte

großen Antheil an der badischen EonstilutionSurkunde, und die Abfassung derselben

wird ihm zugeschrieben. Er wurde zu wichtigen Missionen gebraucht und zeigte sich

besonders thätig bei den Verhandlungen des darmstädtec Eongrcsses, aber leider

wollte es ihm nicht gelingen, s. wahrhaft patriotischen Ansichten den Sieg über mo¬

mentane Interessen zu verschaffen. Beim ersten badischen Landtag 1819 gewann

er, als Regicrungscommissair, das allgemeine Vertrauen durch weise Mäßigung und

strenges Festhalten an erprobten Grundsätzen. Er sprach u. A. gegen den Antrag

auf Abänderung der Staatsdienerpraqmatik, in Hinsicht des Versehens der Staats¬
diener und ihrer Entlaßbarkcit in den ersten 5 Jahren. — Von s. Einsichten in die

Staatswissenschaften zeigt s. Werk „Über die Natur und die Ursachen des öffenll.
Erckirs ic." (Karlsruhe 1820, 2. Aufl. 1829), das einzige bis jetzt, welches diesen

Gegenstand ausführlich behandelt hat. Man sieht hier einen Man», der sich nicht bloß
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der Theorie bemächtigt hat, sondern auch Ihre Anwendbarkeit zu ermessen weiß. In

seinen „Bemerkungen über den Zustand Großbritanniens in staatswirthschaftlicher

Hinsicht" entwickelte er seine Ansichten von diesem Gegenstände nach den davon
vorhandenen gedruckten Materialien. 1824 erhielt er das Commandeurkreuz des

großherzogl. hessischen Verdienstordens.
Nebensonnen, Nebenmonde, eine Lufterscheinung, wenn neben

! der Sonne oder dem Monde noch mehre Abbilder derselben erscheinen. (S. M c-

teor.) Brandes in Gilbert's „Annalen", 11. B'o., leitet diese mit den Höfen um
Sonne und Mond (s. Hof) verwandte Erscheinungen von einer Brechung des Lich¬

tes in Nebel wie Dunstbläschcn ab. S. Wcidler's „Visa. <Ie psrlielü«" (Wittcnb.

! 1738,4.). Der Gegenstand ist aber bei weitem nicht erschöpft und erst neulich noch
von der berliner Akademie der Wissenschaften als Preisfrage aufgcgebcn worden.

Nebukadnezar oder Nabuchodonoser, König von Babylon, re¬

giert« von 606 — 563 vor Ehr. Ec war der Sohn des Nabopalafsar, welcher
(640—626) das babylonische Reich aufs Neue von der assyrischen Monarchie un¬
abhängig gemacht hakte. N. erweiterte das babylonische Reich durch seine Erobe¬

rungen bis zu den westlichen Grenzen von Asien. Er schlug den König von Ägyp¬
ten, Necho, bei Karchemisch, eroberte und zerstörte Jerusalem, Tyrus und Sidon.

Nach Art der asiatischen Eroberer, welche besiegte, unruhige Völkerstämmc in andre

Gegenden versetzten, ließ er eine große Anzahl von Juden nach Babylonien ver-

- pflanzen, deren Aufenthalt daselbst u. d. N. der babylonischen Gefangenschaft be¬

kannt ist. Fabelhaften Sagen zufolge soll er durch Libyen bis zur Westküste von

§ Afrika vorgedcungen sein. Die Pracht Babylons ist sein Werk. Daß er 7 Jahre

l lang ein Ochse gewesen sei, scheint weniger aus der Krankheit der Lykanthropie (eine

Krankheit, nach welcher ein Mensch sich in einen Wolf oder in ein andres Thier ver¬

wandelt glaubt) hergelcitct werden zu müssen, als vielmehr die Manie überhaupt

n zu bezeichnen oder mit irgend einer orientalischen Symbolik in Verbindung zu stehen.

! Neckar. Er entspringt bei Schwenningen im würtembergischen Schwarz¬
walde, 5000 Schritte von Donaueschingen, einer der Donauquellcn, 2084 F, über

I dem Meere; von der Einmündung der Enz an wird er schiffbar. Die jetzige wüc-

l Umb. Regierung hat seine Beschiffung durch Verbreitung, Austiefung und Durch-

> stechungen sehr verbessert. Ehe er sich bei Manheim in den Rhein ergießt, nimmt

er die Murr, Kocher, Elz, Enz, Jaxt und Filz auf. Er hat reizende, sehr abwcch-
I felndc Ufer und fast überall ein weites Thal und schöne Wicsengründc. In den

vom Neckar durchströmten Landschaften wachsen die leichten, gesunden und wohl-

! schmeckenden Neckarweine; die besten bei Affenthal, Baden, Durlach, Eyburg,

> Grehingen, Mündclsheim im Neckarthal, Remsthal, bei Stuttgart, Sulzberg,
! Wangen und Weinsberg; alle in geschützten, etwas hohen Lagen, auf Kalkboden

l mit Exposition gegen Morgen oder Mittag. S. K. Jager's „Handbuch für Rei¬

sende in den Neckargegenden, von Kanstadt bis Heidelberg, und in dem Oden¬

wald,!" (Heidelberg 1824, m. Kpf.)-

Neckarschisffahrt und -Handel. Die zu Marbach im Königreich

Würtembcrg gefundenen Denkmäler begründen die Vcrmuthung, daß schon unter

! den Römern die Neckarschifffahrt im Gange war, um über Kanstadt, einen der

! damals wichtigen Handelsplätze, den römischen Colonicn Waaren und Briefe zuzu-

sühren. In spätem Zeiten scheint aber die Schiffbarkeit des obern Neckars, d. h.

vom Dorfe Berg ober Kanstadt, bis Heilbronn aufgehört zu haben, weil wahr¬

scheinlich dieser Lheil des Flusses zu seicht wurde. Im Anfang des 18. Jahrh.

ließen die Herzoge von Würtemberg, als einzige Herren des obern Neckars, die

Schiffbarkeit desselben wicdcrhcrflcilen, obwol die damals durch Handel reiche und

mächtige freie Reichsstadt Heilbronn ihrem Plane, die Handelsschifffahrt an sich zu

^ ziehen, alle mögliche Hindernisse in den Weg zu legen suchte. Das größte derselben
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war die nach und nach betriebene Aubauung des Neckars durch Mühlwerke aller

Act, wodurch .bronn ein absichtlich erkünstelter Stapelplatz werden mußte. Der

untere Neckar von Heilbronn bis Manheim war und blieb dagegen immer schiffbar,
auch dieSchifffahrtsfreiheit auf demselben durch kein Hinderniß beschränkt, bis end¬

lich badischer Gcits 1808 Manheim als Hauptspeditionsplatz für den Neckar ge¬

setzlich bestimmt wurde, weil vermöge der Rhcinschifffahrtsconvcntion ein Abstoß

der Neckargüter auf die Leichtschiffe daselbst nothwendig werde, welches aber der

Fall nicht war, indem keine einzige Verfügung derselben das Befahren der Neben¬

flüsse aus dem Rhein und umgekehrt untersagte. Seit dieser Zeit wird würtem-

bcrgischer,Seils Manheim als ein erzwungener Stapelplatz angesehen; und in¬

sofern allen, selbst den kleinen direct nach Mainz oder Frankfurt von einzelnen Han¬

delsleuten befrachteten Schiffen die Umschlagung ihrer Güter gewaltsam zugemu-

thet wird, hat man nicht Unrecht. Aus dem Grunde, weil die Natur Manheim für

diejenigen Güter als Umladeplatz bestimmt hat, welche mit den großem Rheinschif-

fen, die den Neckar nicht befahren können, dahin gebracht werden, und deren Über-

schlagung in andre, für diesen Strom geeignete Fahrzeuge, zur Sicherheit ihrer Ver¬

sender unter obrigkeitlicher Aufsicht geschehen muß, läßt sich wenigstens ein allgemei¬

nes Stapelrccht zu Manheim nicht ablciten. — Auf dem wiener Kongresse trug

Würtemberg in der Sitzung der Commission für die Freiheit der Flußschifffahrt vom

13. März 1815 auf dieAufhebung des gezwungenenUmschlagrcchts zuManheim

an. Die badische Congreßgesandtschast, welche von ihren eignen Schifffahrtsver¬

hältnissen nicht genug unterrichtet schien, gab dessen Existenz stillschweigend zu und

beschrankte sich auf den Gegenantrag, daß auch der hcilbronner Stapelplatz aufhö-

rcn müsse. In einer am andern Tage übergebenen nachträglichen Note war sie

aber doch so vorsichtig, sich des Ausdruckes: erzwungenes Umschlagsrecht, zu ent¬

halten. Gänzliche Abschaffung jedes Stapclzwanges und völlige Schifffahrtsfrei¬
heit auf dem Neckar wurden von der Congreßcommisston vertragsweise für die be-

kheiligten Regierungen beschlossen. Die Artikel, welche einem künftigen gemein¬

schaftlichen Schiffsahrtsreglement von den Ncckaruferstaatcn, Würtemberg, Baden

und Hessen-Darmstadt, zum Grunde gelegt werden sollen, sind ganz die nämlichen,

wie sie für den Mainstrom festgesetzt sind. (G. Mainschifffahrt.) Nochist

aber zu deren Ausführung kein Schritt geschehen, weil Baden, welches die Neckar¬

schifffahrt beherrschtund ganz allein Zölle auf dem Neckar (auf den Stationen Man¬

heim, Neckar-Gmünd und Neckar-Elz) besitzt, wahrscheinlich den nämlichen Satz

wie in Hinsicht der Mainschifffahrt aufstellt, daß vorerst das definitive Rheinschiff¬

fahrtsreglement hergestellt sein müsse. Würtemberg besteht nicht ganz mit Unrecht

darauf, daß der manheimer für alle Neckarschiffe angeordnete Umschlag schon jetzt

aufhören müsse, da Heilbronn nicht mehr gesperrt, sondern durch den mit großen

Kosten angelegten herrlichen Wilhelmscanal die Schifffahrtsfceiheit auf dem obem

und untern Neckar geöffnet sei. Die diesfalls 1820 zu Heidelberg zwischen einem

würtembergischcn und einem badischen Bevollmächtigten stattgefundenen Unter¬

handlungen hatten keine Resultate. Diese zu erlangen, würde nicht sehr schwierig

gewesen sein, und hätte bei der jetzt offenen Schifffahrt von Manheim bis Kanstadt

einen wohlthätigen Einfluß auf die überwiegende Concurrenz des Mainstromes ha¬

ben müssen, wäre nicht der badische Bevollmächtigte zu Heidelberg in der nämliche»

Lage gewesen, in der er sich von 1816—18 als erster badischer Rheinschiffsahrls-

commissair zu Mainz befand. (S. Rheinschifffahrt.) So entbehrt also der

Neckar noch immer die ausgedehntere Handelsschifffahrt, deren er sich bei weit we¬

nigem und unbedeutendem Krümmungen, als die des Mainstroms sind, vorzugs¬

weise vor demselben erfreuen könnte. — Auf dem untern Neckar treiben 226 Schif¬

fer, fast alle aus dem Badischen und Hessischen, die Schifffahrt m>'t 248 Fahrzeu¬

gen, deren Ladungssähigkeit von 100 bis zu 1400 Clnr. steigt, und die in 15 Hä-
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scn vertheilt sind. Die Neckarschiffe, welche Hümbler genannt werden, wenn sie zu
Ladung der Kaufmannsgüter dienen, sind von ebenso starkem Bau wie die Main¬
schiffe, führen ein Schober- oder Schubcrsegel zu Berg, welches zwar die holländi¬
sche Form hat, aber doch davon an Größe und Stärke, sowie an wesentlichen Eigen¬
schaften verschieden ist. Es dient auch zum Decken der Güter. Sie haben Stränge
zum Landen zu Thal, und eine Zugleine zu Berg. — Den obern Neckar befahren
nur 7 würtemb. Schiffer mit ebenso viel Fahrzeugen,deren Bau sich von den übri¬
gen lediglich durch eine mindere Breite unterscheidet, indem sie wegen der vielen Müh¬
len aus dem obern Neckar, welche bisher die Schifffahrt überhaupt erschwerten, ge¬
eignet sein müssen, die schmalen Fahrgassen derselben passicen zu können. Übrigens
ist der Lauf des obern Neckars, wenige Stellen ausgenommen,ebenso ruhig, als der
des untern Neckars auf badischem und hessischem Gebiete zum Theil schnell und rei¬
ßend. — Die Handelsschifffahrt auf dem Neckar, als dem vorzüglichsten Canal für
den Handel mit der Schweiz durch den Friedrichshafen, sodann nach Baiern, Ost¬
reich u. s. w. über Ulm in die Donau, hat bei weitem noch nicht die Größe erreicht,
deren sie bei richtiger Behandlung fähig wäre. Kanstadt und Manheim sind die na¬
türlichen Grenzpunkte des Ncckachandcls. Elfteres ist auch der Mittelpunkt von 9
großen da zusammenlausenden Heerstraßen. Würde vollends der schon unter den
frühem Regierungen Würtembcrgs zur Sprache gebrachte Plan einer Verbindung
des Neckars mit der Donau ausgeführt werden, so könnte der bedeutendste Einstuß
desselben auf den Zug des großen Welthandels, sowie ein entschiedenes Übergewicht
über den Mainhandel nicht'fehlen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß sogar diese
Verbindung noch leichter ausführbar wäre als die zwischen dem Main und der Do¬
nau. — Hauptgegenständeder Versendungen auf dem Neckar sind außer Holz und
getrocknetem Obst, Gyps, Pottasche, Lohrinde und Blättertaback. Die Einfuhr- und
Transitartikcl bestehen hauptsächlich in Eolonialwaaren. Um den Güterzug von und
auf dem Neckar im Verhältnisder frühem zur neuesten Zeit, und die Wichtigkeit
dieses Punkts für den Handel beurtheilen zu können, fügen wir folgende zuverlässige
Notizen bei. 1808 lieferte der Stapelplatz Mainz nach Manheim und in den Neckar
60,935, und 1809,22,403 Ctnr. 1808 erhielt Mainz von dem Neckar die Quan¬
tität von 104,838, und 1809, 90,570 Ctnr. — 1821 kamen im Hafen von
Mainz an, vom Neckar 180,963, und 1822, 127,744 Ctnr. 182 b sind von
Mainz in den Neckar abgegangen 124,118, und 1822, 123,264 Ctnr. Dabei
sind aber die beträchtlichen Versendungen von und nach Frankfurt, sowie von und
nach Strasburg ebenso wenig als die Sendungen aus dem Neckar nach dem Mit¬
telrhein (zwischen Mainz und Köln) in Anrechnung gebracht. Der Neckarstrom bei
Manheim ist übrigens auch ein sehr wichtiger Punkt für die Flößerei. Aus den;
großen Magazine derselben, vom Schwarzwalde, kommen die.Hölzer mittelst der
Enz und Nagold in kleinen Flößchen auf den Neckar. Hier werden sie zu großen
breiten Thalflößen, meistens nach Holland bestimmt, zusammengefügt,was aber
jetzt nicht mehr so häufig wie vormals geschieht, weil mehre der starkern Holzgat-
kungen nach Frankreich abgesetzt werden. 1822 wurden dennoch aus dem Neckar
herausgeflößt 3413 Cub.-M. Eichen- und andern harten Holzes, und 34,245
Cub.-M. Tannen und andrer weichen Holzgattungen.— Noch fehlt ein die Schiff¬
fahrt und den Handel des wichtigen Neckarstromes vollständig entwickelndes Werk;
denn die wenigen vorhandenenSchriften beziehen sich hauptsächlich auf den sogen.
Stapel der Stadt Manheim. 73.

Necker (Jacques), zwei Mal Ludwigs XVI. Finanzminister, geb. den30.
Sept. 1732 zu Genf, wo s. Vater (ein geb. Brandenburger) Prof, des deutschen
Staatsrechts war, kam als Handlungsgehülfe nach Paris zu s. Oheim Vernet,
dann zu dem Banquier Thölusson, und erwarb sich durch Klugheit und Geschicklich¬
keit die Achtung der größten Handelshäuser und das Vertrauen Thelusson's, dessen
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Compagnon er wurde. In Zeit von 12—15 I. übertraf er an Vermögen die reich¬
sten Wcchselhäuser. Vortheilhafte Contracte mit der indischen Compagnie uns

Spekulationen auf die engl. Fonds im Augenblick des Friedens von 1753, von dem

er früher als A. unterrichtet war, vermehrten s. Vermögen bis auf 6 Mill. Da ihn
die ostindische Compagnie, deren Mitglied er war, erwählt hatte, um ihre Sache bei

der Regierung zu führen, so gab er 1769 ein Werk darüber heraus, worin er an die

Dienste erinnerte, die sie dem Staate in den bedrängtestcn Zeitpunkten geleistet hatte. ^
Mocellet und Lacretelle waren s. Gegner, welche, indem sie die ausschließlichen Pri¬

vilegien angrisfen und die Freiheit des Handels foderten, der öffentlichen Meinung

schmeichelten, die Allem, was der Regierung widersprach, günstig war. Dennoch

gewann Neckcr zahlreiche Anhänger, und selbst die Tadler s. Systems ließen s. Ta- ^
lenken Gerechtigkeit widerfahren. Er legte darauf s. Handelsgeschäfte nieder und

nahm die Stelle eines Residenten der Republik Genf am franz. Hofe an, in wel¬

cher Eigenschaft er sich dem Herzog v. Choiscul zu empfehlen wußte. Um durch

literarischen Ruf die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, schrieb er sein,Möge >1«

Colbert", welches 1773 von der franz. Akademie gekrönt wurde. Sein Werk: „Ls-

«ar nur la lögislation et Is voinmeroo «los Drains" (1775, in etwa 20 Aust)

machte Aufsehen und wurde von den Ökonomisten (Phyfiokraten) lebhaft angegrif¬

fen, weil er sich für einige Einschränkungen der Getreideausfuhr erklärt hatte. Trotz

der Unreinheit und dem Schwulste s. Styls, trotz des Unbestimmten in s. Ideen,

gefiel er dem großen Haufen der Leser durch die Popularität, womit er die Gegen¬

stände der Finanzen zu behandeln wußte. N. gewann für sich den Marquis v.

Pczay, der mit Ludwig XVI. einen geheimen Briefwechsel führte, und ließ durch .

denselben dem Könige eine Denkschrift zustellen, in welcher er von den Hülfsquellen

des Staats ein zu vortheilhaftes Bild entwarf. Dieses Mittel beschleunigte s. An¬

stellung. Am Ende 1776 ward er dem Generalcontroleur Tadoureau als Direckor

des königl. Schatzes zugegeben, der nach achtmonatl. Amtsführung sich genölhigt

sah, ihm s. Platz cinzuräumen. Maurepas, ungeachtet s. hohen Alters, s. anschci-

nendcn Sorglosigkeit und s. Epikurismus auf eine lang gewohnte Macht eifersüch¬

tig, begünstigte N.'s Erhebung, indem er einen unterwürfigen Diener in einem

Manne zu finden glaubte, der durch s. Geburt die Großen zu Gegnern und durch !

s. Religion die Geistlichen zu Feinden haben mußte. So wurde N. in dem schwie- j

rigsten Zeitpunkte Direktor der Finanzen. Die Veruntreuungen unter der letzten ^
Regierung hatten in den Finanzen des Staats einen großen Ausfall verursacht, der I
amerikanische Krieg führte neue Ausgaben herbei; durch neue Auflagen hätte N.

leicht die Kunst des Volks verlieren können; er bemühte sich daher, durch Anleihen !

und Verbesserungen zu helfen. Aber die Anhänger Turgot's, die er durch s. Grund¬
sätze über den Gctreidchandel von sich entfernt hatte, tadelten s. Neuerungen. Tuc-

got selbst ging in den Streit ein. Man warf N. eine übertriebene Vorliebe für

die Caisse d'Escompte vor; man stellte die Abschaffung der Generaleinnchmer als

eine treulose Maßregel dar, den König unter die Vormundschaft der Financiers zu

setzen; die Abschaffung des Schatzmeisters als die Erneuerung einer Idee des

Schotten Law, dessen Name die schrecklichsten Erinnerungen weckte; die Reform

des königl. Hauses als den Angriff eines republikanischen Geistes gegen die Maje- .

stät deS Throns; die Anleihen als einen zur Untergrabung des Staats geeigneten >

Ausweg. DerPlan, Provinzialversammlungen zu berufen, den Necker nach Turgot

erneuerte, beunruhigte die Anhänger der Monarchie und die Parlamente, die er zu

bloßen Gerichtsbehörden zu machen drohte. Doch fand N. auch zahlreiche Verthei-

diger, besonders unter den Gelehrten. 1781 gab er s. „Oompte renilu su r«i"

(deutsch vonMylius, mit Anm. von Dohm, Berlin 1781) über s. Verwaltung her¬

aus; mehr alS 200,000 Ep. wurden von dieser Brochüre in Umlauf gesetzt, die

mmi ihres blauen Umschlages wegen spottweise 1« eonte bleu (das Märchen)
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nannte. Da er jedoch an den gemeinschaftlichen Berathungen der Minister, denen

der König selbst beiwohnte, nicht Theil nahm, so wußte MaurcpaS, der auf N.'s

Ansehen eifersüchtig war, durch geheime Vortrage dessen bereits vom Könige geneh¬

migte Plane zu vereiteln. N. verlangte daher die sogen, kntröe au conseil. Man
machte wegen s. Religion Schwierigkeit; er glaubte unentbehrlich zu sein und

drohte s. Platz verlassen zu wollen, ward aber nicht wenig überrascht, als man in

s Entlassung willigte. Dies geschah im Mai 1781. Er begab sich in die Schweiz,
wo er die Baronie Coppet kaufte und sein Werk über die „^«lniiniotration <Ies

iln-moes" (3 Bde.) hcrausgab, wovon in wenigen Tagen 80,000 Ex. verkauft

wurden. Diejenigen, die schon mit s. „Lumpte re, läu" unzufrieden gewesen waren,

^ erbitterte er durch dieses Werk noch mehr. Sie nannten ihn einen Ehrgeizigen,
der die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wolle, der die Bolksgunst durch

Geständnisse erkaufe, der die Grundlagen der Monarchie durch Enthüllung der Rc-

gierungsgeheimnisse verrathe, und der, die Rolle eines Rathes des Fürsten mit der
Rolle eines Tribunen vertauschend, von dem Monarchen an das Volk zu appelliren

scheine. Calonne's Fehler und Freigebigkeiten vermehrten N.'s Ruf. Dieser kehrte
1,787 nach Frankreich zurück, schrieb gegen Calonne, der ihn als den Urheber des

Desicits angeklagt hatte, und ward in Folge dieses Streits cxilirt. Als aber 1783

die Angriffe auf den Prineipalminister Brienne den Hof in Schrecken setzte», rief

man ihn als Generalcontcoleur zurück, welche Stelle er unter der Bedingung an-

uahm, nicht mit dem Premierminister arbeiten zu dürfen. Aus Überzeugung erklärte

er sich für die Berufung der Reichüstände, welche der Wunsch der Nation war.

Der Bericht, den er am 27. Der. 1788 über die Zusammcnberufung der General¬

stände abstattete, kann als der erste Funke betrachtet werden, der den schon lange

vorbereiteten Brennstoff entzündete. Auch stimmte er für die doppelte Zahl der

Abgeordneten des dritten Standes; der Adel und die Geistlichkeit sollten nämlich

jeder 300, der dritte Stand hingegen 600 Abgeordnete schicken. Allein er vergaß,

die Form der Bcrathung und Abstimmung im voraus gesetzlich zu bestimmen. So

geneigt er übrigens der Sache des Volks war, so wenig wollte er der Monarchie

etwas vergeben; daher das Schwankende in s. Maßregeln und manche Stellen in

s. Schriften, welche ihn der Neigung zum Despotismus verdächtig machten. Ge-

, wiß ist, daß er ohne festen Plan handelte und oft mit zu wenig Voraussicht öffentlich

, sich aussprach. 1789 warf man ihm vor, zur Hungersnoth beigetragen zu haben,

^ indem er ungegründcte Besorgnisse an den Tag legte. Seine Feinde behaupteten, daß

von den 39 Mill., für dir er Getreide aufgekaust habe, 28 Mill. aus dem Verkaufe

^ dieses Getreides wieder eingekommen wären, und daß er darüber nicht Rechnung

abgelegt; ja man ging so weit, zu behaupten, daß er sie für s. ehrgeizigen Absichten

angewcndet habe. Am 5. Mai hielt er bei Eröffnung der Reichsstände eine lange

Rede und legte darin einen Plan für die Arbeiten dieser Gesellschaft vor, die er nach

s. Willkür leiten zu können hoffte. Den 11. Zuli, als die Regierung Maßregeln

gegen die Factioncn nehmen zu müssen glaubte, wurde N., der sich entschieden gegen

diese Maßregeln erklärt hatte, besonders durch den Einfluß des Baron Bretcuil ent¬

lassen und bekam den Befehl, in 24 Stunden das Königreich zu verlassen. Kaum

aber wurde s. Entfernung bekannt, als ganz Paris in Flammen stand. Die Ec-

- stürmung der Bastille erfolgte, und es zeigten sich solche Zeichen von VolkSwuth,

! daß der König sich genöthigt sah, ihn auf der Stelle zurückzuberufcn. N. empfing

, die Einladung in Lasel und beschloß, ihr zu folgen. Seine Reise bis Paris glich

einem Triumphzuge. Sein erstes Geschäft war, s. Einfluß zur Stillung der Unru¬

hen anzuwcndcn und Sicherheit der Person und des Eigenthums wicdcrherzustellen.

Allein er mußte als Finanzminister Mittel Vorschlägen, die der Menge nicht gefallen

konnten. Seine gemäßigten Meinungen über Staatsverwaltung hielten mit den

Grundsätzen Derer, die an der Spitze des Volks standen, nicht gleichen Schritt. Vor
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Allen untergrub Mirabe.ru, der bei s. Schonungslosigkeit allerdings fähiger war

die öffentliche Meinung zu beherrschen, N.'s Ansehen bei der Nation. Bei den ^

Berathungcn über eine neue Constitution schlug N. ein suspendirendcs Veto, das

der König haben solle, vor, und widersprach der Abschaffung der Adelstitel. Auch
trug er auf Errichtung einer Nationalbank an. Als die Nationalversammlung das

sogen, rothe Buch (das Privatverzeichniß der königl. Pensionen und Ausgaben) be¬
kanntmachte, erklärte er sich heftig gegen dieses Verfahren und vertheidigte den In¬

halt dieser Liste. Aus allen diesen Umständen entstand aber die Meinung, daß er

ein Aristokrat sei; s. eigne Sicherheit war bedroht, s. Einfluß vernichtet. Dadurch
schlug auch s. Plan zu einer Anleihe auf 4 s Proc. Zinsen fehl. In dieser beunru¬

higenden Lage schrieb er im Sept. 1790 an die Nationalversammlung und bat um

s. Entlastung. Er erbot sich, die der Regierung vorgeschossenen 2 Mill. Livres nebst

s. Hause und Zubehör als ein Unterpfand s. Rechtschaffenheit in ihren Händen zu
lasten. Man nahm s. Antrag mit Gleichgültigkeit auf, und N. verließ Paris mit l

dem schmerzlichen Gefühle, s. Plane und glänzenden Aussichten vernichtet zu sehen,
Seine Tochter, die Frau v. Stael (s. d.), hat in ihren „OonsidörLtwns" das Be¬

tragen ihres Vaters als Staatsmann überall als vollkommen darzustellen versucht; ^
allein Bailleul hat in s. „Lxomen sritiguo" dieses Werks die Schwäche und Un¬

zulänglichkeit der Maßregeln N.'s in den kritischen Augenblicken hinlänglich gezeigt.
N. irrte besonders darin, daß er die Nation für eine Partei hielt. Nicht ohne

Schwierigkeit, sogar vom Volke an mehren Orten beschimpft, reiste er nach Coppet

zurück, wo häusliche Unglücksfälle s. Kummer noch vermehrten. Er verlor nach
einer langen Krankheit s. geliebte Gattin. Um s. Gram zu zerstreuen, schrieb er eine

Bcrthcidigung s. Verwaltung: „8ur I'adminlstriuion äs N. lileofter psr lui-

mems". Den König vertheidigte er in s. „Uellexions adressees ü la Nation

kranyaise". Seine Abhandlung : „Du ponvoir exöeutif «Ions Iss Arands Etats"

(2 Th., 1792), wird selbst von Denen empfohlen, die ihm eben nicht geneigt sind.

Nicht minder anziehend ist s.Werk: „II- In rövolution tranyaise"(1796,4Th.).
Sein „Oours de morale reliAleusv" (1800, in 3 Bdn.) ist nicht ohne Beredtsam-

keit geschrieben, sowie die vielgelesene Schrift: „Os I'importance des opinions

reliZienses" (London u. Paris 1788) u. A. m. Noch 1802 gab er ein Werk gegen
die konsularische Gewalt heraus, das damals viel Aufsehen machte. Seine Schreib¬

art ist stets sorgfältig, aber oft einförmig und gezwungen, wiewol es ihm nicht an

wahrer Beredtsamkeit fehlt. Er starb zu Genf d. 9. April 1804 mit Hinterlassung

eines großen Vermögens. Seine Tochter hat mehre seiner hinterlassenen Werke

herausgeg. S. „Zeitgenossen", N. R., Ul.

Necker (Susanne), des Vorigen Gattin, die Tochter des Predigers Curchod

zu Nyon im Canton Bern, hatte eine treffliche Erziehung genossen und wurde von

Mao. Vecmenoux nach Paris mitgenommen, um ihren Sohn im Lateinischen zu

unterrichten. Hier lernte sie N. kennen. Beider Verbindung (1765) war die
Folge gegenseitiger Zuneigung, welche ungeschwacht bis an ihren Tod, zu Coppet ;

1794, fortdauerte. Mad. N. war von dem trefflichsten Charakter, unter allen Um- ^

ständen eine zärtliche, liebevolle, treue Gattin, Mutter und Freundin, an Geist !

und Herzen gleich ausgebildct. Als das Glück ihren Gemahl erhob, bediente sie >

sich ihres Ansebens und Vermögens nur zu Zwecken der Wohlthätigkeit und Men¬

schenliebe. Sie hatte in der Nähe von Paris auf eigne Kosten ein Hospital ge- I
gründet, dem sie ihre ganze Sorgfalt widmete. Unter den Gelehrten hatte sie ih¬

res gebildeten Geistes wegen viele Freunde und Verehrer, besonders gehörten dahin ^

Thomas, Buffon und Marmontel, welcher Letztere sie sehr genau geschildert hat.

Sie ist die Verfasserin der Schrift: „Oss inliuinations precipitees" (1790), des
,Memoire sur I'etablissement «Iss bospiees" und der „Uetlexions sur Io di- >

vuroe" (1793), worin sie, den Grundsätzen der Protestant. Kirche entgegen, die I
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I Unauflöslichkeit der Ehen behauptet. Man findet im Ganzen in dieser Schrift
> inehr Gefühl als Beweisgründe und oft eine schwülstige Schreibart. Nach ihrem

Tode wurden,Mv1anAe» extraits lies mnnunoiits ile Uall. bleclrer" (1798,
i! 3 Bde.) und „I<ouv. mölanA." (1801,2 Bde.) herausgegeben. Im Allgemeinen
! findet man in ihren Werken viele wahre und feine Bemerkungen, verständige und
) gut ausgedrückte Rathschläge, aber auch ebenso bedeutende Mangel.
S Neefs (Peter), 2 niederländ. Maler, Bater und Sohn. Der Vater,
, welcher berühmter geworden ist, ward zu Antwerpen 1580 geb. und lernte die er-
s sten Anfangsgründe der Malerei bei dem ältern H. Stcenwyk. Architektur - und
's Perspectivmalerci war sein Fach, und er hat sich durch seine gothifchen Kirchenper-
!j spectiven den größten Ruhm erworben. Er stellt das Innere seiner Kirchen gewöhn-
l lich von Lichtern oder Fackeln erleuchtet dar und läßt das Licht auf einen ausgezeich¬

neten Gegenstandder Kirche fallen. Die Klarheit der Darstellung ist meisterhaft.
Van Tulden und Terriers malten gewöhnlichdie Figuren in seine Bilder, welche

s als Staffage untergeordnetsind.
Neer, van d er (Arthur oder Arend),Landschaftsmalerzu Amsterdam,geb.

1619, starb 1683. Er verstand das Waffer, vom nicdern Horizont begrenzt und zwi¬
schen flachen Ufern eingeschlossen,durch zitterndes Mondenlicht zu verschönern. Eben¬
so treu der Natur stellte ec Winterlandschaftcnund Feucrsbrünste dar. Sein Sohn
Eglonvandcr N., geb. zu Amsterd. 1643, lernte bei Vanloo, malte histor.
Bilder und Landschaften, auch treffliche Gescllschaftsstücke, anfangs in Paris, dann

i zu Orange, endlich an dem kurpfälz. Hofe zu Düsseldorf, wo er 1703 starb.
^ Neergaard (Tönnes Christian Bruun, Baron v.), k. dän. Kammerherr,

geb. d. 26. Nov. 1776 auf Svenstrupgaard in Seeland, dem Besitzthume seines
Vaters, Etatsraths, k. dän. Kammerjunkersund Besitzers des Guts Wolhag-Hüt-
lcn in Schleswig. 1795 depom'rtc er, wie man cs in Dänemark heißt. Nach
2jähr. akadem. Studien begab er sich auf gelehrte Reisen, besonders zur Erweite¬
rung der Mineralogie. Er ging zuerst nach Deutschland und machte in Sach-

! sen, Baiern, Schwaben, Ostreich und Böhmen lehrreiche Bekanntschaften.Uber-
! all kam man seiner Wißbegierdeentgegen. 1799 ging er nach Norwegen und
i 1800 nach Pyrmont, und von da 1801 in die Schweiz, wo Dolomieu und der
! Maler Naudet ihn begleiteten, bann nach Paris, wo er inehrc Schriften heraus-
! gab. 1802 reiste er mit einem Zeichner und einem Mineralogen nach Spanien.
' Er hatte in Catalonien bereits 150 Zeichnungenausgenommen, als ihn die Nach-
> richt von dem Tode seiner Mutter nach Dänemark zucückrief. Nachdem er hier
s! 6 Monate verweilt hatte, ging ec 1803 nach Stockholm und von da nach Peters-
> bürg. Später ging er wieder nach Paris, und von da 1806 nach Italien. Bei

seiner Rückkehr wählte er abermals Paris zu seinem Aufenthalte,wo er sich noch im
Frühjahr 1809 befand. Dann kehrte er in fein Vaterland und zu seinen Besitzun-

! gen zurück. Seine 2 merkwürdigsten Schriften: „lournal «!u «lernier vo)-aAo ,iu
0. Dolomieu <lnn81«8 ellpen" (Paris 1801; dän. von P. H. Mönstcr, Kopenh.
1802), Und s. „Vo^s^e Iiiütoriguo et pittoresgue «lu norll il'ltnlie" (1—6. Lie¬
ferung, Paris 1812—15, Fol.) kosteten ihm sein Vermögen. Bei seiner Kunst-

s liebe, ohne Vorsicht und Menschenkenntnis,litt er zuletzt Mangel und starb zu Pa¬
ris Ende 1824. S. „Götting. Anzeigen",1814, Nr. 140. 87.

.! Nees von Esenbeck (Christian Gottfried), D. der Heilkunde, Prof, der
( Botanik zu Bonn, geb. am 15. Febr. 1776, ward auf einem Bergschlosse im Oden¬

walds von seinen Ältern sorgfältig erzogen, wo bereits seine Liebe für das Natur¬
studium sich ausbildetc. Als er später die obcrn Classen des Pädagogiums zu Darm¬
stadt besuchte, gaben der Unterricht und die Vorlesungen des Naturforschers Bork-

1 Hausen über Botanik ihm eine noch bestimmtere Richtung zum Studium der Na-
! tur. Auf der Hochschule Jena, wo Bätsch sein Lehrer war, fand er an Flügge,

«ronv. - Lex. Siebente Ausl. Bb. V». 1 49
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Flörke, Wibel und Voigt unvergeßliche Freunde. Die Verwandtschaft der Medici»

mit der Naturerkenntniß fühlend, ward er durch Hufeland, Loder, Stark, Grüner,
Suckow mit ihr zu einer Zeit vertraut, wo Fichte und Schilling den Deutschen den

Werth Philosoph. Forschung zeigten, wo Galvani,Volta, Humboldt neue Wege da¬

zu vorzeichneten, und K. E. Schmidt die Philosophie auf Physiologie übertrug, wo

Gvlhe seinen Beruf als Lehrer beurkundete. N. v. E. war auch ausübender Arzt,
wie seine Aufsätze in Hufeland's „Journal", z. B. über Elephantiasis u. A. bewei¬

sen. Zu Frankfurt a. M. Erholung in prakt. Beschäftigung suchend, zog ihn daselbst
Entomologie, Ornithologie und Botanik an. Er forschte mit Gravenhorst über die

Jchneumoniden, wovon ein Theil („leünsumonickeo aäsciti") im „Magaz. der

Gesellsch. naturforsch. Freunde zu Berlin" abgedruckt worden ist. Dahin gehören

ferner in dems. „Magaz." die Nachrichten über die Fructification der Lemna, über

Duvalia; die Schrift über „Die Algen des süßen Wassers" (1814); das „System

der Pilze und Schwämme" (1817). Die „Allg. Literaturzeitung" zu Jena, auf
welcher Universität ihn der franz. Krieg 1806 sich niederzulassen hinderte, verdankt

ihm viele Beurtheilungen naturphilosoph., nakurhistor. und medicin. Schriften.

Noch findet man oft s. Namen in der zu Regensburg erscheinenden „Flora" und in

Kieser's „Archiv für den thierischen Magnetismus". Eine Abhandl. daraus: „Vor¬

lesungen zur Entwickelungsgeschichte des magnetischen Schlafes undTraumes", er¬

schien als eigne Schrift. Der Präsident der kais. Akad., der Naturforscher v.

Wendt, beauftragte ihn mit der Redaction der von der Akad. ausgehenden Schrif¬
ten. Diese „Nova acta pd^sico-meiirca tlcaclemiac eacuareae I,eopoI>Iinv-
kai uliiiav naturae curiasoruin" erschienen mit dem 9. Bde. als neue Reihe mit

deutschem Titel: „Verhandlungen". 1818 wurde N. v. E. Prof, der Botanik zu !
Erlangen, wo er mit Bischof und Rothe die Schrift: „Über Entwickelung derPflan-

zcnsubstanz", bearbeitete. Im Aug. d. I. erwählte ihn die kaiserl. Leopoldinische

Akademie derNaturforscher zu ihrem Präsidenten an die Stelle des verst. v. Wendt.

Man kennt die frühere Berühmtheit dieser Gesellschaft; Jeder weiß, wie auch sie

durch Zeitumstände litt. N. v. E. ist der 10. Präsident dieser Akademie, deren

erster Bausch und zugleich ihr Stifter war. Sie zählt 234 lebende Mitglieder im

In - und Auslande, dazu 13 Adjuncten und einen Direktor. 1818 wurde N. v.

E. als Professor der Botanik nach Bonn gerufen, wo er mit Hülse seines Bruders, !

I). T. F. L. N. v. E., und dcs Koran. Gärtners Sinning, in dem dasigen botan. !

Garten eine neue Anstalt für die Wissenschaft gründete. Die in freien Heften er¬

scheinenden „/liuovnitates acailcmiess Ilonuciiücs" sind Belege für den Fleiß der .

Vorsteher dcS Gartens. Bei der Universität trägt N. v. E. allgcm. Botanik, Forst- !

botanik und Naturphilosophie vor. Ein Blick aus die Schriften dieses Gelehrten, der

182>) noch ein „Handb. der Botanik", und mit I). Weihe gemeinschaftlich eine

Monographie der Gattung Hudiis herausgab, dem auch die „Harne pl>/8ioae Le-
i-olinei>»e8" (1819) ihre Entstehung verdanken, zeigt, daß ihr Vers, auf einem Phi¬

losoph. Standpunkte die Erfahrung sucht, und selbst den mühseligen Weg des Aor-

schcns, Untecsuchens rc. nicht scheut, doch sie weder für das Gefühl todt, noch der

Spekulation unzugänglich wünscht. So würde denn Erfahrung die Schwester der
wahren Naturphilosophie! 81.

Negativ, überhaupt so viel als verneinend; daher eine negative, d. i. ^

verneinende Antwort oder Meinung. In einem Philosoph. Eprachgebrauche de- -
deutet negativ Dasjenige, was, ohne selbst irgend Etwas zu bestimmen, bloß etwas

andres Bestimmtes (oder Positives) ausschließt. So sind z. B. Mensch, schwarz,

klug, etwas Bestimmtes, es sind positive Begriffe; die negativen Begriffe davon
sind Nicht-Mensch, nicht-schwarz, nicht-klug. Indem man einen dieser negativen

Begriffe setzt, gibt man schlechterdings nichts Bestimmtes: ein Nicht-Mensch kann

ein Tisch, ein Buch, ein Haus rc. sein; man schließt bloß den positiven Begriff
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Mensch aus, und es ergibt sich hieraus, daß eine solche negative Vorstellungetwas
entgegenstehendes Positives (oder Bestimmtes) voraussetzt und ohne dasselbe nicht
gedacht werden kann. In Hinsicht auf andre Begriffe enthält jeder Begriff auch eine
Negation; er schließt andre von sich aus und wird von andern ausgeschloffen.Ne¬
gative Urtheilc sind solche, in denen ausgesagt wird, daß die Materie (der Stoff) des
UrtheilS, d. h. die Vorstellungen,deren Verhältnis!durch das Urtheil ausgesprochen
wird, sich nicht im Bewußtsein vereinigen lasse; nach A. solche, deren Prädicat ein
negativer Begriff ist. — Negative und positive Größen in der Mathe¬
matik sind solche, welche einander insofern entgegengesetztsind, als sie auf die ein¬
ander entgegengesetztenSeiten des Jndifferenzpunktesfallen. DerJndifferenzpunkt
der Reihe aller möglichen Zahlen ist 0. Drückt man z. B. dis Activschulden und die
Passivschulden einer Person in Zahlen aus, so fallen jene auf die eine, diese auf die
andre Seite der Null, jene sind positive, diese negative Größen. Denkt man sich
einen Winkel, dessen einer Schenkel um den Punkt der Winkelspitze herum beweg¬
lich ist, so lassen sich durch dessen Bewegung alle im Flächenraume mögliche Win-
kelgrvßen darstellen. Der Jndiffercnzpunkt dieser Größenreihe ist das Zusammen¬
fällen beider Schenkel in eine gerade. Linie. Auf beiden Seiten desselben (des unbe¬
weglichen Schenkels) werden nun Winkel durch die Drehung des beweglichen Schen¬
kels dargestellt, und oft als positive und negative Größen betrachtet. In demselben
Verhältnisse stehen in der Mechanik Last und Kraft (am Hebel), in der Statik
Druck und Widerstand u. s. f. Dis höhere Arithmetik dehnt die Lehre von den 4
Nechnungsspecies auf die Rechnung mit positiven und negativen Größen aus, wel¬
ches denn die Hauptgrundlage der Buchstabcnrechnenkunst(Algebra) ausmacht.
S. Busse's „Neue Erörterung über Plus und Minus" (Köthen 1801).

Neger, eine Menschenrace auf der Nvrdwestküste und im Innern von
Afrika, die sich durch mittlere Statur,plattgedrückteNase,schwarzesWollhaar,plat¬
ten Hirnschädel, vorgestreckteKiefern, dicke aufgeworfene Lippen und schwarze Farbe
auszeichnet. Man darf mit ihnen nicht die Mauren oder Mohren dcrNordküstevon
Afrika verwechseln, die keine Neger sind.( Manche Naturforscher suchen sowol aus
der physischen Organisation als aus den Äußerungender Neger zu erweisen, daß sie
nie den vollkommenen Bildungszustand werden erreichen können, den andre günsti¬
ger organisirte Nationen, z. B. die keltischen Völkerschaften, erreicht haben. In den
Kolonien galt der Negersklav kaum mehr als ein Hausthier. Die Weißen waren der
Adel. Daher wurden die geheimen Agenten, welche der fcanz. Sceminister Malouct
nach dem neuen Negerstaat in Domingo schickte, um Unterhandlungenanzuknüpfen,
bevollmächtigt, dem Petivn u. andern Häuptlingen der Schwarzen lettre» <Ie blsne,
gleichsam den Adelsbrief zu versprechen. S. Gregoire: ,,I)el» nablesse de la psmll
(Paris 1826). Im Allgemeinen sind die Neger unempfindlich; sie weinen höchst
selten, und bei ihnen äußert sich der moralische Schmerz durch ein tiefes Still¬
schweigen, der physische durch Geschrei oder Gesang.,. Dabei sind sie rachsüchtig
und scheinen nur zu mechanischen Arbeiten geschickt. Überhaupt ist eine Mischung
von Regsamkeit und Schlaffheit Charakter aller Südvölker. Wenn indeß die Ver-
theidigcr der Neger einige Züge von Gutmütigkeit, Gastfreiheit, kindlicher Liebe
und Anhänglichkeit an das Vaterland anführen, so vergessen sie, daß diese Tugen¬
den, welche zum Theil im höhern Grade bei gewissen Thiergattungcn gesunden
werden, noch keine Anlage zu einer höhern Ausbildung verrathcn. Dagegen be¬
weisen mehre Beispiele, daß dem Neger keine geistige Anlage fehlt. Nur der Um¬
stand, daß die Negervölker, seit undenklichen Zeiten in größere oder kleinere Haufen
zerstreut, ohne feste Grenzen gelebt haben, und daß sie durch den sinnlosesten Aber¬
glauben mit dem gröbsten Despotismus im Bunde, in einen fast thierischen Na¬
turstand niedergedrückt worden sind, erklärt ihr einförmiges Pflanzenleben, in das
höchstens die Karavanenzügeder Araber und innere Raubkriege einige Bewegung

49*
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bringen. Wenige Stämme machen eine Ausnahme durch geringe Kunstbildung,
und diese mißhandeln die übrigen. Zu ihrer gänzlichen Verwilderung hat der Skl a-

venhandel (s. d. und Wilberforce) oas Meiste beigetragcn, indem er Krieg,

Betrug und Raub unter ihnen vervielfältigte. S. Sprengel, „Üb. d. Ursprung des

Negerhandels" (Halle 1779), und Hüne, „Vollständ. Darstell, aller Veränderungen

des Negersklavenhandels" (Gott. 1821). Die Übel der despotischen Verfassung der

kleinen Negerstaaten, in welchen der Despotismus der Könige nicht einmal Ruhe im

Innern gewährt, waren schon von Anfang an vorhanden, und schwerlich möchten die

Neger, sich selbst überlassen, zu einer erträglichen Verfassung kommen. Zwar hat sich

in England eine afrikanische Gesellschaft gebildet, welche die Ausbildung der Neger

zum Zwecke hat (s. Sierra Leona); allein ihre Ergebnisse sind bis jetzt sehr un¬
bedeutend. Der beredteste Vertheidiger der Neger ist der Bischof Grsgoire in seiner

Schrift: „De In littärieturo <I«8 ^legren, ou revliercüe» 8»r leur« Isciiltes >n-
tellectiiellvs, leur« gunlitv« mornle« eto." (Paris 1809, und 2 Übers., Tüb. u.
Bert. 1809). Nur vermischt er oft Mohren - und Negcrvölker. Die bekanntesten

Nationen der Neger sind: die Mandingoes, ein zahlreiches Volk, das sich von der

Küste wahrscheinlich bis zum Ursprünge des Gambia hinzieht; die Jalosi oder

Qualofi an der Nordseite des Gambia in Sencgambicn; die Dahomcr, welche seit
1724 sich auch der kleinen Reiche Whidah und Ardoa bemächtigt haben; die Kongier
mNicdcrguinca, wozu auch noch die Angolaer und Bcngualer gehören; dieKarrous

in Lberguinca, welche sich non den Fulahs getrennt haben und das Land vom Cap

Monte dis zum Sierra Leone behaupten; die Anziskos im obern und niedcrn Äthio¬

pien auf der östl. Seite von Kongo; die JaggaS, welche von Einigen mit den Anzis-

koS verwechselt werden, von den Grenzen von Abyssinien bis zum Gebiete der Kaf¬

fem; die Gellas, deren Sprache mit keiner äthiopischen Mundart übereinkommt,

bilden 6 Völkerschaften in ihrem ursprüngl. Gebiete an den Grenzen von Abyssinien

und Ajan (einTheil von ihnen besitzt seit 1537 die südl. Provinzen Abyssinien); die

Mambos und Zimbvs in Mono Emugi; die Mskaranjis, der herrschende Stamm

in Monomotapa, aus welchem die Kaiser dieses Reichs gewählt werden; die Sarn-

kolez in Galani, einer Landschaft in Nigrilien. Außer diesen Hauptsitzcn der Neger

befinden sich auch noch Neste und Zweige dieser Nation in Marokko, Biledulgerid,

auf der Küste von Ajan, in Tunis, wo sie unter denAbuchefs (1206—1575) herr¬

schend wurden, in dem größern Theile von Madagaskar, auf mehren ostind. und in

den Eüdseeinseln, wo sie die ältesten Einw. zu sein scheinen. In Amerika führen

viele von ihnen, denen cs gelang, sich in Freiheit zu setzen, in einem wilden und un¬

abhängigen Zustande da, wo unzugängliche Gebirge und Waldungen es erlauben,

einen kleinen Krieg mit der benachbarten Civilisation. Dagegen haben sic sich in

Haiti (s. d.) nach langem Kampfe mit Ausländern, eingeborenen Weißen und

unter sich republikanisch bürgerlich geordnet.

Negropont, ein Name, welchen die Venetianer aus Egripo, welches von

Euripo herkommt, gemacht haben, ist das alte Euböa; eine Sandschakschaft in

der Provinz Rumili; die größte Insel des griech. Archipels (76 IHM., mit 60,000

Einw., darunter über 45,000 Griechen). Ihre Entfernung vom festen Lande ist

bei der Hauptst. Negropont (ehemals Chalcis) so gering, daß von dieser Stadt bis zu

einem Thurm in der Meerenge (Namens Euripus) eine Zugbrücke führt, welche auf¬

gezogen wird, um die Schiffe durchzulasscn; den Thurm verbindet eine steinerne

Brücke von 5 Bogen mit der Küste von Livadien. In dem Hafen derHauptst., die
16,000 E. zählte, lag sonst die türk. Galeerenflotte. Euböa wird nach s. ganzen
Länge von einer Bergkette durchschnitten, die eine Fortsetzung des thessal. Gebirges

ist. Auf der südl. Spitze, Athen gegenüber, liegt die wichtige Festung Karysto. Sic

beherrscht durch ihre Lage, am Eingänge der Straße, nicht allein die ganze Insel,

sondern auch das attische Gebiet, daher die Griechen seit 1822 mehrmals sie mit
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Sturm zu nehmen versucht haben. Ehedem war Euböa durch ihren grauen Mar¬
mor und durch eine Pflanze berühmt, deren Faden ein unverbrcnnliches Gewebe ga¬
ben; noch jetzt erzeugt sie Baumwolle, Wein, Getreide rc. 1821 erhob die Insel den
Banner der Unabhängigkeit, auf den Zuruf der schönen Modena Maurogenia. Diese
Jungfrau stammte aus einer fürstl. Familie, die ehemals Lehnsgüter in Euböa be¬
sessen haben soll. Als ihr letzter Ahnherr die Stadt Karysto verloren hatte, trat er in
die Dienste der Pforte. Seine Nachkommen wurden Drogmans. Dm letzten,
Stephan, ließ der Sultan erwürgen; seine Tochter flüchtete sich auf die kleine Insel
Mykone, wo sie für die Sache Griechenlands2 Schiffe ausrüstete, deren Führer den
Völkern amEuripus (Meerenge zwischen Böoticn und Euböa) die Waffen der Frei¬
heit brachten. Maurogeniaversprach ihre Hand als Preis einem freien Hellenen,
dem Besieger der Türken. 72 Dörfer in Negropontetraten unter die Waffen. Die
Türken zogen sich in die festen Städte Negropont und Karysto zurück, welche seitdem
von den Griechen eng eingeschlossen, von der türk. Flotte und von christl. Schiffen
aber mit Lebensmitteln versorgte auch einige Male durch den Einfall türk. Heere in
Livadien entsetzt worden sind. In einem Sturm auf Karysto (März 1822) gab sich
der heldenmüthige Elias Jatranis, Sohn des Mauro Michalis, freiwillig den Tod,
um nicht von den Türken gefangen zu werden. S. Pouqueville's „Hist. <Ie 1a re-
genöration >Ie la Oröce" (Z. Bd., S. 285). Am Schlüsse des 1.1829 hoffte
man, daß die drei FricdensmächteN. dem freien Griechenlande geben würden.

Nehemiah, ein vornehmer und frommer Hebräer, der in der Gefangen¬
schaft geboren, aber von Artaxerres Longimanus zum Mundschenken ernannt wor¬
den war. Er benutzte s. Einfluß zum Dortheil s. unglücklichen Landsleute,deren
Wohlthäter er ward. Auf s. Bitte ward er als Statthalter nach Jerusalem geschickt,
mit dem Aufträge, die Mauern und Thore dieser Stadt wieder aufbauen zu lassen.
Nicht ohne Schwierigkeiten, die theils aus der Armuth der niedern Volksclassen,
theils aus den Gegenwirkungen der Moabiter und Ammoniter hervorgingcn, er¬
reichte er s. Zweck. Darauf traf er Maßregeln, die Stadt mehr zu bevölkern und zu
ihrem vorigen Glanze zu erheben, was ihm ebenfalls gelang, sowie andre nützliche
Einrichtungen. Überhaupt waren ec und Esra die eigentlichen Begründer der jüdi¬
schen Liturgie; unter ihnen wurde eine Sammlung der heil. Bücher veranstaltet.
Nachrichten darüber gab N. selbst in einem Buche, welches zum jüdischen Kanon
gerechnet worden und als Fortsetzungder im Buche Esra enthaltenen Erzählung
anzusehen ist. Es umfaßt einen Zeitraum von 49 Jahren.

Neid ist der Verdruß, welchen wir darüber empfinden, daß Jemand irgend
ein Gut besitzt. Der Neid ist also immer gegen Personen gerichtet und hat die Wir¬
kungen des Haffes, wenn er in das Handeln hervortritt. Das Gut, um welches
man Jemanden beneidet, ist aber ein äußeres oder Glücksgut. Hier geht der Neid
gewöhnlich aus dem Wunsche hervor, dasselbe selbst zu besitzen, weßhalb er sich leicht
mit Geiz verbindet, oder auch aus Haß gegen die Person. Hier gönnt man einem
Andern ein Gut nicht, ohne daß man auch dasselbe selbst besitzen möchte, und dies ist
Mißgunst. Letztere kann sich so erweitern und als Stimmung bei selbstsüchtigen und
kleinlichen Menschen festsctzen, daß sie sich gegen den Nächsten, d. i. gegen Men¬
schen, die uns im Umgänge berühren, überhaupt äußert. Es versteht sich aber, daß
sie um so schwächer wirkt, je mehr sie sich ausbreitet. Aber immer ist doch der Neid
mit dem Wunsche verbunden, daß Andern der Besitz eines Guts entzogen werden
möchte. Ist es aber ein persönlicher Vorzug, um den wir einen Andern beneiden,
dann tritt die Eifersucht ein, von welcher die Eifersucht der Liebe nur eine be¬
sondere Art ist. Die Eifersucht ist der Neid, den wir über die persönlichen Vorzüge
einer Person empfinden, die mit uns in irgend einem Verhältnisse der Gleichheit steht;
sie ist kälterer Art, wenn sie aus Eigennutz entspringt, wärmerer, wenn sie aus Ehr¬
geiz, und bis zur höchsten Verblendungdes Affekts sich verlierend, wenn sie aus Liebe
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entspringt. Die Eifersucht will allein und ohne Theilung mit Andern besitzen; sie
ist also immer egoistisch und eine Schwäche des Geistes, oft mit dem drückenden

Gefühle, Andern an Vorzügen nachzustehen, und mit dem ohnmächtigen Bestre¬

ben, ihnen, wo nicht diese Vorzüge, doch ihren Einfluß und ihre Wirkungen aus
Andre zu entreißen, verbunden. Das Sprüchwort sagt: „Virtuos vom«» e»t in-

viclis", d.h. der Neid ist der Begleiter der Tugend, oder richtiger, der Vorzüge;
denn nicht das Gemeine und Gewöhnliche, sondern das Ausgezeichnete ist dem Neid

am meisten ausgesctzt. Daher nennt auch Demokrit den Neid das Geschwür der

Wahrheit.

Neigung. Daß die Neigungen sich im Begehren äußern, wird allgemein

angenommen. Nicht so Übereinkommens sind die Bestimmungen dieses Begriffs
selbst. Kant erklärte die Neigung als eine habituell (d. i. zur Gewohnheit) gewor¬

dene sinnliche Begierde. Abgesehen davon, daß man den Ausdruck Begierde nur

von starken, sinnlichen Begehrungen gebrauchen sollte, so geht nicht jede Neigung
bloß auf das Sinnliche an einem Gegenstände (z-. B. Liebe, Freundschaft), wol

aber überhaupt auf einen individuellen Gegenstand oder eine bestimmte Art der

Thätigkeit (z. B. Spiel). Wir möchten daher die Neigung lieber bezeichnen als die

positive und habituelle Begehrung eines individuellen Gegenstandes. Es geht hier¬

aus hervor, daß nicht dem Thiere, sondern nur dem Menschen Neigungen bcigclegt

werden dürfen. Denn das Thier wird instinktmäßig zu dem Gegenstände hingezo-

gcn, der ihm nicht als individueller gilt; im Menschen aber, dessen Trieb die Heftig¬

keit des thierischen Instinkts abgelegt hat, und in dem die Willkür hervortritt, ver¬

möge welcher sich das Individuum mit Bewußtsein für den individuellen Gegenstand

entscheiden und an ihn gewöhnen kann, entsteht die Neigung, die, wie der Name be¬

zeichnet, gleichsam nur ein Hinneigen zu Etwas ist, das auf dem Gewichte (Inter¬

esse) beruht, welches für den mit Willkür begabten Geist, nach Maßgabe s. ganzen

Entwickelung und Bildung, ein vorgestellter Gegenstand empfängt. Daher ist auch

die Neigung, sowie die ihr entgegengesetzte Abneigung, von dem ganzen übrigen Le¬

ben und Wesen eines Menschen abhängig und gehört zu seinem psycholog. Charakter;

und daher haben wol Einige die innere fortdauernde Grundlage gewisser Begehrun¬

gen oder Verabscheuungen statt der Begehrung selbst, Neigung oder Abneigung ge¬

nannt. Diese Grundlage aber besteht in dem Organismus und in der Gewöhnung,

besonders derjenigen, welche durch Erziehung entsteht. In dem hier entwickelten

Sinne kann cs nun keine angeborenen Neigungen geben, indem kein Mensch eine

entschiedene Hinneigung zu einem individuellen Gegenstände, als solchem, mit auf die

Welt bringt: — denn ihm mangelt noch Willkür, Erkenntniß und Bewußtsein; —

auch ist die Bcgehrung des Menschen nicht mit s. Geburt habituell. Man müßte also,

um angeborene Neigungen zu behaupten, entweder den Ausdruck angeboren in einem

sehr weiten Sinne nehmen und so verstehen, daß es Neigungen gäbe, welche in der

besondcrn Anlage des Menschen, z. B. in derindividuellen Beschaffenheit des Körpers,

mit welcher der Mensch geboren wird, wenigstens mittelbar ihren Grund haben, oder

ebenso den Ausdruck Neigung in einem sehr unbestimmten Sinne für menschliche

Begehrungcn überhaupt nehmen, oder mit den Trieben verwechseln, dann könnte

man den Trieb eine angeborene Neigung nennen, und umgekehrt. Allein auch die Er¬

fahrung scheint dagegen zu sprechen. Neigungennehmen wir erst wahr, wo derMensch

sich geistig zu entwickeln anfängt, und sein Wesen immer bestimmter wird; Triebe

zeigen sich mit der Geburt. Durch fortdauernde Gewöhnung wird die Neigung zum

Hang, wenn sie immer wiederkehrt und ihren Gegenstand nicht ändert. Der Haüg ist

eine heftige, fortdauernde Begehrv.ng, welche bei der wiederkehrcnden Vorstellung ih¬

res Gegenstandes sogleich ins Handeln übergeht. Von der Leidenschaft unterscheidet

sich die Neigung dadurch, daß sie an sich sanft ist, verändert werden kann, und mehre

Neigungen wol neben einander bestehen, die Leidenschaft aber eine herrschende, alles
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andre Interesse verschlingende und durch fortdauernde Gewöhnung fast unwillkür¬

lich gewordene Begehrung ist, wodurch, wie der Name aussagt, die Selbstthätigkcit
des Geistes oder der Wille gestört und unterdrückt wird, und die Seele sich in dieser

Hinsicht mehr leidend verhalt.

Neigung in mathemat. Bedeutung, s. Jnclination.

Neüth, Ne'itha, eine der jünger» Gottheiten Ägyptens, deren Dienst zu

Leus (in Unterägypten) blühte, als dessen Gründerin und Schutzgöttin sic betrach¬
tet wurde. Plato nennt sie im Timäus die Athene der Griechen. Auch soll eine Co-

lonir in Sa'is (Cekrops) die Neith nach Athen gebracht haben. Sie scheint später¬

hin mit der Isis identisicirt worden zu sein. An ihrem prächtigen Tempel zu Sa'tS,
welcher an ihrem Feste jährlich erleuchtet wurde, stand die berühmre Inschrift:

„Ich bin Alles, was war, was ist und was sein wird, kein Sterblicher enthüllte
meinen Schleier. Die Sonne war mein Kino".

Nekrolog, Nekrologie, a. d. Griech., nennt man die Nachrichten

von dem Leben «erst. Personen, welche als Gelehrte oder wegen ihrer Stellung

in der Staatsgesellschaft merkwürdig waren. In Deutschland ist der von Schlichte¬

groll herausgeg. „Nekrolog" von 1790—1806 besonders geschätzt worden (22Bde.

u. 1 Suppl.). Seit 1823 erscheint bei Voigt in Ilmenau ein „Neuer Nekrolog

der Deutschen". Der 6. Jahrg. in 2 Thln. enthält die im I. 1828 verst. Deut¬

schen. — In dm Klöstern ec. nennt man Nekrolog das Verzeichniß der Äbte,

Vorsteher und Derjenigen, die sich durch Wohlthaten und Vermächtnisse besonders
»m die Stiftung verdient gemacht haben.

Nekromantic (von auch bezeichnet inr

Alterthume das Vorhersagen der Zukunft durch Befragen der Tobten, und war

eine Art der Wahrsagung. Diese Sitte-stammt, wie fast alle abergläubische Ge¬

bräuche, aus dem Orient oder aus dem hohen Norden und verliert sich in das
graueste Altcrthum. Einige haben zwar behauptet, daß die Nekromantic nicht

erst aus Ägypten oder Persien nach Griechenland gekommen, sondern in diesem

Lande selbst entstanden sei. Allein dieses möchte schwer zu beweisen sein. Beispiele

der Nekromantic finden wir auch in den Schriften des A. Test., z. B. 1. Sam.

1,28, und in dem 5. Buch Mos. 18,11 wird sie als Kunst des bösen Geistes ver¬

boten. Im 11. Buche der „Odyssee" läßt Homer den Schatten des Lirestas vom

Ulysses aus der Unterwelt Hervorrufen. Die Gebräuche, welche daselbst beschrie¬

ben werden, enthalten durchaus nichts Zauberisches und bestehen im Grunde bloß

in einem mit besonder» Feierlichkeiten vollzogenen Opfer. Die Beschreibung die¬

ser Nekromantic beim Homer beweist indessen, daß sie selbst schon weit früher in

Griechenland üblich gewesen sein muß. In manchen Orten dieses Landes gab es

Todtenorakel, deren Ursprung sich in das Dunkel der Geschichte verlor, und selbst

die Sage von dem Herabsteigcn des Orpheus in die Unterwelt ist von Einigen auf

Nekromantic bezogen worden. Indessen scheint es zweifelhaft, ob der von vielen

griech. Heroen vorkommende Ausdruck: sie seien in die Unterwelt hinabgesticgen,

so viel bedeute, als sie hätten ein Todtenorakel befragt. Während im übrigen Grie¬

chenland die Nekromantic unter Leitung der Priester oder gottgeweihcter Personen

in Tempeln ausgeübt wurde, beschäftigten sich in Thessalien, dem Vaterlande

aller Zauberei, damit eigne Personen, welche (Heraufführer der

Schatten) genannt wurden und zauberische Gebräuche dabei anwandten. Letztere

führten in spätcrn Zeiten in diesem Lande zu den größten Grausamkeiten, indem

die Zauberer dem menschlichen Blute und Ällem, was vom Galgen und aus den

Gräbern kam, eine höhere Kraft zuschricbcn, und dadurch zu den empörendsten

und widerlichsten Handlungen verleitet wurden. So rissen st: halbverbrannte Men¬

schen vom Scheiterhaufen, begruben andre lebendig, schnitten unzcitige Früchte

gus dem Multerleibe u. dgl. Oft schlachtete man Menschen, um ihre Geister,
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noch che sie zur Unterwelt hinabeilcn könnte», zu befragen. Insofern die hervor-

gecufenen Schatten (und dies war die alte und gewöhnliche Sitte) sich dem Be- >
schwörer wirklich zeigten, nannte man die Nekromantie auch und '

d. h. Wahrsagen der Schatten (uxe-xe) oder abgeschiedener Seelen

(-chu/c-r). Erst zur Zeit des gänzlichen Verfalls des Heidenthums begnügte man

sich zuweilen mit derjenigen Art der Nekromantie, bei der man bloß die Stimme

des Abgeschiedenen aus dem Grabe hervortönen hörte.

Nektar, der süße, balsamisch duftende Göttertrank, der nur im Olympus

gespendet wurde und Unsterblichkeit verlieh; dann hieß auch ein aus reinem Honig ö
und süßem Wein bereiteter Trank Nektar, und alles Vortreffliche, dem Sinne ^

Wohlthuende ward nekta risch genannt. Auch noch jetzt führt den Namen

Nektar ein griechischer süßer Wein, der auf der Insel ScioS gewonnen und ans

getrockneten Trauben bereitet wird.

Nelken (Osrz-vpKMum) wachsen theils wild, theils werden sie in den

Gärten gezogen. Es gibt verschiedene Sorten der wilden Nelken, z. B. gemeine

Federnelken mit weißen Blumen, Feldnelken mit bunten Blumen und breiten, auch

schmalen Blättern, Berg- oder Steinnclken u. s. w. Der Gartennelken zählt
man einige 100 Sorten. Mit Nelkcnsamen wird aus Holland nach verschiedenen

Ländern Handel getrieben. S. „System der Gartennelke, gestützt auf das Weis-

mantel'sche Nelkensystem rc." (Berlin 1827).

Nelson (Horatio), Lord Viscount, einer der tapfersten und siegreichsten

Sechelden Englands, war der fünfte Sohn des Pfarrers Edmund Nelson von

Burnham-Thorpe in der Grafschaft Norfolk und daselbst den 29. Scpt. 1758 ge¬
boren. Sein Schulunterricht wurde schon in s. 12. Jahre unterbrochen, indem !

s. Oheim Suckling, Capitain eines Linienschiffes von 64 Kanonen, ihn als Mid-

shipman an Bord nahm. Dieses Schiff ward in Folge des Streits mit Spanien

über die Kalklandsinscln mit andern ausgerüstet; und wicwol der Zwist bald bei-

gelegt wurde, so gewann doch N. in der kurzen Zeit eine entschiedene Vorliebe für

das Seeleben. Sein Oheim gab ihn daher zu dem Capitain eines Westindien-

fahrcrs, der eben in See gehen wollte. Mit ihm machte der Knabe seine erste >

Seereise, von der er 1772 mit mancher Kenntniß bereichert zurückkehrte. Bald !

darauf nahm Capitain Suckling ihn an Bord seines Schiffes, welches damals zu

Catham lag. Die 1773 ausgerüstete Expedition, um möglichst weit gegen den si

Nordpol vorzudringcn, wirkte so mächtig auf den unternehmenden Geist des jun¬

gen N., daß er seinen ganzen Einfluß bei dem Capitain Lutwidge, einem der Be¬

fehlshaber, anwandte, um sein Cockswain (Führer des Beischiffs) zu werden. Dies

gelang ihm, und er ging in demselben Sommer mit der Expedition ab, deren Er¬

gebnisse bekannt sind. Als N. zurückgekommen war, verschaffte ihm sein Oheim

eine Station unter Cap. Farmer, der ein Schiff in dem nach Ostindien bestimmten

Geschwader des Sir. Edw. Hughes führte. Da aber das Klima nachtheilig auf

s. Gesundheit wirkte, fand man es nöthig, ihn 1776 nach England zurückgehen zu

lassen. 1777 bestand er die Prüfung zur Lieutenantsstelle und wurde sogleich als

zweiter Lieutenant auf dem Lowestoffe von 32 Kanonen angestellt. Dieses Schiff

kreuzte vor Jamaika und zwang bei einem heftigen Sturme einen Amerikaner, die

Segel zu streichen. Der erste Lieutenant, der an Bord des eroberten Schiffes I

gehen sollte, kam unverrichteter Sache zurück, da er bei der hochgehenden See cs ,

zu gefährlich fand. Unwillig rief der Capitain: „Habe ich denn keinen Officicr, ^
der die Prise besteigt?" Der Schiffsmeister wollte ins Boot springen, als N. ihn

mit der Äußerung zurückhielt, die Reihe sei an ihm. Seine Geschicklichkeit über- .

wand alle Schwierigkeit. Er erhielt darauf den Befehl des zu der Fregatte gchö- §

eigen Schoners. 1778 nahm ihn Sir Peter Packer als dritten Lieutenant an j

Bord seines eignen Flaggenschiffes und machte ihn in kurzer Zeit zum ersten Lieu- j
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tenant. Noch vor Ablauf des Jahres gab er ihm eine bewaffnete Brigg, mit wel-

j cher er zur Beschützung der Hondurasbai und der Mosquitoküste kreuzte. 1779
> wurde N, Postcapitain und erhielt bald darauf den Befehl des Hinchinbroke. Die
> Unternehmung gegen die spanischen Besitzungen in Südamerika, welche 1780 von

i Jamaica ausging, gab ihm die erste Gelegenheit, s. kriegerischen Muth zu zeigen;

! doch würde er, wje alle s. tapfern Gefährten, wahrscheinlich eine Beute des unter

! diesem Himmelsstriche gewöhnlichen Fiebers geworden sein, wenn er nicht nach

s Jamaica wäre berufen worden, um daselbst den Befehl des Janus von 44 Kan.
^ zu übernehmen. Seine geschwächte Gesundheit nöthigte ihn bald zur Nicderlegung
' dieser Steile, um nach England zurückzukehren. Im Winter 1781 kreuzte er in

der Nordsee, segelte den nächsten Frühling nach Quebeck und kreuzte den Sommer

vor Boston. Bei Annäherung des Winters wurde er nach Neupork beordert, von

wo er zu Lord Hood in Westindien stieß. Nichts Merkwürdiges begegnete ihm

bis zum Frieden 1783. Im Mär; 1784 ward er zum Befehl einer Fregatte be¬

rufen, die als Kreuzer unter dem Oberbefehl von Sir Edward Hughes nach den

Inseln unter dem Winde bestimmt war. Die Strenge, mit der er die Navigations¬

acte in Anwendung brachte, verwickelte ihn in einen Proceß auf Schadenersatz, in

welchem er aber losgesprochen wurde. 1787 verheirathcte er sich zu Nevis mit

einer Westindierin, der Witwe des!). Nesbit, kam nach England zurück und führte

zu Norfolk ein häusliches Leben, bis der 1793 gegen Frankreich ausgebrochene
Krieg ihn wieder auf den Schauplatz rief. Er bekam den Norfolk von 64 Kanonen.

Um s. Sinnesart zu bezeichnen, wird angeführt, daß er dem Sohne eines Freundes,

den er als Midshipman mit sich nahm, damals folgende Ermahnungen gab: „Drei

' Dinge mußt Du beständig im Sinne haben: erstlich mußt Du stets blindlings den

Befehlen gehorchen, ohne eine eigne Meinung über ihre Zweckmäßigkeit haben zu

wollen; zweitens mußt Du Jedermann als Deinen Feind ansehen, der schlecht

von Deinem Könige spricht; drittens mußt Du jeden Franzosen ebenso sehr has¬

sen als den Teufel". Er segelte nach dem mittelländischen Meere, unter dem Be¬

fehle des Lords Hood, von dem er im Aug. 1793 mit Aufträgen an Sir W. Ha¬

milton nach Neapel geschickt wurde. Hier schloß er mit diesem und der Gemahlin

desselben jene vertraute Freundschaft, die seinem Ruhme so nachtheilig geworden

ist. Nachdem er einige neapolitanische Truppen nach Toulon geführt hatte, ging

H er nach Eorsica, wo er zur Einnahme von Bastia und Calvi thätig mitwirktc.

Bor letztem» Orte hatte er das Unglück, ein Auge zu verlieren. Nach Lord Hood'S

^ Rückkehr nach England fuhr Cap. Nelson fort, im mittelländischen Meere unter

dessen Nachfolger, Lord Hotham, zu dienen, und bekam zufällig den Befehl eines

Geschwaders von Fregatten, womit er so wichtige Dienste leistete, daß er zum

Marineoberstcn ernannt wurde. Als Sir John Jerwis (Lord St.-Vincent) im
Nov. 1795 im Commando folgte, ward er von diesem zum Commodore ernannt

und erhielt den Befehl des Captain von 74 Kanonen. In der Schlacht vom

14. Febr. 1797 bei dem Vorgebirge St.-Vincent that sich N. auf das glänzendste

hervor und trug wesentlich zu den großen Erfolgen dieses Tages bei. Er eroberte

ein Schiff von 64 und ein andres von 112 Kan. und empfing auf dem Verdecke

des letztem den Degen des spanischen Capitains. Ihm wurde dafür der Rang eines

> Contreadmirals und der Bathorden zu Theil. Nachdem er den Auftrag, die Gar¬

nison von Porto-Ferrajo abzuführen, vollzogen hatte, erhielt er den Befehl deS

^ inner» Blockadegeschwaders vor Cadiz. Auf die Nachricht, daß ein überaus reiches
spanisches Schiff in dem Hafen von Santa-Cruz liege, ward er im Juli 1797 mit

3 Linienschiffen und einigen Fregatten abgeschickt, die Wegnahme desselben zu ver-

j suchen; aber die Unternehmung schlug fehl, da die Spanier zu wohl vorbereitet

> »raren. N. selbst, der sich dem furchtbarsten Feuer aussctzte, erhielt einen Schuß

in den rechten Arm und mußte sich der Ablösung desselben unterwerfen. Um seine
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Wunde zu heilen, kehrte er nach England zurück und erhielt zur Belohnung ein

Jahcgeld von 1000 Pf. St. Im folg. Dec. wurde ihm befohlen, s. Flagge am

Bord des Vanguard aufzustecken und ins mittelländische Meer zu gehen. Ec traf
im April mit Lord St.-Vincent vor Cadiz zusammen und bekam den Auftrag, mit

einigen Schiffen Toulon zu bewachen, wo die ägyptische Expedition ausgerüstet

wurde. Während ein Sturm ihn zwang, s. Station zu verlassen, war die franz.
Flotte ausgelaufen. Am 8. Jan. stieß Capit. Trowbridge, den Lord St.-Vincent

augenblicklich zu N.'s Verstärkung abgesandt hatte, mit 8 Linienschiffen zu ihm

und überbrachte ihm den Befehl, die franz. Flotte sofort aufzusuchen und anzugrei¬

fen. Die in Sicilien cingezogenen Nachrichten wiesen ihn nach der ägyptischen
Küste; er kam daselbst früher als die Franzosen an und kehrte, da er den Hafen von

Alexandrien leer fand, nach Sicilien zurück. Hier erfuhr er mit Gewißheit, daß die

feindliche Flotte nach Ägypten gesegelt sei, eilte zum zweiten Mal dahin, traf sie
bei Abukir (s. d.) vor Anker und lieferte hier jene denkwürdige Schlacht, die mit

ihrer Zerstörung endigte. Der Dank beider Häuser, s. Erhebung zur Pairwürde

u. d.T. Baron Nelson vom Nil und eine Pension von 2000 Pf. St. waren s. Be¬

lohnung im Vaterlande. Von dem türkischen Kaiser erhielt er eine Aigrette von

Diamanten nebst einem kostbaren Pelze, vom Kaiser Paul dessen in Diamanten
gefaßtes Bild, eine goldene Dose und ein eigenhändiges Schreiben, und von dem

König von Neapel und Sicilien mehre reiche Geschenke. In Neapel ward N. mit

großen Festlichkeiten empfangen, und dieser Hof erklärte sich gegen Frankreich.

Allein das Glück entschied für die Franzosen, und N. führte, als er die Hauptstadt

bedrängt sah, die königl. Familie nach Palermo. Sein Eifer war ebenso unbegrenzt

als s. Anhänglichkeit an den neapolitanischen Hof. Als daher, bald nach der Um¬

schaffung des Königreichs Neapel in die parthenopeische Republik, eine Gegenrevo¬

lution sich vorbereitete, wirkte N. kräftig mit und ließ den Cap. Trowbridge in der

Bai von Neapel kreuzen und die naheliegenden kleinen Inseln wegnehmen. Am

24. Juni 1799 erschien er selbst in der Bai, vernichtete den vom Cardinal Ruffo

und dem Commodore Foote mit den Republikanern eingegangenen Waffenstill¬

stand, zwang die Forts zur Übergabe und ließ mehre Neapolitaner als Rebellen ge¬

gen ihren König hinrichten: ein Benehmen, das entehrend genannt worden ist, wie

denn überhaupt N. in Palermo und Neapel unter dem Einflüsse der Lady Hamilton

stand. Nachdem Lord Keith den Befehl im mittelländischen Meere erhalten hatte,

reiste N. mit Lady Hamilton über Triest durch Deutschland und kam, nach einer

3jährigen Abwesenheit, im Nov. 1800 zu Varmouth an. Allenthalben ward er

mit ausgezeichneten Ehren ausgenommen. In den ersten Tagen des 1.1801 ward

er Niceadmiral der blauen Flagge, und bald wehte die seinige vom San-Josef von

112Kan., den er selbst erobert hatte. Das engl. Cabinet beschloß damals, zu

Trennung des nordischen Seebündnisses eine große Flotte unter Sir Hyde Parker in

die Nordsee zu schicken; N. willigte ein, als der Zweite im Befehl der Unterneh¬

mung beizuwohnen. Er pflanzte s. Flagge auf dem St.-Georg von 98 Kan. auf.

Die Flotte ging ohne Verlust durch den Sund und kam vor Kopenhagen an, das von

19 Linien-und Blockschiffen und ausgedehnten Batterien gedeckt wurde; N. erhielt

den Befehl, mit 13 Linienschiffen und mehren Fregatten einen Angriff zu machen.

Nach einem Sstündigcn Gefechte, in welchem beide Theile an Heldcnmuth wetteifer¬

ten, war die ganze Linie der dänischen Schiffe geschlagen. Nur die Kronbatterien

und die Schiffe am Eingänge des Hafens waren noch unversehrt; aber auch den

Engländern waren 2 Schiffe gestrandet, und mehren drohte dieselbe Gefahr. In

diesem kritischen Augenblicke sandte N. einen Parlementair ab mit dem Erbieten,

den Kampf einzustellen, um gütliche Verhandlungen zu pflegen, sonst müsse er die

genommenen Batterien in Brand stecken, ohne die tapse rn Vertheidiger derselben

xelken zu können. Der Vorschlag ward angenommen; N. kam ans Land, besprach
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sich mit dem Kronprinzen und setzte die Präliminarien zu einem Vergleiche fest, der
den Streit beilegte. Nachdem er auch mit Schweden und Rußland sich vcrstän-

vigthatte, kehrte er nach England zurück, wo der König ihn zum Viscount erhob.
Als darauf die Rüstungen an der fcanz. Küste in England Besorgnisse wegen einer

feindlichen Landung erregten, ward N. zum Oberbefehlshaber eines zwischen Ox-

sordneß und Beachy Head statiom'rten Geschwaders und der dazu gehörigen Flot¬
tille von Kanonenböten u. s. w. ernannt. Er beschloß, die franz. Fahrzeuge vor

Boulogne anzugreifen; aber dies Unternehmen (16. Aug. 1801) mißlang. Der

Friede von Amiens gewahrte ihm eine kurze Ruhe. Als die Feindseligkeiten aufs

Neue begannen, übernahm er den Befehl im mittelländischen Meere und segelte

im Mai 1803 mit s. Flaggenschiff, dem Victory, nach Gibraltar. Sein Hauptau¬

genmerk mußten die Bewegungen der touloner Flotte sein; aber er verschmähte eine

enge Blockade, um dem Feinde zum Auslaufen Gelegenheit zu geben. Sein Wunsch
ward endlich im März 1805 erfüllt. Der franz. Admiral verließ, ohne bemerkt zu

werden, mit der ganzen Flotte Toulon, vereinigte sich mit einem span. Geschwader

vor Cadiz und segelte nach Westindien. Sobald N. davon unterrichtet war, eilte er

ihm nach, fand jedoch den Feind nicht, der auf die Kunde von s. Annäherung den

Rückweg angetretcn hatte. N. ging darauf nach England, wo er erfuhr, daß die

feindliche Flotte nach einem unbedeutenden Gefechte mit dem Adm. Calder wieder

in Cadiz eingelaufen sei. Im Sept. stieß N. mit dem Victory zu Collingwood vor

Cadiz und übernahm den Oberbefehl. Den 19. Oct. lief die fcanz.-spanische Flotte

aus und segelte, von N. mit 27 Linienschiffen verfolgt, am 20., 33 Linienschiffe

stark, die Straße von Gibraltar vorbei. Am 21. früh um 9 Uhr hatten beide

Flotten bei dem Vorgebirge Trafalgar sich auf Schußweite genähert. Die größte

Seeschlacht der neuern Zeit erfolgte und endigte mit der gänzlichen Niederlage der

Spanier und Franzosen. (S. Trafalgar, Schlacht bei.) Als der Kampf fast

schon entschieden war, traf ein Musketenschuß aus dem Mastkorbe des feindlichen

Schiffes, mit welchem das engl. Admiralschiff stritt, N. in die Schulter, drang

durch die Lunge und zerschmetterte das Rückgrath. Mit Ruhe horte er von dem

Wundarzte, daß keine Rettung möglich sei. Noch erkundigte er sich angelegentlich,

wie die Schlacht stehe, lächelte, als er vernahm, daß schon 12 feindliche Schiffe ge¬

strichen hätten, und verschied als Held, einzig bedauernd; daß ihm nicht vergönnt

sti, die engl. Flotte noch in Sicherheit zu bringen. Sein Leichnam wurde in Spi¬

ritus gesetzt und aus dem Schiffe Victory in dem Sarge nach England gebracht,

den er sich selbst nach der Schlacht bei Abukir aus dem großen Maste des franz.

Admiralschiffs l'Orient hatte fertigen lassen. Unter großem Trauergcprängc ward

er den 8. Juni 1806 auf der Themse nach London geführt und in der St.-Pauls-

kirche, wo ihm späterhin ein Denkmal errichtet wurde, bestattet. Sieben Prinzen

von Geblüt waren im Gefolge. Das Vaterland ertheilte den Verwandten des Ver¬

storbenen Ehrenzeichen und Belohnungen. Der Lordstitel ging auf s. Bruder über.

Die Lebensbeschreibungen N.'s von I. Charnock und I. White sind auch ins Deut¬

sche übersetzt. Am ausführlichsten ist die von Clarke; gedrängter und lesbarer die

von Rob. Southey (London 1813,2 Bde., 12.). Die neueste ist von Harrison.

Nemeischer Löwe, s. Hercules und d. folg. Art.

N e meische Spiele, so genannt von dem kleinen Orte, wo sie gefeiert

wurden, Ncmea (jetzt Nemeo) in Argolis, einer Landschaft des Peloponnes, waren,

nach der Sage, aus den Leichenspielen entstanden, die zu Ehren des in seiner Jugend

von einem Drachen getödteten Opheltes (s. Hypsipyle), veranstaltet wurden.

Die nach Theben ziehenden Helden nannten ihn Archemorus (d. i. Anfang der

Trauer); er war ein Sohn des Lykurgus und der Eurydice. Leichcnspiele am Grabe

berühmter Männer oder geliebter Personen waren im Alterthumc sehr gewöhnlich.

Die des Opheltes hatten, wenn jene Sage gegründet ist, nur das Eigenthümliche,
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daß sie von Zeit zu Zeit, und zwar alle 3 Jahre, erneuert wurden. Nach einer an¬
dern Sage waren die nemeischen Spiele von Hercules, nach Besiegung des ncmei-
schen Löwen, der in einer Entfernung von 15 Stadien von Nemea seine Höhle ge¬
habt hatte, zu Ehren des Jupiter gestiftet worden. Eine dritte Angabe vereinigt
diese beiden Sagen dahin, daß die nemeischen Spiele zwar aus den Leichenspiclen
des Archemorus entstanden,aber vom Hercules erneuert und dem Jupiter gewidmet
worden sein sollen. Da die nemeischen Spiele weniger feierlich waren als die olym¬
pischen und pythischen, so hatte die Sitte, nach Nemeaden die Zeit zu bestimmen
(wie man sie bekanntlich nach Olympiadenund Pythiadcn bestimmte), nie allgemein
gebräuchlich werden können. Indessen gibt das Chroniken des Eusebius das zweite
Jahr der 53. Olympiade als die Anfangsepoche der Nemeaden an. Die nemeischen
Spiele selbst waren theils gymnastisch (körperlich), theils musikalisch (geistig), und
glichen in ihrer Einrichtung den berühmten olympischen Spielen (s. d.).
Die Kampfrichter (Agonothcten) waren aus Argos, Sicyon und Korinth gewählt
und trugen, zum Andenken des Ursprunges der Feier, schwarze Trauerkleider. Sie
waren wegen ihrer strengen Gerechtigkeitund Unparteilichkeitberühmt. Anfangs
war der Preis des Siegers ein Kranz von Ölzweigen, später von grünem Epheu.
(S. auch Pindar.)

N emesis. Eine philosophisch-moralische Aneinanderreihung der oft sehr
feinen Begriffe, welche das Alterthum mit dem Namen dieser Göttin verband, hat
Herder in den „ZerstreutenBlättern" (II, 221), und eine mehr historisch-kritische
Manso in seinen „Vermischten Abhandlungen und Aufsätzen" (Breslau 182t)
versucht. Die Nemesis ist die Göttin des Maßes und des Einhalts, der Vergel¬
tung, die Aähmerin der Begierden, die Feindin des Übermuths und des Stolzes, die
Bewahrerin der Scheu und Achtung gegen Andre, die Hcrstellerin des Gleichge¬
wichts zwischen dem Glücklichen und Unglücklichen, die Belohnen» guter Handlun¬
gen und die göttliche Rächerin der aus Übermuth entsprungenenUnthatcn. Ein
besonderes Attribut ist, daß sic über die den Tobten schuldigen Ehrenbezeigungen
wacht, weßhalb das zum Andenken der Tobten jährlich in Griechenlandgefeierte
Fest Nemesia hieß. Ihre Abstammung wird verschieden angegeben. Bald ist sie
eine Tochter des Erebus und der Nacht, bald eine Tochter der Nacht allein, bald der
Dike, bald des Okeanos und der Nacht, bald Jupiters und der Nothwendigkeit.
Sie wurde abgebildet in der Gestalt einer majestätischen Frau in der Tunica und
dem übergcworfenen Peplum, mit einer Krone auf dem Haupte, auf welcher zuwei¬
len Hirsche und eine Victoria befindlich sind. Mit der rechten Hand ergreift sie
einen Theil ihres Gewandes über der Brust und bildet auf diese Weise das Ellcn-
maß, während ihr Blick sich in den Busen senkt. In der linken Hand hält sie bald
eine Schale, bald einen Zaum, bald einen Eschenzweig, in der rechten einen Maß¬
stab, zuweilen sieht man auch das Glücksrad und einen Greif daneben zu ihren
Füßen. Auf Münzen erscheint sie auf einem mit 2 Greifen bespannten Wagen,
zuweilen mit einer Mauerkrone, zuweilen mit einem Scheffelmaßauf dem Haupte.
Atn seltensten erscheint sie geflügelt. Wie ausgebreitet und angesehen ihre Vereh¬
rung war, sicht man aus der Menge der Münzen und Gemmen, auf denen sie er¬
scheint. Sie führt auch den Namen Adrastea, von Adrastos, welcher ihr nach der
einen Sage in Adrastea, nach der andern in Kyzikon den ersten Tempel errichtete.
Da bei Rhamnus, einem Flecken in Attika, welcher nur 16 Stadien von Maralhon
entfernt lag, die Bildsäule stand, welche Phidias aus demselben panschen Marmor,
welchen die Perser unter Datis und Artaphernes, um damit ein Siegeszeichen auf¬
zurichten, mitgebracht hatten, der Göttin Nemesis als Denkmal des gestraften Über-
muths der Barbaren gefertigt hatte, so bekam diese Göttin auch den Beinamen
Rhamnusia. Ob sich auf verschiedene Ortsvcrehrungcn dieser Art die Erwähnung
und Abbildung mehrer Göttinnen u. d. N. Nemesis beziehe, ist noch ungewiß, Eine
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eigne Classe von Mythen bilden diejenigen Sagen, welche die Nemesis als die Ge-

! liebte des Jupiter aufführen, der sie in Gestalt eines Schwans verfolgte, und von

dem sie ein Ei gebar. Ob und wie diese Sagen mit der obigen Jdeenreihe, die bei

dem Begriffe der Nemesis zu Grunde liegen, Zusammenhängen, gehört zu den vielen

noch nicht aufgeklärten Punkten der alten Mythologie.

Nenndorf, kurfürstl. Lustschloß und Dorf im kurhcssischen Antheile der

Grafschaft Schaumburg in Westfalen, welches wegen kalten Schwefclwasscrs be¬

rühmt ist. Die Quelle des Bades entspringt an der Landstraße, welche von Ha-
nover nach Minden führt, und die umliegende Gegend ist von der Natur beson-

s ders begünstigt. Schon der Arzt Georg Agricola erwähnt 1546 diese Bäder

^ als sehr alt. Die jetzigen Anlagen wurden erst 1789 und 1790 zu einiger Voll-
> kommenheit gebracht. An schönen Spaziergängen fehlt es nicht. Der Brun-

nenarzt hält sich vom Mai bis zum Sept. hier auf. Ungeachtet das Wasser kalt

aus ber Quelle kommt, gefriert es doch im Winter nie. Es riecht wie faule Eier

und schmeckt durchdringend, schweflig, balsamisch, gelind bitterlich, etwas salzig.

^ Die Farbe desselben ist in der ober» Quelle, nach Beschaffenheit der Witterung,
bald hell und klar, bald milchig, bläulich, grünlich und schwärzlich, hingegen in dem

untersten sogen. Trinkbrunnen meistens klar. Seinen Nutzen zeigt es in Brustbe¬

schwerden, verschiedenen Hautausschlägen, ausblcibendcm Monatsfluß, in Hämor-

rhoidaibeschwecden, Kachexie, Bleichsucht, Gicht, Lähmung, Steifigkeit der Gelenke

und bei fehlerhafter Verdauung. S. Homburg'S „Erklärungen des neuen Plans

von den Anlagen des Schwefelbades zu Nenndorf" (2. A., Hanov. 1818) und

r. Wurzer, „Über die Schwefelquellen zu Nenndorf" (Leipz. 1824).
Nenner. Wenn von einer Zahl oder Größe nicht das Ganze, sondern nur

ein oder mehre Theile des Ganzen genommen werden sollen, so drückt man dies beim

Rechnen durch eine Bruchzahl oder einen Bruch aus, d. h. durch 2 übereinanderste¬

hende und durch einen Strich getrennte Zahlen. Die obere, derAähler, zeigt an,

wie viel man Theile genommen, die untere, der Nenner, in wie viel Theile das Ganze

gelheilt war. So ist z. B. in dem Bruche ^ 10 der Nenner, und 9 der Zähler.

Nennwerth, s. Nominalwerth.

Neologie (a. d. Griech.), eine Sprachneuernng. In jeder geschlossenen
Sprache, in jeder Literatur, die eine klassische Epoche erlebt hat, sind die Kritiker

äußerst streng gegen den Gebrauch neuer Redensarten, Ausdrücke und Wendungen.

Schon die Rhetoriker des Alterthums suchten Grundsätze darüber aufzustellcn, in-

^ wiefern die glückliche Kühnheit des Genies sich Sprachneuerungen erlauben könne.

! Unter den neuern Sprachen ist man in keiner so streng gegen Neologie als in der

französischen, selbst dann, wenn sie, wie zuweilen die der Frau v. Stael, einen ge¬

wissen Anstrich von Genialität haben. Die Unempfindlichkeit gegen Neologien fin¬

det sich gewöhnlich in den beiden entgegengesetzten Endpunkten der Bildung einer

Sprache, einmal in der ersten Periode, wo sie noch mit sich selbst kämpft und sich zu

bilden und zu sixiren strebt, und dann in dcrPeriode des gänzlichen GeistesvcrfallS.

In einer abgeleiteten Bedeutung bezeichnet man mit dem Worte Neologie Neuerun¬

gen überhaupt, jedoch gewöhnlich mit einer gehässigen Nebenbedeutung des Gefähr-

> lichen, Verderblichen und Werthlosen. Dieser Nebenbegriff des Wortes neu findet
1 sich schon in den alten Sprachen bei novu« und und rührt daher, daß die

! Blürhe der alten Staaten hauptsächlich auf Erhaltung der alten Sitten, Gebräuche,
i Verfassung und Staatsgrundsätze beruhte, deren Abänderung folglich dem Staate

gefährlich schien. Nach diesem Grundsätze handeln noch jetzt mehre Staaten Asiens,

welche deshalb jede Verbindung mit Fremden sorgfältig vermeiden. — In der Mitte

des vor. Jahrh. brandmarkten die Orthodoxen die Meinungen der Heterodoxen

(Neologcn) oft mit dem Worte Neologie.

Neoptolemus, s.Pyrrhus.
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N e oram a, eine Erfindung des Franzosen Allaux, die den Zuschauer mitten

in das Innere eines großen Bauwerks zu einer gewissen Zeit versetzt, wo sich das

Ganze in seiner vollen Belebung durch Gruppen, Erleuchtung rc. zeigt. Das

erste Neorama in Paris 1827 war die innere Ansicht der Peterskirche in Rom, mit

offenen Thüren, die'den Blick in die Ferne leiten. Über den Unterschied desNeoram

vom Dioram und Pan oram, s. d. Wir setzen hinzu, daß die Zeichnung
eines Panoram zuerst von einem Deutschen in Rom 1792, also vor Barker, den

man gewöhnlich den Erfinder desselben nennt, erfunden worden ist. Dieser Deut¬

sche ist der Professor I. Ad. Brepsig, Direktor der k. westpreuß. Kunstschule zu

Danzig. Barker hat sein Panoram nicht 1787, sondem erst 1793 aufgestellt. Er 5

starb zu London den 8. April 1816.

Nepaul oder Nepal, ein Gebirgsland (2350 UM., 34- Mill. E.),
das man zu Hindostan rechnet. Es ist erst 1815 durch den Krieg der Engländer

mit dem Rajah oder Beherrscher desselben bekannter geworden. Der brit. General

Sir David Ochtcrlony drang so rasch vor, daß er schon am 28. Fcbr. vor Muk-

wampoor, der Hauptsestung der Nepalesen, erschien. Der Rajah wollte zwar am 29.

Febr. die aufgegcbenen wichtigen Anhöhen wieder nehmen, wurde aber mit Verlust

geschlagen, und am folgenden Tage eroberte das britische Heer die Vormauer von

Mukwampoor, das Fort Hurriapor, mit Sturm. Durch dieses schnelle Vordringen

beendigte der General Ochtcrlony einen Feldzug, dessen Erfolg bei den unter den

britischen Truppen herrschenden Krankheiten zweideutig schien, und nöthigte den

Rajah, Mahara Sah Bikam Sah, sich zu dem schon früher von seinem Bruder

Unterzeichneten Frieden, den er bisher nicht hatte anerkennen wollen, am 4. Mai r

1816 zu bequemen, wodurch die Kette von Forts an der südlichen Grenze nebst

mehren Bezirken an die ostind. Compagnie abgetreten und derselben die Marsch¬

route durch Nepaul nach China verstauet wurde. Auch versprach der Rajah, nie

weder Europäer noch Nordamerikaner in seine Dienste zu nehmen. Der Rajah

von Nepaul besitzt noch die Ghorkaländer, welche das Stammland der jetzt regieren¬

den Dynastie sind, denn bis 1768 stand Nepaul unter verschiedenen Newarfürstcn,

denen durch die Ghorkafürstcn die Herrschaft entrissen wurde. Nepaul selbst ist

ein 3—6000 Fuß hohes, angenehmes Alpenland zwischen 2 gegen N. und gegen

S. mit einander parallel laufenden Gebirgen; es grenzt gegen N. und O. an Tibet,

gegen S. und W. an die britische Präsidentschaft Calcutta und an Rasbutenfür-

stenthümer. Da es von allen Seiten mit Gebirgen (gegen N. vom Himalleh-

gebirge, das höchste auf der Erde) umgeben ist, so kann man nur durch Gebirgspässe )
in dieses Land eindringen. Man braucht von der bengalischen Ebene von Behar aus

3 —4 Tagereisen, die Grenzgebirgc zu ersteigen. Dann gelangt man zu dem Hoch¬

passe, von welchem aus man das Thailand von Nepaul, die reichste Schweizcrland-

schast, erblickt. Der Boden ist fruchtbar und gut bewässert, das Klima heiter und

gesund, im Sommer, wenn die Sonne von den hohen Gebirgen abprallt, sehr heiß.

Der Winter bringt wenig Frost. Nie weht der Nordwind in diesen Thälern. Die

Jahreszeiten sind dieselben wie im höhern Hindostan; nur fangen die Regen frü¬

her an. Erzeugnisse sind: indische Hausthiere, vortrefflicher Honig, Reis, Ingwer,

Spececeien, Öl, Baumwolle, Kupfer, Eisen, Jaspis, Marmor und Bergkrystall.

Die Hauptclassen der Einwohner bestehen aus Hindus und Newars, welche letztem .

wahrscheinlich von mongolischer und chinesischer Abkunft sind. Außer diesen gibt >

eS noch andre wenig bekannte Stämme. Die Einwohner zeichnen sich durch Ein- l

fachheit des Charakters und der Sitten aus, vornehmlich sind die Newars größten-

theils Handwerker. Ihre Religion weicht wenig von der der Hindus in Bengalen

ab. Auch herrscht die Sitte, daß sich die Frauen mit den Leichnamen ihrer Männer

verbrennen. Die Hindusprachen sind die nepalische, die viel Ähnlichkeit mit der ^
Hauptsprache hat, und die Nogari, die noch alter als die Sanskritta sein soll. Die



783Nepenthe Nepomuk
Industrie besteht in Verfertigung grober Baumwollenwaarcn, Eisen - und Kupfer¬
arbeiten. Ihre Messer, Sabel und Degen sind gut, sie zeichnen sich im Vergolden
aus, und gießen für ihre Tempel große Glocken. Aus der Rinde einiger Bäume
und Pflanzen machen sie Papier und destilliren Branntwein aus Reis und Wein.
Der Handel zwischen der englisch-ostindischcn Compagnie und Tibet wird durch
dieses Land betrieben. Die Regierung Ist despotisch, aber gemäßigter als in andern
Landern Asiens. Das rcgulaire Heer zählt ungefähr 12,000 M., welche zum Theil
mit Flinten bewaffnet sind und sich durch Tapferkeit auszeichncn. Die Hauptstadt
des Landes heißt Khatmandu am Bischmutty mit 20,000 Einw. Oberst Kirk-
patrik hat zuerst dieses Land beschrieben; dann Francis Hamilton durch s. ,,^o-
eount ok tlie KiuA<Iom okXvpai" (Edinburg 1819, 4.).

Nepenthe, ein Mittel, das auf eine Zeit lang von allem Seelenschmerze
entbindet, wie die homerische Helena einst ihren Gästen bot:

Aber ein Neues ersann die liebliche Tochter Kconions:
Siehe, sie warf in den Wein, wovon sie tranken, ein Mittel
Gegen Kummer und Groll und aller Leiden Gedächtnis.
Kostet Einer des Weins, mit dieser Würze gemischet,
Dann benetzet den Tag ihm keine Throne die Wangen.

„Odyss-", IV, 219 fg. Für ein ägypt. Mittel, und zwar aus dem Pflanzenreiche,
gibt es die Dichtung selbst aus. Ob es aber eine Art Opium oder etwas dem Ähn¬
liches sei, darüber haben die Gelehrten verschiedene Meinungen aufgestellt. V.

Nephele, s. Athamas.
Nephthys, eine ägyptische Gottheit, die Schwester des Osiris und der

Isis, und Gemahlin des Typhon. Sie zeugte mit Osiris den Anubis. Nach Plut-
arch bezeichnet sie die äußerste Küste Ägyptens.

Nepomuk (Johann v.), Johann Nepomucenus, einer der berühmtesten
Heiligen und der SchutzpatronBöhmens, hieß eigentlich Joh. Welflin, war geb.
1320 zu Pomuk, einer kleinen Stadt in Böhmen, studirte zu Prag und wurde da¬
selbst Prediger in der Altstadt und Kanonicus. Aus christlicher Demuth wollte er
kein Bisthum annehmcn und ward in der Folge Dechant an der Collegiatkirche Al¬
ler-Heiligen, Almosenier und Beichtvater der Königin. Da einige Hofleute dem Kö¬
nig Wenceslaus die eheliche Treue seiner Gemahlin verdächtig gemacht hatten, ver¬
langte der König von N. den Inhalt ihrer Deichte zu wissen, und ließ ihn auf seine
Weigerung erst ins Gefängniß, und dann, an Händen und Füßen gebunden, am
16. Mai 1383 (nach A. am 21. März) in die Moldau hinabwerfen. Erst am 6.
Mai entdeckte man den Leichnam am Ufer, weßhalb auch dieser Tag zu s. Gedacht-
nißtage festgesetzt wurde; späterhin wurde er auf den 10. verlegt. Als Märtyrer
wurde hierauf N. in ganz Böhmen verehrt. Papst Jnnocenz XIII. erkannte ihn,
nach der vorhergegangenengewöhnlichen Untersuchung, 1721 für einen Heiligen,
und die Heiligsprechung ward auf den Antrag Kaiser Karls VI. von Benedict Xlll.
1729 vollzogen. Man hat ihm zu Ehren eine eigne Brüderschaft errichtet. Als
Heiliger wird er gegen Verleumdungen, Anschwarzungenund Verkleinerungen
angcrufen. Der Jesuit Balbin hat in s. „Vüseell. bist. Lok." sein Leben beschrie¬
ben. Neuerlich hat man behauptet, daß nie ein Ncpomuk, sondern Joh. v. Po¬
muk gelebt habe, welcher 1393 Erzbischof zu Prag gewesen. Jndeß zeigt man das
von Marmor und gediegenem Silber verfertigte und mit 2 Altären versehene Grab¬
mal N.'s in der Domkirche zu Prag. Nach A. ward N. wahrscheinlich darum in
die Moldau gestürzt, weil er sich standhaft weigerte, dem Erzbischof, dessen Vicar
er war, den Gehorsam auszusagen. Der Erzbischof hatte gegen das lasterhafte
Leben des Königs gepredigt und dessen Unterkämmerec, der ehemalige königl. Gü¬
ter von der erzbischöfl. Kirche zurückfoderte,in den Bann gethan. Pomuk wurde
in Gegenwart des Königs gefoltert, und Wenzel ergriff selbst eine Fackel, um ihn
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damit zu brennen. — Am Pfingstmontage (8. Juni 1829) wurde die Säcularfeiec
der Canonisation des h. Nepomuk zu Prag begangen.

Nepos, s. Cornelius Nepos.
Nepotismus, die übertriebeneBegünstigung eigner Verwandten und

Freunde auf Kosten Dritter. Dieser Ausdruck ist von den Päpsten hergenommen,
die ihre Neffen oder Nepoten (unter diesem Worte wurden nicht nur ihre sonstigen
Anverwandten, sondern auch ihre natürlichen Söhne begriffen) gewöhnlich auf
Kosten des Staats und andrer Familien zu begünstigen pflegten, sie auf jede Weise
zu bereichern und in den Besitz der besten Ämter und Pfründen zu setzen suchten ic.
Es mußte dies Gebrechen vor allen immer in geistlichen Staaten fühlbar sein, da
hier der Besitz der Regierung auf die Lebensdauer des erwählten Fürsten beschränkt
blieb, seine Familie aber nach seinem Tode durchaus in den Privatstand zurückkehrte.
Daher ging das Bestreben dieser Fürsten hauptsächlich immer darauf, ihren Fami¬
lien, so viel sie nur konnten, bleibende Bortheile zuzuwenden. Doch hat man auch
in andern Staaten häufig Klagen über Nepotismus gehört, vorzüglich da, wo cs
eine Aristokratie gibt. Es ist natürlich, daß Jeder zuerst für seine Familie und für
seine Freunde zu sorgen sucht. Bei Gleichheit der Verdienste zumal kann es Nie¬
mand unbillig finden, daß der Mächtige seinen Verwandten und Freunden vor Un¬
bekannten und Fremden den Vorzug gibt. Ersetzt aber Verwandtschaftund freund¬
schaftliche Verbindung bei ihm auch denMangel an Verdiensten, wird der verdiente
Mann, der in keiner solchen Verbindung steht, zurückgesetzt, so ist dies allerdings ein
nie zu duldender Mißbrauch, der jedoch nie ganz aufhören wird, so lange es noch
Menschen gibt, die ihren Privatvortheil dem öffentlichen Besten vorziehen.

Neptun scheint von den Römern in den ältesten Zeiten nur als Gott der
Pferde gekannt und verehrt, und als solcher anfänglich mit dem alten ital. Gott
Consus vermischt worden zu sein. Als die Römer eine Art von Seemacht bekamen
und mit der griech. Mythologie bekannt wurden, trugen sie die in dieser Mythologie
vorhandenen Ideen von Poseidon oder Posideon auf ihren Neptun über, sodaß
Neptun und Poseidon für verschiedene Namen einer und derselben Gottheit galten.
Neptun war ein Sohn des Kronos (Saturn) und der Rhea oder Opis. Über die
Art, wie ihn seine Mutter dem Schicksal entzog, das sein Alles verschlingender Va¬
ter seinen Kindern bereitet hatte, sind die Sagen verschieden;nach der einen wird
er von Kronos wieder ausgespieen, nach andern erhält Kronos ein Füllen zu Ver¬
schlingen , und Neptun wird heimlich in Böotien erzogen rc. Nach der Empörung,
welche sein Bruder Jupiter gegen ihren gemeinschaftlichen Vater unternahm, fiel
dem Neptun bei der Theilung der Welt die Herrschaft über das innere Meer (Pon-
tos) zu. Ob die Sage, daß er im Wettstreit mit der Minerva über den Besitz von
Attika das Pferd zuerst geschaffen,daher entstand, daß der Gebrauch des Pferdes
zugleich mit der Verehrung Poseidons, einer ursprünglich phönizischen Gottheit,
von Seeräuberndieses Volks zuerst auf den Küsten des Peloponnes, Attikas und
Thessaliens bekannt worden war, oder ob das aus dem Meer geborene Roß sich auf
eine eigne Symbolik von Ideen bezieht, muß unentschieden bleiben. Er bewegt,
beruhigt, erschüttertund besänftigt das Meer und selbst zuweilen die Erde mit ih¬
ren Bergen und Wäldern. Auf Inseln (besonders auf Euböa) und Küstenplätzm
war daher seine Verehrung am häufigsten. Ihm wurden zu Ehren die isthmischen
Spiele (s. Ist h m us) gefeiert. Außer den Delphinen und Seethieren waren ihm
das Pferd und zuweilen auch die Eule geheiligt. In den ältesten Kunstdarstellun-
gen wird er nackt, in mehr furchtbarerGestalt mit spitzem Barte abgebildet. In
der Hand hält er den Dreizack (trickens), dessen sich schon in den ältesten Zeiten die
Seefahrer des mittelländischen Meeres zum Harpuniren, und als eines Zeichens
der Besitznahmeeiner Küste bedienten. Aus einem mit 2 Rossen bespannten Wa¬
gen, von Nereiden und Seeungeheuern umgeben, wird er, die Oberfläche des
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Meeres befahrend, vorgestellt. Mit seiner Gemahlin Amphitrite zeugte er den Tri¬

ton und die Rhode. Die Kinder, welche man ihm außerdem beilegt, erklärt man

aus der Gewohnheit, die durch Seeräuber geschehenen Entführungen dem Neptun

zuzuschrciben. Schon Größe, Stärke, Rohheit und eine Heldenthat zur See ga¬
ben Ansprüche, für einen Sohn des Neptun gehalten zu werden. Die Beiwörter,

welche die Dichter dem Neptun beilegen, beziehen sich meist auf die See und die

Schifffahrt, auf die Erschaffung des Pferdes und die Beschützung der Wettrennen-
dcn, sowie auf seine Macht, Erdbeben zu erregen. Nachdem er an dem unglück¬

lichen Versuche der Götter, sich gegen Jupiter zu empören, Theil genommen hatte,
wurde er von diesem verdammt, in Gemeinschaft mit Apollo dem Könige von Troja,

Laomedon, zu dienen. Neptun baute dem Laomedon die Mauern von Troja, und

als er den bedungenen Lohn nicht erhielt, schickte er eine Überschwemmung und ein

furchtbares Seeungeheuer. Im trojanischen Kriege war er aufSeiten der Griechen,
und im Götterstreite vor Troja stand er dem Apollo gegenüber.

Neptunisten nennt man die Anhänger der Meinung, daß die Bildung

der Erde und ihre Revolutionen bloß durch die Wirkung des Wassers entstanden

seien. (Vgl. Vulkanisten.)

Nereiden, Meernymphen, die 50 Töchter des Nereus (s. d.), welche

gleich ihrem Vater die Gabe der Weissagung und Verwandlung besaßen. (Vgl.
Meergötter.)

Nereus, eine Untergottheit des Meeres, oder das Meer, insofern cs still

und ruhig ist. Er war der älteste Sohn des Pontus (Meer) und der Gäa (Erde).
Die Dichter schildern ihn als einen wahrhaften und milden Greis, als Freund des

Rechts, der Billigkeit und Mäßigung, und Feind der Gewaltthaten. In einem

höhem Grade als alle Götter der 3 Grundelemente, Luft, Erde und Wasser, hat

er die Gabe zu weissagen, und gleich andern Wasscrgöttern verwandelt er sich in

allerlei Gestalten. Mit der Doris, der Tochter des Okeanos, seiner Gemahlin, und

andern Göttinnen zeugte er die Nereiden (s. d.). Sein Hauptsitz ist im ägäi-

schm Meere. Als Paris mit der geraubten Helena dieses Meer durchschiffte, weis¬

sagte ihm, nach jener schönen Ode des Horaz, Nereus den Untergang von Troja.,

In den alten Kunftdarstellungcn sowol als von Dichtern wird er als ein bösartiger,
mit Schilf bekränzter Greis, auf den Wogen sitzend mir einem Scepler in der
Hand, vorgestellt.

Nero (Lucius Domitius Ahenobarbus, nach seiner Adoption Claudius Dru-

sus), war der Sohn des Cajus Domitius Ahenobarbus und der Tochter des Ger-

manicus, Agrippina; geb. zu Antium 37 n. Chr. Als Agrippina später den Kai¬

ser Claudius heirathete, ward er von diesem adoptirt und folgte ihm in der Regie¬

rung 54 n. Chr. August, der erste römische Kaiser aus der Familie der Cäsaren,

hatte seine Regierung grausam begonnen, aber gemäßigt und mild geendigt; Nero,

der letzte, begann mild und endigte grausam. Er hatte eine vortreffliche Erziehung
erhalten. Burchus hatte ihn mit allen Kenntnissen und Grundsätzen ausgerüstet

die den großen Feldherrn und Staatsmann bilden, während Seneca ihn mit'der

Philosophie und schönen Literatur bekanntmachte. Der Anfang seiner Regierung
übertraf selbst die Erwartungen, die man sich nach einer solchen. Erziehung von

seinen großen Talenten machen konnte. Als man ihm ein Todesurthcil zur Unter¬
zeichnung vorlegte, äußerte er den Wunsch, nicht schreiben zu können. Allein die

Schmeicheleien und Verführungen der Höflinge, besonders des Freigelassenen Nar-

-issus, brachten einen Charakter, der bis dahin nur geschlummert zu haben schien

bald zum Ausbruche. Der 17jährige N. ergab sich den gröbsten Ausschweifungen
der Wollust und Grausamkeit. Zuerst ließ er den Britannicus, den Sohn des

Claudius, zu dessen Nachtheil er durch Begünstigung der Agrippina den Thron be¬

stiegen hatte, vergiften, und endlich auch seine Mutter, deren Herrschsucht er fürch-
Coiw.-Lcr. Siebente Aust. Bd. VIl. -j- 50
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tete, ermorden. Unter allen Leidenschaften aber beherrschte ihn vorzüglich die lächer¬
liche Begierde, für einen großen Künstler in der Musik gehalten zu werden. Er ließ
sich öffentlich hören und durch ausgestellte Soldaten Diejenigen beobachten, welche
nicht geneigt schienen, seine Stimme und sein Spiel zu bewundern. Auch im Wa-
gcnrcnnen wollte er glänzen. Er durchzog mit einem Gefolge von Künstlern ganz
Griechenland und gewann natürlich in allen feierlichen Wettkämpfen und Spielen
dieses Landes die ersten Preise. Der Genuß machte ihn erfinderisch in der Schwel¬
gerei und in der Befriedigung unnatürlicher Lüste, die Verschwendung habsüchtig,
die Gefahr grausam. Die berühmtesten Opfer seiner Grausamkeit sind, außer dem
Britannicus und der Agrippi'na, seine Lehrer Burrhus und Seneca, der Dichter '
Lucan und seine Gemahlinnen Octavia (Tochter des Claudius und der Meffalina,
die er unter dem Vorwände der Unfruchtbarkeit verstieß, um die Poppäa zu hcira-
then, dann auf die Insel Pandaleria verwies und ihr hier bald darauf die Adern öff¬
nen ließ) und die Poppäa Sabina. „Meine Vorgänger", sagte er, „haben die Rechte
der Alleinherrschaft noch nicht gekannt. Man mag mich Haffen, wenn man mich
nur fürchtet". Er ließ in einer unsinnigen Laune Rom anzünden, bloß um, wie man
sagt, eine lebendige Vorstellung des Brandes von Troja zu bekommen. In diesem
Brande, welcher 9 Tage dauerte, gingen die schönsten Denkmäler der Kunst und der
Geschichte zu Grund«. Auf die Christen wälzte er die Schuld dieses Brandes und !
ließ sie dafür im ganzen Reiche auf das heftigste verfolgen. De» eingeäscherten ^
Theil der Stadt ließ er schöner und herrlicher wieder aufbauen, denn die Baulust
beherrschte ihn im höchsten Grade. Das merkwürdigste Denkmal dieser Bau- und

Verschönerungskunst wurde der Palast, den er sich selbst in Rom erbauen ließ, und ^
der u. d. N. des goldenen Hauses bekannt ist. Seine Verschwendung in andern
Dingen, in Kleidern, Jagdgeräthschasten u. s. w., war ebenso grenzenlos als die
Freigebigkeit gegen das Volk in Rom, das er in der erweiterten Form der (zur Zeit
der Republik nur bei gewissen Gelegenheiten üblichen) Spendungen (larZiriones)
durch die kostbarsten Geschenke bereicherte, während die Provinzen von der Last der
Abgaben zu Boden gedrückt wurden. Mehre Verschwörungen in Rom selbst en¬
digten zum Verderben Derjenigen, die sie begonnen hatten. Endlich glückte die
Empörung des Talba, Statthalters in Spanien, für welchen sich auch der Senat
erklärte. Der Tyrann kam der gerechten Strafe zuvor, die ihn erwartete, und
ermordete sich selbst im I. 68. So groß die Freudensbezeigungen über N.'s Sturz
waren, so fehlte es doch nicht an Solchen, die ihn selbst nach seinem Sturze noch
bewunderten, vergötterten und zurückwünschten. Man bestreute sein Grab mit >
Blumen, man stellte seine Statue neben die Rednerbühne; kurz N.'s Andenken
war einem großen Theile des Volks und der Soldaten, bei dem er sich durch seine
Freigebigkeit und Nachsicht beliebt gemacht hatte, so theuer, daß mehre Betrüger
eine Zeit lang Glück machten, indem sie sich für N. ausgaben. Gegen geistreichen
Spott war N. um so weniger grausam gewesen, als er selbst viel Geist besaß, un¬
geachtet er der erste römische Kaiser war, der sich zu den Reden, welche er hielt, einer
fremden Feder bediente. Wir müssen es beklagen, daß derjenige Theil des TacituS,
worin die genauere Schilderung des Charakters und der Regierung des N. enthal¬
ten war, nicht auf uns gekommen ist.

Nerva, Dvmitian's Nachfolger auf dem römischen Kaiserthron, einer der
tugendhaftesten unter den Imperatoren. Er bekleidete früher das Consulat und I
war ein Mann von gebildetem Geiste, auch nicht ohne Dichtertalent, leider aber s
schon ein Greis, als er 96 n. Chr. den Thron bestieg. Doch gab er manche wohl-
thätige Verordnungen, sorgte für die öffentliche Ruhe und die Handhabung der Ge¬
rechtigkeit, und unterstützte die Armen. Gleichwol waren Viele unzufrieden mit
ihm, besonders von den Soldaten der Leibwache, und cs bildete sich sogar eine Ver¬
schwörung gegen ihn. Er starb 98 n. Chr. Sein Nachfolger war Trajanus.
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i Nerven sind weißliche markige Fäden in dem thi'erischcn Körper, die in

^ Bündeln gleichlaufend neben einander liegen, sodaß mehre solcher Bündel einen
Nerven ausmachcn. Jedes Bündel ist mit einer besondcrn zarten Scheide umge¬

ben, das Neurilem genannt, welches voll von Blutgefäßen ist, deren feinste Zweige

sich in die Substanz des Nerven selbst endigen. Dies« Nerven sind im ganzen thie-

! rischen Körper verbreitet und stehen durch mannigfaltige Verbindung mit einander
in Gemeinschaft. Nur das Oberhäutchen, die Haare und Nägel haben keine Ner¬

ven. Die Nerven selbst sind von unterschiedener Starke, je nachdem mehre oder

wenigere Markbündel sich zu einem Nerven vereinigen. An bestimmten Stellen

? des Körpers nähern sich mehre Nerven einander so, daß sie gleichsam an einander

^ geklebt erscheinen, und die Bündel des einen mit denen des andern sich so durchkreu¬

zen und verflechten, daß ihre Verbindung ohne gewaltsame Trennung nicht aufge¬

hoben werden kann. Dies sind die Nervengeflechte, die vorzüglich im Unterleibe,

hinter dem Magen und in der Gegend der Herzgrube, bei der Leber, Milz, dem Ge¬

kröse, so auch bei dem Herzen u. s. w. sich finden. (S. Gangliensystem.) Die
letzten Enden der Nerven sind verschieden, besonders die der Sinneswcrkzeuge. In

! dem Gehörorgan z. B. verliert sich der Nerve in eine breiartige, mit Feuchtigkeit

! umgebene Masse; der Sehnerve endigt sich in eine markige Haut, der Geschmacks-

! nerve in kleine Wärzchen; ebenso endigen die Gefühlsnerven in den Fingerspitze»;
die zu den Muskeln gehörigen Nerven verlieren sich in das Gewebe derselben, so¬

daß man ihre Endigungen nicht bestimmt wahrnehmen kann. Alle Nerven des gan¬

zen Körpers begreift man u. d. N. des Nervensystems. Dieses hangt aufs
genaueste mit dem Gehirn und dem Rückenmarke, als einer verlängerten Fort¬

setzung des Gehirns, zusammen, welches als der oberste Ecntralpunkt des Ganzen

anzusehen ist, von welchem alles im Nerven Wirkende ausgcht, und in welchem,

als dem Mittelpunkte, sich Alles sammelt. Die Masse der Nerven selbst ist übri¬

gens der nämliche markige Stoff, aus welchem das Gehirn besteht, eine Art

eiweißartigen Stoffes, welcher dem bewaffneten Auge als aus Kügelchen bestehend

erscheint. Sowie das ganze Nervensystem seine Eentralendigung im Gehirn uniz

im Rückenmark hat, so ist dagegen die peripherische Endigung theils auf der Ha.nt,

theils im Innern der Organe ausgebreitet. Das Nervensystem ist durch d.',e hö¬

here Stufe des Lebens, auf welchem das Thier und der Mensch steht, bedingt.

Diese erfoderte nämlich volikommnere Organisation , kräftigere Behauptung der
Individualität, größere, freiere Thätigkeit der Functionen, eine vystkommnere Ab-

2 sonderung von der gesummten übrigen Natur, von der Außenwelt. Diese Abson¬

derung führt nothwendig eine Trennung mit sich, eine Veränderung im Raume,
eine willkürliche Bewegung, einen Gegensatz zwischen der Außenwelt und dem In¬

dividuum, welches stufenweise von einem dunkeln Gewahrwerdcn des eignen Kör¬
pers und der Umgebung bis zur Hellen Anschauung der Außenwelt, bei dem Men¬

schen bis zur klarsten Unterscheidung derselben von der inncrn Empfindung und bis

zum Bewußtsein seiner selbst, oder der Vorstellung dieser Innern Empfindungen

und ihres Unterschiedes von der Außenwelt steigt. Alle diese Erfodcrnisse des thie--
rischen und menschlichen Lebens werden durch das Nervensystem vermittelt. Denn

- 1) die so mannigfaltigen, isolirten, zum Thcil fremdartigen Gebilde des thierischen
i Körpers, die durch Zellgewebe, Membranen und Bänder mechanisch zusammen-

l geknüpft sind, werden durch das Nervensystem ein zusammenhängendes Ganzes.
> Das Gefäßsystem verbindet sie nur insofern mit einander, als es allen den zu ihrer

Ernährung und ihrer cigenthümlichen Verrichtung ersodcrlichcn Antheil von Blut
zusührt; allein das Nervensystem ist cs eigentlich, welches allen das Leben mit¬

theilt, ihre Verrichtungen regiert, zu einem gemeinschaftlichen Zwecke hinlcitct, sie

! in wechselseitige Beziehungen stellt und ihre Mitleidenschaften und gegenseitigen
> Einwirkungen auf einander gründet. Die Besorgung dieser Geschäfte des Nerven-" 5y *
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systems ist dem Theile desselben zugetheilt, welcher im Unterleibe ausgebrcitetist, j
viele Netze und Geflechte bildet und das reproductive oder vegetative Nerven¬
system genannt wird, weil das Wachsthum und die Erhaltung des Körpers durch
dasselbe geordnet wird. Dieser Theil des Nervensystems ist durch die Nervenkno¬
ten oder Ganglien gewissermaßen isolirt und von dem Gehirnsystemabgesondert,
sodaß er gleichsam eine für sich bestehende Region, das Gangliensystem, ausmacht,
welches vom Gehirn zum Theil unabhängig ist, indem seine Thätigkeit weder vom
Gehirn aus regiert wird, noch auf dasselbe zurückwirkt oder von ihm empfunden
wird. 2) Ein andrer Theil des Nervensystems bewirkt den vollkommensten Ge-
gensatz zur Außenwelt, die willkürliche Bewegung und Veränderung im Raume und
die Anschauung der Außenwelt bei dem Menschen bis zum Bewußtsein. Dies ist
das Gehirn - oder C e r e b r a l sy st e m (s. d.), dessen Verrichtung von der Willkür
abhängt, indem bestimmte Willensreize von dem Gehirn, als dem Mittelpunkte, aus
auf diejenigen Nerven wirken, welche zu den zu bewegenden Muskeln hingehen.
Andre Nerven des Cerebralsystems kehren sich nach der Oberflächedes Organis¬
mus, nach der Außenwelt hin, um die mannigfaltigen Eindrücke der Gegenstände
derselben aufzunehmen, bis zum Gehirn fortzupflanzen und daselbst die Vorstellun¬
gen hcrvorzubringen. Dies sind die Sinnesnerven, welche paarweise von dem
Gehirn zu den verschiedenen Sinnesorganen abgehen. So ist das erste Nerven¬
paar für die Nase bestimmt und heißt der Geruchsnerv, indem er in der Nasen¬
höhle sich ausbreitet und für die Ausdünstungen empfänglich ist. Das zweite Ner-
venpaar ist der Sehnerv (nervim optiou»). Dieser ist von beträchtlicher Dicke,
rund, geht gegen die Augenhöhlehin, dringt an der hintern Seite des Augapfels <
durch eine runde, mit vielen kleinen Löchern versehene Platte der festen Haut des
Augapfels in denselben ein und bildet größtentheils die Ncrvenhaut des Auges,
welche zum Auffaffen der Bilder im Auge bestimmt ist und Netzhaut (retina) heißt.
(S. Auge.) Das achte Nervenpaar bilden die Gehörnerven, welche in dem In¬
nern des Ohrs sich ausbreiten und für die Bewegung der Luft empfindlich sind.
Von den vielfachen Verästelungendes fünften Nervenpaares kommen die Nerven
des Zunge, welche den Sinn des Geschmacks bilden. Das Gefühl im Allgemeinen
ist dec unterste Sinn und vielmehr die Wurzel aller andern Sinne, welche nur be¬
sondere Eigenschaftenund höhere Stufen des Gefühlssinnes sind. Insbesondere
ist es aber m die äußere Haut, und vorzugsweise in die Spitzen der Finger gelegt,
als die eigentlichen Betastungsorgane, durch welche die Seele das materielle Da¬
sein und die Form der äußern Gegenstände mittelst unmittelbarer Berührung ^
wahrnimmt.Das Gefühl wird durch viele Nerven, welche in der Haut sich verbrei¬
ten, bewirkt, und diejenigen Stellen, wo das Gefühl sich am zartesten äußert, sind
auch mit den meisten Nerven versehen, welche ganze Reihen von nebeneinander¬
liegenden Nervenpapillchenbilden, wie z. B. an den Lippen, den Fingerspitzen u. s.
w. Endlich wird noch durch das gesammte Nervensystem, besonders aber durch
das Gangliensystem, das Gemeingefühl (s. d.) vermittelt. So ist also die
Thätigkeit des Nervensystems wechselseitigvon Außen nach Innen, und von Innen
nach Außen. Von Außen, indem die Sinneseindrücke (Anschauungen) sich von
den Nerven zum Gehirn fortpflanzenund zu Vorstellungen und Empfindungen
werden; von Innen, indem von dem Gehirn aus die willkürlichen Bewegungener¬
regt werden, während das reproductive Nervensystem in stiller Thätigkeit die Er¬
haltung der ganzen Maschine regiert und in gesundem Zustande nur durch die Wir- ^
kungen des Gcmeingefühls, durch Wohlbefinden, durch die Triebe, den Hunger
und Durst, im krankhaft erhöhten Zustande durch Übelbesinden und Schmerz sich
offenbart. Zn der Thätigkeit des gesammten Nervensystemsunterscheiden wir die
Reizbarkeit oder Empfänglichkeit (Receptivität), und die Energie (Rcaclion)
desselben. Von der Reizbarkeit hangt die Schnelligkeit ab, mit welcher.die Thä-
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tigkeit desselben erregt wird; von der Energie hängt die Stärke und Ausdauer der

Thätigkeit selbst ab. Die Idee des Nervensystems und seiner Functionen und

Kräfte wird auch begriffen unter der Benennung Sensibilität, und das Ner¬

vensystem selbst in dieser Hinsicht als die reelle Offenbarung der Sensibilität aus¬

gesprochen. Das Berhältniß der Rcceptivität und Energie der Sensibilität bedingt
die Verschiedenheit der Temperamente sowol der Individuen als ganzer Nationen.

(S. Temperament.) Die Kraft des Nervensystems hat aber auch selbst keinen

festen Punkt, sondern ist beweglich und veränderlich selbst in einem und demselben

Subjecte. Im Schlafe z. B. ist die Reizbarkeit des Cerebralsystems geschwächt,

hingegen die des reproductiven Nervensystems erhöht. Daher ruhen im gesunden

Schlafe die Sinne, und die willkürlichen Bewegungen hören auf, hingegen die

Thätigkeit der Organe des Athmens, des Blutlaufs, der Verdauung, Absonderung

und Ernährung gehen kräftiger von statten. Ebendcßwegen ist auch das Gemein¬

gefühl im Schlafe erhöht und wird lebhafter bewegt als im wachenden Zustande.

(S. Traum.) Aus dem bisher Gesagten erhellt, daß das Nervensystem ein eigen-

thümliches Leben besitzt, ja daß alles Leben von ihm ausgeht, daß alle Thätigkeit

der Seele selbst erst auf dem Leben des Nervensystems beruht. Die Thätigkeit des

Organismus aller einzelnen Organe wird von ihm belebt und geregelt; Gefühl,

Empfindungen, Sinnesanschauung, Vorstellung werden durch dasselbe vermittelt;

reges Leben des Nervensystems hat abwärts reges Leben des Körpers, und aufwärts

reges Leben des Geistes zur Folge. Ui.

Nervenkrankheiten sind solche Krankheiten, welche entweder ur¬

sprünglich im Nervensystem ihren Grund haben, oder sich vorzüglich durch eine

Störung seiner eigenthümlichen und für uns wahrnehmbaren Verrichtungen offen¬

baren. Ist die Reizbarkeit des Nervensystems zu groß, die Empfindlichkeit also

krankhaft erhöht, so machen alle Eindrücke zu schnelle und heftige Empfindungen,

erregen eine heftige, aber ungeregelte Thätigkeit. Daher sind gewöhnliche Ge¬

fühle schon schmerzhaft, die Sinne bewirken unangenehme Empfindungen, die

Vorstellungen sind grell und folgen in stürmischer Unordnung, die Einbildungskraft

ist zu lebhaft, die Bewegungen sind unwillkürlich, zuckend. Ist die Kraft des Ner¬

vensystems zu sehr vermindert, so gehen auch die Verrichtungen desselben zu schwach

von statten, oder hören ganz auf. Gewöhnliche Eindrücke erregen keine Empfin¬

dungen, die Sinne werden stumpf, die Einbildungskraft wird gelähmt, die Mus¬

kelbewegung erschlafft. Die Kräfte des Nervensystems können aber auch ohne Ab¬

oder Zunahme eine krankhafte Stimmung erhalten, sodaß gewisse Eindrücke ganz

andre als die gewöhnlichen Wirkungen erregen. Dies sind die sogen. Idiosyn¬

krasie n (s. d.). Die wahrnehmbaren Zufälle der Nervenkrankheiten sind ver¬

schieden, je nachdem gewisse Partien und Regionen des Nervensystems vorzüglich

leiden. Trifft dies die Nerven des reproductiven Systems des ganzen Körpers, so

entsteht ein Schmerz, der sich nach Verschiedenheit der Theile unter verschiedenen

Formen, als Hunger, Durst, Müdigkeit, Ekel, Frost, Hitze, Angst, als jucken¬

der, ziehender, drückender, schneidender, stechender, klopfender, bohrender, nagen¬
der Schmerz, die Empfindung der Taubheit und des Einschlafens der Glieder, das

Prickeln in denselben, wie Nadelstiche, äußert; besondere krankhafte Regungen des

Instinkts, Appetit nach Kreide, nach säuerlichen Dingen, die sonderbaren Gelüste

mancher Schwängern; Krankheit des Gemeingcfühls, wodurch die Theile des

Körpers anders vorgestcllt werden als sie wirklich sind, wie z. B. Kranke sich ver¬

stellten, sie seien halb getheilt, oder ein zweites Ich läge neben ihrem eigentlichen

Körper, oder sie beständen aus Glas oder Wachs, hätten Beine von Stroh. In

Rücksicht der krankhaften Sinnesäußerungen gibt es gleichfalls mehre Verschieden¬

heiten nach Verschiedenheit der Theile selbst und den Veränderungen ihrer Necven-

kräste. Bei Manchen ist das Gefühl in der Haut so stumpf, daß sie weder warm
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noch kalt, weder hart noch weich unterscheiden können. Andre haben ein zu zartes

Gefühl; Geruch und Geschmack können zu stumpf oder zu scharf werden. Andre

können gewisse Gerüche durchaus nicht vertragen, lieben dagegen solche, welche an¬

dern Menschen gewöhnlich zuwider sind. Ebenso ist es mit dem Gehör. Noch

mannigfaltiger sind die Erscheinungen von Krankheit der Gesichtsnerven. Über¬

mäßige Empfindlichkeit, sowie Schwäche und Stumpfheit der Augen, Flecken,

Funken, Bogen, Perlenschnüre u. s. w., Doppelsehen, Erscheinungen und Figuren

vor den Augen. Von der Erkrankung des inner» Sinns, der Empfindungen, Vor¬

stellungen und Imagination gibt es gleichfalls mannigfaltige Äußerungen. Krank¬
hafte Empfindungen erzeugen falsche Vorstellungen und fehlerhafte Bitoer der

Phantasie. Diese können die Stärke wirklicher Sinnesanschauungen erhalten, und

wenn die Krankheit sich bis auf das Gehirn und das Seelenorgan fortpflanzt, so un¬

terscheidet derKranke seinen subjectiven Zustand nicht mehr von den Objecten außer

ihm, die kranken Vorstellungen regieren dann selbst den Willen und erregen die ihnen

entsprechenden Begierden. Daher die krankhaften Empfindungen ohne äußere hin¬

längliche Veranlassungen, Traurigkeit und Lustigkeit in ausschweifender Art, perio¬

dische Mutlosigkeit, ängstliche, lebhafte Träume, Delirien, die Erscheinungen des

Alpdrückens. Mannigfaltig sind auch die Äußerungen der Nervenkrankheiten in
dem Muskelsystem, die sich als Zuckungen und Krämpfe zeigen, bald nur örtlich,

bald allgemein, vorübergehend oder anhaltend sind. In manchen Fiebern, z B. in

denen die Nerven mit angegriffen sind, kommt ein beständiges krankhaftes, unwiill

kürliches Spiel der Gestchtsmuskeln zum Vorschein, ebenso an andern Theilen des

Körpers, z. B. das sogen. Sehnenhüpfen. Die Augen werden mannigfaltig bewegt.

Auch in den unwillkürlichen Muskeln entstehen allerhand Krämpfe, z. B. der Ma¬

genkrampf, krampfhaftes Erbrechen, krampfhafte Brustbeklemmungen, Krampf

des Zwerchfells, Herzklopfen u. s. w. Die Änlage zu Nervenkrankheiten kann an¬

geboren, sie kann aber auch durch fehlerhafte Lebensart, übertriebenen Luxus, Ver¬

weichlichung, übermäßige Änstrengung des Nervensystems erworben sein. Die Ge-

legcnheitsursachen sind theils unter den vielfachen Einflüssen der Außenwelt zu su¬

chen, z. B. die Luft und ihre verschiedenen Mischungen, ihr Antheil von elektrischem

Stoffe, ihre elastische Spannung, ihr Grad von Trockenheit oder Feuchtigkeit; die

Nahrungsmittel, z. B. Fleischspeisen, erhitzende gewürzte Speisen und Getränke

erhöhen die Reizbarkeit der Nerven, vegetabilische Nahrungsmittel vermindern sie.

Die mchrsten animalischen und alle vegetabilische Gifte bewirken heftige Nerven¬

krankheiten. (Vgl. Narkotisch.) Theils wirken fremde Dinge im Körper als Ur¬

sachen der Nervenkrankheiten, z. B. sehr oft Würmer im Darmcanal, eingesperrte

Lust, selbst scharfe Unreinigkeiten mancherlei Art in demselben. Endlich sind auch

oft Affeclionen des Körpers selbst und des ganzen Nervensystems Ursachen nachfol¬

gender Nervenkrankheiten, z. B. zu vieles Wachen, das die Nervenkraft erschöpft;

Krankheiten, besonders Fieber; gewisse Perioden des weiblichen Geschlechts, wäh¬

rend derer die Reizbarkeit des Nervensystems erhöht ist; Anstrengung der Gehirn-

thätigkeiten durch übertriebene Geistesarbeit; Schwangerschaft; allzu heftige Af¬

fekten und Leidenschaften. ü.

Nesseln sind Pflanzen mit stechenden Haaren, die beim Berühren in die

Haut eindringen, abbrechen und einen beißenden Saft unter sie ergießen, der starkes

Brennen verursacht. Mehre Nesseln haben urintreibende Kräfte, viele dienen als

gesundes Futterkraut, andre geben fadenartige Fasern, die gleich dem Flachse ver¬

sponnen werden können und sehr dauerhaft sind. Daher auch das Nesselgarn,

ein zartes, aus dem Baste von den Stängeln der großen Nessel gesponnenes und

daher überhaupt ein zartes, gleiches Garn. Die Wogulen am Twodafluß in Si¬

birien bereiten aus Nesseln ungebleichte Leinwand, Netze und Stricke; dasselbe

chun dff Baschkiren, Samojeden und die Tataren qm Jemses.— Nesseltuch-
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Netteltuch, ist der deutsche Name für das fcanz. Wort Uousseline. Man

machte ehemals in der Picardie aus den großen Brennnesseln, die wie Flachs behan¬
delt wurden, eine graue Leinwand, die aber jetzt nicht mehr gefertigt wird. Eben¬

so machte man auch ehemals in Deutschland und in der Schweiz Nesselzwirn
und Nesselgarn.

Nesselrode, Reichsgrafen v. (seit 1710), eine alte deutsche Familie kath.

Religion, welche die Standeshecrschaft Reichenstcin und Landskron (2 HjM., mit

6000 E.) in der preuß. Prov. Kleve-Berg, und außerdem die mittelbaren Herr¬

schaften Grünberg, Ehreshofen rc. besitzt. Sie hatte die Erbkämmcrer- und Erb¬
marschallwürde im Herzogth. Berg. Die altere Linie, Nesselrode-Reichen-

stcin, welche Sitz und Stimme auf der westfalischen Grafenbank hatte, wurde in
dem Reichsdeputationsreceß 1803 für den Verlust an Gütern auf dem linken

Rheinufer mit einer Rente von 7140 Gldn. entschädigt. Aus der jungem Linie,

Nesfclrode-Ehreshofen (von dem Fabrikdorf Ehreshofen im preuß. Regie¬

rungsbezirke Düsseldorf, mit Schloß und Park, so benannt), stammte Max. Wilh.

Jul. Franz, Graf v. Nesselrode, der KatharinasII. Gesandter am berli¬

ner Hofe in der merkwürdigen Zeit von 1790 war, dessen Sohn jetzt kais. russ.

Staalsminister ist. (S. d. folg. Art)

Nesselrode (Karl Robert, Grafv.), kaiserl. russ. Geheimerrath, Staats-

sccretaic für die auswärt. Angelcg., seit d. 5. April 1828 Vicekanzlcr, Kammerhcrr

u. s. m., gcb. in Liefland d. 2. Sept. 1755, widmete sich schon früh der diplomati¬

schen Laufbahn, übernahm wichtige Sendungen und stieg in der Gnade s. Mon¬

archen bis zu dem Posten des höchsten Vertrauens. Außer ihm hatte bis 1821

noch der Grafv. Capo distri as (s. d.) die Leitung der auSrvärt. Angeleg.; allein

nach der öffentlichen Mißbilligung des griechischen Aufstandes und bei der veränder¬

ten Richtung der Politik des russ. Cabinets in Hinsicht der ottomanischen Pforte,

trat Eapodistrias aus dem Ministerium, ohne jedoch entlassen zu sein, und Graf N.

lcitet seitdem die auswärt. Angeleg. (Vgl. Schöll's „Uist. cke» traitö» äe paix",

Bd. 10 u. 11.) Er war es, der in dem Kriege Rußlands gegen Frankreich, am 19.

März 1813, zur Ergänzung des kalischer Vertrags, nebst dem Baron Stein, den

Vertrag zu Breslau mit Hardenberg und Scharnhorst, und am 15. Juni 1813 zu

Reichenbach in Schlesien, den Subsidienvertrag mit dem britischen Bevollmächtig¬

ten Lord Eathcart abschloß; dann kam er mit dem östrcich. Staatsministcr, dama¬

ligen Grafen v. Metternich, über die wichtigsten Punkte des Off- und Defensiv-

bündnisses überein, welches am 9. Sept. zu Teplitz zwischen Rußland und Ostreich,
nebst 2 ähnlichen Verträgen, zwischen Östrcich und Preußen und zwischen Ruß¬

land und Preußen, vollzogen wurde. In dem Feldzüge 1814 folgte Graf v. N.

dem Kaiser nach Frankreich und Unterzeichnete am 1. März die Quadrupleallianz

zu Chaumont (s. d ). In der Nacht vom 30. zum 31. März unterhandelte

und schloß er nebst dem Grafen Orloff und dem östreich. Grafen Paar, in Paris

mit dem Marschall Marmont den Vertrag wegen Übergabe dieser Stadt. Alle

damals von den verbundenen Mächten erlassene Noten und Erklärungen, sowie der

pariser Friede vom 30. Mai 1814, sind mit von ihm unterzeichnet, und er soll den

wichtigsten Antheil an ihrer Abfassung gehabt haben. Auf dem Congresse zu Wien,

wo Rußland die Bildung des deutschen Bundes (s. N.'s Note vom 11. Nov.

1814 an die östr. und preuß. Gesandtschaft) kräftig unterstützte, war er ein Haupt-

bevollmächtigter ; auch war er ein thätiges Mitglied des Ausschusses wegen Ab¬

schaffung des Negersklavenhandcls. Ec stellte den östreich., großbrit. und preuß.

Gesandten die berühmte russische Note vom 31. Dec. 1814 zu, welche die Thei-

lung Polens und die Abtretung Sachsens an Preußen aussprach; er Unterzeichnete

am 13. März 1815 die Achtserklärung der verbündeten Mächte gegen Napoleon,

Md am 25. März den erneuerten Bundesycrlrag der zu Chgumont verbundenen
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Mächte. Seitdem ist Graf v. N., als einer der thätigsten Diplomaten in den
Annalen der heiligen Allianz, stets dem Kaiser Alexander zu den verschiedenen Zu¬
sammenkünften der Monarchen und Staatsminister, nach Aachen 1818, Lrop-
pau 1820, Laibach 1821 und Verona 1822 gefolgt. Als die Kaiser Alexander
und Franz in Czecnowitz 1823 zusammenkamen, begab sich Graf N. von da nach
Lemberg, weil Fürst Metternich daselbst seiner Gesundheit wegen zurückgeblieben
war. Diese thatige Einwirkung der russischen Politik aus den Gang der europäi¬
schen Diplomatie hat dem Grafen N. von seinem Monarchen glanzende Ordenszei¬
chen und beträchtliche Güterschenkungen,sowie von den Monarchen Europens die
Verleihung mehrer hoher Orden erworben. 20.

Nestel, ein im Hochdeutschen etwas veraltetes und mehr im Oberdeutschen
übliches Wort, bedeutet sowol die Ncstfocm, welche das weibliche Geschlecht zu¬
weilen den Haaren des Kopfes gibt, als auch die Schnüre oder schmalen Riemen,
deren man sich zum Zuschnürenund Zubinden der Kleidungsstücke bedient. In
dieser letzten Bedeutung von Schnüren ist das Wort Nestel in Ncstelknüpfen
genommen. Man verstand hierunter die magische Handlung, wodurch man Je¬
manden mittelst Knüpfung von Nesteln zum Beischlafe untüchtig machen wollte.
Gewöhnlich machte man zu diesem Behufe 3 Knoten unter Hersagung gewisser
Zauberformelnan einem Leichenstein oder andern heiligen Orte. Ebenso hatten
Diejenigen eigne Gebräuche zu beobachten, welche von der furchtbaren Wirkung des
Nestclknüpfens erlöst sein wollten. Die Sitte des Nestelknüpfens verliert sich in
das graueste Alterthum. Welche Vorfälle dadurch zuweilen in der neuern Zeit ver¬
anlaßt worden sind, kann man in Frank'S „Medicinischer Polizei", Bd. 4, finden.

Nester, indianische Vogelnester, sind Nester von indianischen
Vögeln, die insofern einen Gegenstanddes Handels ausmachen, weil dieselben für
Leckereien geachtet und jährlich zu Tausenden in die Küchen indianischer und chinesi¬
scher Großen, auch wol nach Europa verkauft werden. Der Vogel, der sie baut,
ist eine Schwalbe (inrunäo oseulenta), wohnt auf Java, den Philippinen, zu
Tunking, Cochinchina rc. und befestigt sein Nest in den Höhlen am Meeresufer.
Die besten und gesuchtesten sind weiß, durchscheinend wie Hausenblase, von der
Größe eines Enteneies, und bestehen fast ganz aus einem nahrhaften, gallertartigen
Stoffe, den der Vogel aus halbvecdautenund so gegen Fäulniß geschütztenWür¬
mern erzeugen soll. Man stößt sie entweder zu Pulver und mischt dieses andern
Speisen bei, oder kocht sie mit Fleischbrühe weich. k.

Nestor ist derjenige unter den griechischenHelden vor Troja, der sich durch
s. Klugheit, die Frucht s. hohen Alters (daher der Ausdruck: ein Nestor), ebenso
sehr als durch s. sanfte und eindringende Beredtsamkeitauszeichnete. Dieses sind
die Eigenschaften, die ihm Homer in der „Jliade" beilegt. Nestor war der Sohn
des Neleus und der Ehloris, wurde zu Gerania erzogen und folgte seinem Vater als
Fürst von Pylos. In s. jungen und männlichen Jahren zeichnete er sich durch
Großthatcn und kühne Unternehmungenaus, erwarb sich aber auch schon früh den
Ruhm eines klugen Rathgebers und eindringlichen Redners. So zeigte er sich un¬
ter andern den Lapithen, denen er im Kampfe gegen die Centauren beistand. Nach¬
dem Lynceus und Jdas, die Söhne des Aphareus, von den Dioskuren getödtet
worden waren, wurde er auch König von Messenien. Ungeachtet er schon 2
Menschenalterdurchlebt hatte, als der Kriegszug gegen Troja unternommen wurde,
so nahm er dennoch Antheil an demselben und führte die Mannschaft seines Gebiets
in 20, oder nach andern Sagen in 90 oder 92 Schiffen nach Troja. Wenn man
auch das Wort Menschenalter nicht, wie schon einige Alte gethan haben, für einen
Zeitraum von 100 Jahren hält, sondern, wie dieses jetzt gewöhnlich ist, nur eine
Zeit von ungefähr 30 Jahren darunter versteht, so war doch Nestor schon zu alt,
um persönlichen Antheil an den Gefechten vor Troja zu nehmen. Die Rolle, die
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ihm daher in der „Jliade" zugetheilt wird, ist vielmehr die eines erfahrenen Rath¬

gebers. Er sucht den Agamemnon zur Verträglichkeit mit Achill zu bewegen, er er¬
muntert, warnt, belehrt und tadelt die griech. Helden. Ohne ihn würden die Grie¬

chen mehr als ein Mal Troja unverrichteter Sache verlassen haben. Nach der Er¬

oberung von Troja segelte er wieder nach Hause. Der „Odyssee" zufolge besuchte

ihn hier Telemach, um Nachrichten vom Ulysses cinzuziehen. Seine Gemahlin
war, nach Homer, Eurydice, die älteste Tochter der Klymene, nach Andern Ana-

xibia, die T. des Kratikus. Es werden auch mehre seiner Söhne und Töchter ge¬

nannt, die jedoch in den Sagen nicht merkwürdig sind. Nachdem N. 3 Men¬

schenalter durchlebt hatte, starb er ruhig zuPylos, wo man noch spät sein Haus

und Grabmal zeigen zu können behauptete.

Nestor, russischer Geschichtschreiber, geb. um 1056, lebte als Mönch im

petscherischen oder Höhlenkloster in Kiew, und starb nach 1116. Außer den Le¬
bensbeschreibungen einiger Äbte und andrer frommen Bewohner seines Klosters,

deren Bruchstücke von fremder Hand zusammengerciht sind, schrieb er in s. Mut¬

tersprache eine Chronik, welche für die Geschichte des Nordens von höchster Wich¬

tigkeit ist, mit sichtbarer Benutzung und Nachahmung byzantinischer Historiker in

Rücksicht der ältesten Geschichte. Die übrigen Quellen, aus denen er schöpfte, sind

unbekannt; Vieles schrieb er als Zeitgenosse, oder aus der mündlichen Überliefe¬

rung eines alten Mönchs seines Klosters, Zan. Die Darstellung ist dem Geiste s.

Zeit angemessen, fromme Betrachtungen und biblische Sprüche sind in die Erzäh¬

lung häufig verwebt, und die Personen werden gewöhnlich redend eingeführt. Da

der Urtext s. Chronik verloren und durch die Einschaltungen seiner Fortsetzer (des

Bischofs Sylvester zu Kiew und mehrer Ungenannten) bis z. 1.1203 in unglaub¬

lichem Grade entstellt ist, so läßt sich kein sicheres Urtheil über sein historisches Ver¬

dienst fällen, bevor nicht kritische Untersuchungen ausgemittelt haben, wie viel von

dem jetzt Vorhandenen des alten Nestor's Eigcnthum ist. Es läßt sich nicht einmal

mit Gewißheit bestimmen, bis zu welchem Jahre s. Arbeit reiche. Ein unsterbli¬

ches Verdienst um diesen Vater der russischen Geschichte hat sich Schlözer nach

mehren Vorarbeiten in dem, leider nicht vollendeten Werke erworben: „Nestor's

russische Annalen (von 862 bis mit 1110), in ihrer slawonischen Grundsprache

verglichen, von Schreibfehlern und Interpolationen möglichst gereinigt, erklärt

und übersetzt" (übers, nur bis zum I. 980) (Göttingen 1802 — 9, 5 Bde.), wo¬

mit als Auszug und Verbesserung zu verbinden ist: Jos. Müller's „Allrussische

Geschichte", nach Nestor, mit Rücksicht auf Schlözer's „Russische Annalen", die

hier berichtigt, ergänzt und vermehrt werden (Berlin 1812). Ein Stück, von

Nestor's Chronik nach der Puschkin'schen Handschrift, herausg. von Timkowsky,

hat die Gesellschaft für russ. Geschichte und Alterthumskunde (Moskau 1814)
drucken lassen. ^ — ».

Ncstorius, Nestorianer, s. Sekten, Syrische Christen und
Thomaschristen.

Netscher (Kaspar), einer der vorzüglichsten Maler seiner Zeit, geb. zu
Heidelberg 1639, hatte seinen Vater (Johann), einen Bildhauer, früh verloren

und ward von Tullekens, einem Arzte zu Arnheim bei Utrecht, an Kindesstatt an¬

genommen, der ihn zur Arzneikunde bestimmte. Neigung und Talent aber ent¬

schieden für die Malerei. Den ersten Unterricht soll er von Röster, einem Vogel-
und Wildpretmaler, erhalten und sich später unter Gerard Terburgh und Gerard

Douw, die er an Genie und Geschmack bald übertraf, ausgebildet haben. Um

diese Bildung zu vollenden, unternahm er eine Reise nach Italien, blieb aber zu

Bordeaux, wo er sich verheirathere und von da nach Holland zurückging. Hier

ließ er sich im Haag nieder. Die Nolhwendigkeit, eine zahlreiche Familie zu er¬

nähren, bestimmte ihn, Portraitmalerei und Conversationsstücke zu s. gewöhnli-
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chcn Beschäftigung zu machen, ungeachtet er, wie schon s. Tod der Kleopatra be¬

weisen kann, Talent und Neigung genug hatte, sich in hohem Gattungen auszu¬

zeichnen und sich über den Geschmack der niedecländ. Schule, zu welcher er gehört,

zu erheben. Auch in Dem, worin diese Schule eine cigenthümliche Starke besitzt,
in der getreuen Nachahmung der Natur, besonders der Stoffe, übertraf er die nic-

derländ. Maler. Der weiße Atlas und Sammet in den Gewändern und Drape¬

rien s. Gemälde und das Haarige der türk. Teppiche haben eine täuschende Wahr¬

heit. Er hat einen frischen Pinsel und einen vortrefflichen Farbenton. Seine klei¬

nen Cabinetstücke werden wegen ihrer Vollendung am meisten geschätzt. Hier stellt r

er uns Gruppen von wenigen, höchst anmuthig gezeichneten Figuren dar; beson- k

ders liebt er cs, eine in weißen Atlas gekleidete weibliche Figur anzubringen. In

der histor. Malerei wählte er s. Gegenstände gewöhnlich aus der röm. Geschichte.

Er starb zu Haag 1684 und hinterließ 2 Söhne, Konstantin und Theodor,

genannt der Franzose, ebenfalls verdienstvolle Maler, die jedoch hinter ihrem Va¬
ter weit zurückgeblieben sind.

Nettelbeck (Joachim Christian), Bücgerrepräsentant, dann Rathsherr

zu Kolberg, verdient, als Muster eines Patrioten von echtem Biedersinn und Bür¬

gertugend , die Auszeichnung, welche ihm seit der Belagerung s. Vaterstadt durch

die Franzosen 1807, unter s. deutschen Landsleuten zu Thcil geworden. Seine

Anstrengungen in einem damals fast 70jähr. Alter, sein Muth, s. Erfahrung, s

Rathschlage und s. Aufopferungen an Leib, Gut und Vermögen während dieser

Periode bewiesen, was ein Privatmann zum allgemeinen Wohl zu leisten vermöge.

Einverstanden mit der Bürgerschaft, die seiner Einsicht und Rechtlichkeit unbedingt "

vertraute, hielt er, in Verbindung mit s. Freunde Schill, vom Anfänge der Bela¬

gerung an durch Vorstellungen, Warnungen und selbst Drohungen, der Gei¬

stesschwäche, Unentschlossenheit und dem vorurtheilsvollen Dünkel des Festungs-

commandanten, Obersten v. Loucadou, ein wirksames Gegengewicht, wodurch

dieser zu Maßregeln, welche den Fall des Platzes verhüteten, wie mit Gewalt ge¬

zwungen wurde. N.'s schriftlichem Anhalten beim Könige verdankte darauf Kol¬

berg die Zusendung eines neuen Befehlshabers. Von dem Augenblick an, wo Gnei-

senau dort auftcat, gewann die Verlheidigung ein völl'g verändertes Ansehen, und

nun erst konnte N., als freiwilliger Bürgecadjutant (wie er cs vormals im sieben¬

jährigen Kriege bei ähnlicher Gelegenheit gethan) dem Commandanten zur Seite

tretend, im vollen Umfange nützlich wirken. Ihm ward die Leitung der Über¬

schwemmungen um die Festung her, zu deren Bewerkstelligung ihm die vollkom- z

menste Ortskenntniß beiwohnte, übertragen. Als früherer Seemann unterhielt

er auch jetzt die Verbindung mit der Rhede und geleitete die Hülfe bringenden

Schiffe in den Hafen, wenn in stürmischer Witterung kein Andrer das Lootsenboot

zu besteigen den Muth hatte. Das schweb. Kriegsschiff, welches die Belagerer in

der Flanke und im Rücken zu beschießen bestimmt war, führte er, des Seegrundes

vollkommen kundig, als Pilot zunächst dem Ufer in die vortheilhasteste Stellung.

Die Löschanstalten in der Festung, welche bei dem Bombardement ein Gegenstand

von der höchsten Wichtigkeit wurden, standen unter s. Aufsicht; und wo es hier

Verachtung der Gefahr galt, dem Feuer Einhalt zu lhun, ließ sich zu jeder Stunde

N., im dichtesten Kugelregen, an der Spitze der Löschenden finden. Bei jedem

Ausfälle war er in der Nähe, entweder den Fechtenden Munition und Erquickun¬

gen zuzuführen, oder auf Wagen ihre Verwundeten in Sicherheit zu bringen. Auf *

s. Herde ward der große Kessel, der Speise für sie bereitete, nie leer. Sein an¬

sehnliches Lager von Branntwein (dessen Bereitung er als bürgerliches Gewerbe

trieb) ward nach und nach unter die Besatzung unentgeltlich vertheilt. Mehr als

ein Mal kaufte er, bis zu völliger Erschöpfung s. mäßigen Vermögens, alle Brot-

schMgefl tmd Fleischbänkr m der Stfldt qits, um die Krieger zu sättigen; es hft
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gleitete sie auf die gefährlichsten Posten und stimmte patriotische Lieder an, um ih¬
ren Muth zu beleben. Seine Meldungen an den Commandanten waren stets die
sichersten; f. Beurtheilung der Vertheidigungsanstalten, wie sie in jedem Augen¬
blicke Noch thaten, würde der Einsicht jedes Kriegers Ehre gemacht haben. Auf
s. Rath ward eine Art von Bclagerungsmünze cingeführt, welche die wesentlichsten
Dienste leistete. Seiner Bermittelung und s. Einflüsse gelang cs, jede Reibung und
Mißhelligkeit zwischen der Bürgerschaft und Besatzung sofort zu unterdrücken und
eine fast beispiellose Eintracht zu erzielen. Sein Beispiel, seine kräftigen Ermun-

r terungen belebten den Muth und die Ausdauer s. Mitbürger unter den vielfachsten
^ Entbehrungen und den schrecklichstenEinbußen. So beharrliche Anstrengungen

verdienten es, mit dem glücklichsten Erfolge gekrönt zu werden. In dem Augen¬
blicke , wo am 2. Juli die Belagerer, nachdem sie sich der wichtigsten Außenwcrke
mit stürmender Hand bemächtigt, einen allgemeinen Angriff mit der höchsten Er¬
bitterung unterhielten; wo der überall auflodernden Flamme kein Einhalt mehr zu
thun war und die physischen Kräfte der Vertheidigerschier erschöpft schienen, traf
der Courier ein, welcher die ofsicielle Nachricht von dem zu Tilsit abgeschlossenen
Waffenstillständeüberbrachte. N.'s Name flog von Mund zu Munde; und nie
ist wol eine Berühmtheit durch höhere Anspruchlosigkcit redlicher verdient worden.
Sein König erlhcilte ihm eine goldene Verdienstmedaille, gab ihm die Erlaubnis,
die preuß. Admiralitätsuniform (er hatte 1769 eine kurze Zeit im königl. Seedienste
gestanden) zu tragen, und bewilligte ihm 1817 eine lebenslängliche Pension von
200 Thlrn. Auch späterhin zeigte N. bei jeder Gelegenheit denselben Eifer für

^ Alles, was ihm recht, wahr und gemeinnützlich dünkte, in den innern Angelegen¬
heiten seiner Vaterstadt. So war er, bis an seinen Tod in Kolberg am 19. Jan.
1824, in einem Alter von 86 I., durch s. lebenskräftigen Geist, s. Hellen Blick
und s. Gemeinsinnein ehrwürdigesDenkbild Dessen, was deutscher Geist und Ge¬
sinnung in schlichter, aber markiger Gestaltung vermögen. N. hatte in diesem
hohen Alter eine Selbstbiographieverfaßt (Leipzig, bei Brockhaus, 3 Bde.), wel¬
che an Lebendigkeit und Wahrheit, in der einfachsten und gleichwol unwidersteh¬
lich anziehenden Form, vielleicht in jeder Literatur nur wenig Gegenstücke finden
dürfte. Das 3. Bändchen enthalt die Geschichte der Belagerung. In den beiden
ersten erzählt N. s. früheres wechselvolles Leben, das einem Romane gleichen würde,
wenn nicht jede Blattseite den Stempel der Wahrheit an sich trüge. Zum See¬
fahrer durch innere Neigung getrieben, tummelt sich N. schon als Knabe und sofort

^ bis in sein 45. Lebensjahr, auf allen europ. Meeren, in Westindien und an der
Küste von Guinea umher; er bestand Gefahren ohne Zahl, gericth in s. bürgerl.
und polit. Verbindungen ebenso oft in Noch und Drang, als ihn Glück, Fleiß, An¬
stelligkeit und ein unerschütterlicher Rechtssinn daraus retteten. Überall zeigte er
Energie, Much, Umsicht und Lebensklugheit.Sein Patriotismus, aber auch
sein edles Herz verläugnen sich bei keiner Gelegenheit; und während s. Thatkrast in
den Augenblicken,wo cs gilt, uns zu Bewunderung hinreißt, fühlen wir uns zu¬
gleich durch s. kindliche Naivetät und durch den Ausdruck der menschlichsten Em¬
pfindung bis zur höchsten Rührung angezogen. Die Schrift: „Der alte Preuße"
(Hamm 1824), ist ein nachdruckähnlicher Abdruck s. Originalbiographie.

Netto (ital.), ein Ausdruck, der in der ökonomischen, Finanz-und Kauf¬
mannssprachegebraucht wird, um Das zu bezeichnen, was nach Abzug der Pro-

^ ductionskosten,oder der sonst zum Wesen des Dinges, wovon die Rede ist, nicht
gehörigen Bestandthcile, übrig bleibt. Er steht dem Brutto (s. d.) entgegen.
Im Deutschen entsprechen ihnen die Ausdrücke rein und roh. So versteht man
z. B. unter Brutto-Ertrag den ganzen Ertrag eines Land- oder Ackerstückes, unter
Netlo-Ertrag Das, was davon nach Abzug der Kosten der Gewinnung des Brutto¬
betrages übrig bleibt, oder Das, was von den Abgaben nach Abzug der Erhebung^
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kosten übrig bleibt. Nettopreis ist der Preis, wovon der Rabatt abgezogen
ist, und welcher daher ganz an den Kaufmann bezahlt werden muß. Das Netto-
gewich t einer Waare bleibt übrig, nachdem man Alles, was zur Verpackung und
Einschließungderselben dient, als Gefäße, Verpackungsmittelrc., davon abge¬
sondert hat, also das Gewicht der bloßen und reinen Waare.

Netz, jedes aus Fäden künstlich zusammengeschlungene Gewebe. In der
Anatomie nennt man den häutigen, von Gefäßen netzförmig durchkreuzten Theil
in dm Eingeweide» der Säugethiere das Netz oder die Netzhaut. Gemeiniglich er¬
streckt cs sich vom Magen bis nach der Nabelgegend und dient vermöge s. Fettes
dazu, die nahe liegenden Eingeweide besonders schlüpfrig zu erhalten und sie vor dem
nachtheiligen Aneinanderreidenbei den Pressungen und Bewegungen der untern
Bauchmuskeln zu bewahren. In der Meß- und Zcichnenkunst nennt man N e tz
die netz- oder gitterförmig, d. h. in gleichen Entfernungen unter rechten Winkeln
kreuzweise gezogenen geraden Linien, welche das genaue Zeichnen und Entwerfen
erleichtern.So nennt man auch Netz die auf den Landchacten sich durchkreuzenden
Kreise und Linien der mathemat. Geographie. Zn der Perspective bedeutet Netz
eine in kleine Facher gctheilte Figur, entweder wie sie an sich selbst ist, oder auch wie
sie von einem Spiegel, geschliffenen Glase oder aus andern optischen Ursachen hin¬
geworfen wird. Im erstem Falle nennt man es oratioulam krototz-pi, im an¬
dern aber erativulam Lot^pi. — In der Tuchweberei nennt man Netz die Ver¬
wickelung zerrissener und durch Unachtsamkeit des Tuchmachersnicht wieder zusam-
mengeknüpfter Kettenfädenmit andern Fäden.

Netzhaut, s. den vor. Art. und Auge und Nerven.
Neualbion, s. Nordamerika.
Neuarchangelsk, oder Sitka, Hafen und Stadt auf der Baranows-

inscl, im K. Georgs Hl.-Archipel, am Norfolk-Sunde der Nordwestküstevon
Nordamerika (57° 30' N. B.), Hauptsitz der russ. Niederlassungendaselbst, wo¬
durch Rußlands Handels - und Colonialpolitikmit den Verein. Staaten in nahe
Berührung gekommen ist. Denn Rußland verkehrt von hier aus mit den Marquc-
sasinseln und selbst mit China. Der Handel daselbst wird ausschließlich von der
russisch - Nordamerika«.Compagnie betrieben, deren Vorsteher in Petersburg sind.
Sie läßt hier durch Jäger in kleinen mit Fellen überzogenen Fahrzeugen, Baydar-
ken genannt, die von der Insel Kodjak aus bemannt werden, die wichtige Fischotter¬
jagd betreiben, welcher aber bei der Prinz Wallisinsel von wilden Insulanern, und
an der Küste von Californicn von den Verein. Staaten Hindernisse in den Weg ge¬
legt werden. (Vgl. über die Besttzstreitigkeiten der hier betheiligten Handelsmächte
Nordamerika.) Nachrichten über Neuarchangelsk hat uns der franz. Capi-
tain de Roquefeuil,der in Auftrag des Kaufmanns Balguerin in Bordeaux von
1816 — 19 eine Reise um die Welt machte, gegeben. Neuarchangelsk bestand
1821 aus einem Fort und mehren Blockhäusern mit etwa 1000 Einw.

Neubeck (Valerius Wilhelm), als Lehrdichter bekannt, geb. zu Arnstadt
im Schwarzburg-Sondcrshäusischen,wo sein Vater Hofapotheker war, 1765, be¬
suchte die Schule seiner Vaterstadt und die Ritterakademiezu Liegm'tz in Schlesien,
studirte dann zu Göttingen und Jena, an welchem letztem Orte er 1788 die medi-
cinische Doctorwürde erhielt. Von Licgnitz, wo er nach Beendigung s. akadcm.
Studien eine Zeit lang als ausübender Arzt gelebt hatte, ward er als KreiöphyflkuS
nach Steinau in Niederschlesien berufen. Einen gewissen Ruf hat er sich erworben
durch das Lehrgedicht:„Die Gesundbrunnen", in fleißig ausgearb. wohlklingenden
Hexametern (Breslau 1795, Lpz. 1798, Fol.; ebend. 1809,4.). Der 1. Gesang
enthält die Entstehung der Mineralquellen, der 2. die Beschreibung der vorzüglich¬
sten Quellen dieser Art in Deutschland, und der 3. und 4. Vorschriften für die
Brunnencur selbst. Man hat in diesem Werke alle die Eigenschaften gefunden,
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wodurch das Philosoph. Lehrgedicht s. Gegenstand anziehend, lebendig und poetisch

machen kann. Außerdem sind von ihm erschienen: „Vermischte Gedichte", „Die

Zerstörung der Erde nach dem Gericht", und mehre in Zeitschriften zerstreute Auf¬

sätze und Gedichte. Seine „Poetischen Schriften" erschienen 1827 fg. in Leipzig.

Ncuber (Friederike Karolinc), verbesserte die deutsche Schauspielkunst in
der Mitte des 18. Jahrh. Sie war die Tochter des Advocaten Weißenborn zu

Zwickau, dem sie zu Reichenbach um 1760 geb. wurde. Die üble Behandlung in

ihres Vaters Hause, mit welchem sie nach ihrer Mutter Tode einsam lebte, soll sie
veranlaßt haben, mit ihrem Liebhaber, einem zwickauischcn Schüler, I. Ncuber,

1718 aufs Theater zu gehen. Ihre Neigung und ihr Talent für das Tragische

entwickelten sich früh. Als die Gesellschaft, zu welcher sie gegangen war, und die in

Weißenfels spielte, in Verfall gericth, ordnete und vermehrte sie dieselbe und ging

mit ihr nach Leipzig. Auch blieb sie fortwährend Directrice, wahrend ihr Mann

nur ein Schauspieler von äußerst mittelmäßigen Talenten war und eine untergeord¬

nete Rolle spielte. Sie versammelte die besten Talente damaliger Zeit und wußte

ihrer Schauspielergesellschaft einen für die damaligen Zeiten in Deutschland unge¬
wöhnlichen, höher» Geist cinzuflößcn. Der damals sich zum Diktator der deut¬

schen Schöngeister aufwerfenve Gottsched brachte durch sie seine und s. Freunde dra¬
matische Versuche aufs Theater, und beide verbannten gemeinschaftlich den Hans¬

wurst, der bis dahin noch sein Wesen auf der Bühne trieb, feierlich vom Theater

(1737). Über tragische Deklamation hat die N. zuerst in Deutschland eigne Ideen

aufgestellt und die Ausführung derselben gezeigt. Mit ihrer Gesellschaft spielte sie

abwechselnd in den vorzüglichsten Städten von Deutschland; allein der siebenjährige

Krieg führte die Auslösung dieser Gesellschaft herbei. Sie starb in den dürftigsten

Umständen den 30. Dec. 1760 in dem Dorfe Laubegast bei Dresden, wo ihr von

den Verehrern ihrer Kunst 1776 ein Denkmal errichtet worden ist. Sie hat für

das Tbeater Vorspiele und Prologe geschrieben, wovon einige gedruckt worden sind.
Neucaledonicn, eine 325 lIM. große, 60 M. lange und 10—15 M.

breite australische Insel, 300 Stunden von der Ostküste Neuhollands (20 —22°

30' S. B., 182°—185° Ö. L.), welche Cook auf seiner zweiten Entdeckungsreise

1772 auffand. Sie ist seitdem nur vom Admiral D'Entcecasteaux besucht worden,

der die Westseite derselben ausgenommen hat. Die südlichen, westl. und nördl.

Küsten sind mit furchtbaren Felsenriffen umgeben, welche den Zugang bis jetzt un¬

möglich gemacht haben; bloß an der Ostseite können sich die Schiffer mit weniger
Gefahr der Küste nähern, obgleich auch da sich mehre Korallenriffe zeigen. Eine

fortlaufende Kette von Bergen, die sich stufenweise 3200 Fuß hoch erheben, durch¬

zieht die ganze Insel und wird nur an einigen Stellen durch Thäler unterbrochen.

Außer den gewöhnlichen australischen Erzeugnissen gibt es hier Granaten, Sand¬

stein, Asbest, Seifcnstcin, Serpentin, und man vermuthet auch Metalle. Die

120,000 kastanienbraunen Einwohner sind Papuer, haben in der Physiognomie
viele Ähnlichkeit mit den Bewohnern von Vandiemensland und reden eine von allen

Sprachen der Südseeinseln abweichende Sprache. Sie gehen fast ganz nackt und

tragen nur einen Strick um die Mitte des Leibes. Sie bauen Jams, Arum,

Zuckerrohr und Pisangs, welche letztere man regelmäßig gepflanzt fand; genießen

aber auch eine Art großer schwarzer Spinnen, welche sie auf Kohlen rösten, und essen

selbst Stücke von einem weichen Speckstein (Stratit). Auch fand Cook Anzeigen,

daß sie das Fleisch ihrer erschlagenen Feinde verzehren. Ihre Wohnungen gleichen
in der Form einem Bienenkörbe und sind inwendig mit Matten von Kokosblättern

bedeckt. Den größten Fleiß scheinen die Einwohner auf Verfertigung der Waffen
zu verwenden. Sie haben keine Bogen und Pfeile, sondern nur Sagaien oder

Lanzen, die bis 15 Fuß lang sind; diese werfen sie mit ziemlicher Kraft und Sicher¬

heit mittelst eines elastischen Stricks, den sie um die Mitte der Lanze legen und mit
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dem Daumen einen Schneller geben. Sie haben auch Strcitkolben von sehr hartem

Holze, die zum Theil artig geschnitzt und polirt sind. Endlich bedienen sie sich auch
der Schleudern, und runden zu diesem Behufs die Steine mit besonderm Fleiße.

Uber den Charakter der Neucaledom'er weichen die Berichte der beiden Seefahrer,
welche die Insel besuchten, von einander ab. Cook schildert sie als gutartig, ohne

Mißtrauen und freundlich zuvorkommend. D'Entrccasteaux beschreibt sie als freche

Diebe, streitsüchtig und als Menschenfresser. Die dortige Pflanzenwelt hat La-

billardiere beschrieben: „8ertumsu»troo»Ie,Ionivum" (Paris 1824, m. 80. Kpf).
Neu-oderWestcaledonien, s. Nordamerika.

Neudietendorf, im Amte Ichtershausen, nahe bei Altdietendorf, einem

Psarrdorfe von ungefähr 250 Einw., im gothaischen Amte Wachsenbnrg, ist eine

Colonie der evangcl. Brüdergemeinde (359 E.), wurde 1742 angelegt und erhielt

1764 vom Herzog Friedrich 1H. eine förmliche Versicherung des landesherrlichen

Schutzes. Sie liegt in einer angenehmen Gegend, an dem Flüßchen Apfelstedt, und

ist regelmäßig und schön gebaut, wohl gepflastert und des Nachts durch Laternen

erleuchtet. Überall herrscht Reinlichkeit, Fleiß und Ordnung. Die Einw. zeichnen

sich durch Kunstfleiß aus, sie unterhalten viele Fabrikanstalten in Wollen - und

Baumwollenzeuchen, in Strümpfen, Federspulen, Siegellack, buntem Papier rc.,
«ine Flanelldruckerei, eine Schönfärberei, eine Fischbeinreißerei re.

Neufchatel, Neuchatel, Neuenburg oder Welschneuburg, ein helve¬

tischer Canton und souveraines preuß. Fürstcnthum, enthält mit der dazu gehöri¬

gen Grafschaft Vallengin auf 14sJM. 52,000 Einw. und wird von Frankreich

und der Schweiz begrenzt. Dieses Land gehörte nach verschiedenem Wechsel der

Besitzer der alten franz. Familie Longueville. Als diese mit dem Tode der Herzogin

v. Nemours, Maria v. Orleans, 1707 erlosch, wurde der König v. Preußen, als

Erbe des Hauses Oranicn, dessen alte Rechte auf das Fürstcnthum anerkannt wa¬

ren, von den Ständen desselben zur Herrschaft berufen, und die darauf erfolgte Be¬

sitzergreifung in dem utrechter Frieden bestätigt. 1806 trat Preußen dieses Für¬

stenthum an Frankreich ab, dessen Kaiser den Marschall Berthier, nachhcrigen Für¬

sten v. Neufchatel-Wagram, damit belehnte Im pariser Frieden von 1814 ward

«s vergrößert an Preußen zurückgegeben. Es huldigte am 2. Juli 1814 dem

Könige von Preußen, der ihm von London aus (18. Juni 1814) eine OKarte o»n-
«titutionnelie (ähnlich der Genfer) gegeben und ihm die Rechte eines für sich be¬

stehenden, von dem preuß. Staatsinteresse ganz getrennten Staats erneuert hat.

Das Fürstenthum wurde den 12. Sept. 1814 als der 22. Canton in die Eidgenos¬

senschaft ausgenommen. Es ist der einzige monarchische Canton des Schweizer-

bundes. An der Spitze des Oonseil ,1'Ltst steht ein Präsident, der zugleich Gene¬

ralgouverneur des ganzen Landes ist. Mehre Ketten des Jura durchziehen das Land;

der Neucnburgersee, welcher 6 Meilen lang, 14 M. breit, 400 Fuß tief und sehr

fischreich ist, verbindet es durch andre kleine Seen und Flüsse mit dem Rhein. Es

hat beträchtliche Rindviehzucht, auch Wein, Obst, Hanf und Flachs, erbaut aber

bei weitem nicht hinlängliches Getreide; desto mehr zeichnet es sich durch s. Kunst¬

fleiß aus. Dieser besteht in 3 Hauptzweigen, Spitzen, Cattun und Uhren. Außer¬

dem wird noch mit Borten, Messern, mechanischen Instrumenten, Zitz und andern

Baumwollenstoffen ein einträglicher Handel getrieben. Die von uralten Zeiten an

bestehende Freiheit und Milde der Verfassung zieht eine Menge von fremden Ar¬

beitern dahin. Man zählt daselbst an 12,000 Uhrmacher, darunter über 3300

Meister, deren Arbeiten durch ganz Europa verbreitet werden. (S. C haux de

Fonds.) Die Religion ist die reformicte bis auf 2 kathol. Gemeinden, und die

Landessprache französisch; doch wird auch Deutsch gesprochen. Die jährl. Eink.

des Königs, 150,000 Livres, werden halb zur Verwaltung und zum Besten des

Landes angewendet. Die Hauptst. Neufch a te l liegt am Fuße des Jura, da wo
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der brausende Seyon sich in den Neuenburgersee ergießt, in einer sehr schönen Ge¬

gend. Die Stadt selbst ist nicht übel gebaut und zahlt 547 H. mit 5600 Einw.
Sie ist der Hauptsitz des Handels im Fürstcnthum. Ihre Lehranstalten und andre

Stiftungen sind mittelst eines Vermächtnisses von 3 Mill. Gulden, welches ihnen

ein geb. Neufchateler, der spater in Lissabon ansässige Kaufmann Purp, gemacht

hat, sehr vervollkommnet worden. Der Kaufmann v. Pourtalcs hat ein Hospital
mit 700,000 Fr. testamentarisch gestiftet. Seine Erben haben jedoch die Dotation

noch sehr vergrößert. Zu der königl. preuß. Garde in Berlin gehört gegenwär¬

tig ein Bataillon Neufchateler. Zum helvct. Bundeshcere stellt Neufchatel
1000 Mann.

Neufundland (46° 30' - 51° 38' N. B.), eine Insel von 1652 UM.

und 77,000 Einw., welche von Labrador durch die Straße Belleisle getrennt wird.

Schon Normänner sollen sich im 11. Jahrh. daselbst angcsiedelt haben. 1497

wurde sie von Johann und Sebastian Cabotto entdeckt und ist also eine der ersten

engl. Entdeckungen. 1583 wurde sie von England in Besitz genommen. Als im 16.

u. 17. Jahrh. sich auch dieSranzoscn hier festsetzten, welche sieTerre - neuve nann¬

ten, entstanden unaufhörliche Streitigkeiten, bis 1713 durch den utrechler Frieden

die Insel an England abgetreten wurde. Da indessen die Franzosen sich das Recht

Vorbehalten hatten, an den Küsten der Insel von Bonavista bis Cap Riche an dem

einträglichen Stocksischfang Antheil nehmen und deshalb Gebäude und Hütten an-

legen zu dürfen, so dauerten die Streitigkeiten zwischen England und Frankreich

über die Ausführung dieses Punktes fort. Durch den pariser Frieden von 1783,

welcher auch den Nordamcrikanern Antheil an dieser Fischerei gab, erlangten die

Franzosen einige vortheilhafte Bedingungen in Ansehung dieses Fischfanges. Seit

dem Revolutionskriege war derselbe ganz in die Hände der Engländer gekommen,

ist aber gegenwärtig den Franzosen sowol als den Nordamecikanern wieder sreige-

geben worden. Die Franzosen besitzen hier die kleinen Inseln St.-Pierre, Groß-

und Klein - Miquelon. Alle Küsten dieser Insel bieten den reichlichsten Fischfang

dar, am ergiebigsten ist die sogen, große Fischbank, welche in einiger Entfernung von

Cap Race, der südlichsten Landspitze, liegt und fast immer von kalten dichten Nebeln

bedeckt ist, besonders vom Febr. bis Juli. Der eingcsalzene und ungetrocknet nach

Europa verführte Stockfisch heißt Kablejau. Von der Wichtigkeit dieses Handels¬

zweigs kann man sich daraus einen Begriff machen, daß zu der Zeit, als England

und Frankreich sich noch in diese Fischerei theilten, England allein jährlich über

600,000 Ctnr. Stockfische verführte, deren Werth auf 3 bis 4 Mill. Thlr. ange¬

schlagen wird /während die Franzosen in der Periode, wo sie in der Thcilnahme an

jener Fischerei sehr eingeschränkt waren, gegen 3 Mill. Livres jährlich mit diesem

Handel gewannen. Schon damals beschäftigte dieser Zweig des Handels in Eng¬

land allein über 20,000Menschen. Nur der nördliche und westliche Theil der Insel

zeigen einen heitern Himmel. Der Winter ist äußerst strenge, der Sommer kurz
und unerträglich heiß. St.-Johns (12,000 E.) und Placentia sind die beiden

Hauptorte. Der Freihafen von St.-Johns faßt an 200 Schiffe; hier wird die

stärkste Fischerei getrieben. Das Land ist unfruchtbar, voll Berge, Sümpfe und
Moräste. Es bildet nebst Labrador (s. d.) ein Gouvernement.

Neugeorgicn, Inselgruppen in Australien und in dem Polarmeere. Das

australische Ncugeorgien besteht aus den 11 Salomons- und mehren kleinen

Inseln (darunter Bougainville-Jnsel), 172—180° Ö. L. und 5—11° S. Br.)
und aus der Insel Neugeorgien. Diese liegt südostwärts von Neu-Jrland; Bou-

gainville sah sie zuerst 1768; Licut. Shortland entdeckte ihre westliche Küste 1788

und gab ihr den Namen; der Canal aber, der sie in 2 Theile scheidet, heißt Short-

landsstraße. Die kleinern Inseln der crstgenannten Gruppe sind meistens aus Schal¬

thiergehäusen entstanden; einige haben Vulkane und schönbewaldete Gebirge. Senk-
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recht hohe Felsen bilden hier und dort die Uferküste. Die röthlichschwarzcn, von ei¬

nem Despoten, dem Alles gehört, regierten Einwohner, vom Stamme der Papuer,

haben die fruchtbaren Thäler, welche Kokos, Brotfcucht, Bananas, Pams, auch

Zimmt, Caffce, Mandeln, Zuckerrohr u. s. w. Hervorbringen, gut angedaut. Diese

Wilde sind Polygamen, stark und wohlgebaut; sic verzehren die getödteten Feinde.

Weil sie die Schiffsmannschaft des franz. Capitains Surville meuchlings überfie¬
len, so heißt der südvstl. Theil der Insel Neugeorgien auch Affasstnenland. — In

der Nähe des noch wenig beschifften südlichen Polarmeers liegt (54—55° S. B.)

die unbewohnte, von Laroche 1675 entdeckte Gruppe Neu-, auchSüdgeorgien

genannt: Inseln, die, wie Sandwichland (das südliche Thule unter 60° S. B,

und 350° L.) aus nackten, mit Schnee und Eis bedeckten, von allem Holz entblöß¬
ten Felsen bestehen, und auf denen man nur 2 Pflanzenarten, vaetzcki» und Ln-

oMrum, gefunden hat. In der Nähe liegen die vom ruff. Capitain Bellingshau¬
sen entdeckten, zu Ehren des ruff. Seeministcrs genannten Inseln des Marquis de

Traverse. (Vgl. Neusüdshetland.)— Zm nördl. Eismeere entdeckte Capik.

Parry 1819 im Lancastersunde eine Gruppe von 9 Inseln (90—100° L. und
74 —75°N. B.), die crNeugeorgiainseln nannte; die größte ist Lowther.
§r segelte dann noch 10 Längengrade westwärts und fand in der Barrow- oder

Lancasterstraße die Melville-Jnsel, wo er überwinterte. (S. Nordpolcxp edi-

tionen.)— Noch heißt eine britische Besitzung am Königin-Charlottensund, an
der Westküste von Nordamerika, Neugeorgien.Ncugranada, s. Südamerika.

Neug riechen, Hellenen, vgl. d. A. Griechenland, das neue.

Die jetzige Bevölkerung des von so vielen Eroberern nach einander beherrschten

Griechenlands besteht, wenn man die Gebirge von Maina, Arkadien und Thessalien

ausnimmt, aus einem Gemisch von fast allen europ. Völkern mit den ursprünglich

griech. Einw., von den Nachkommen der alten Römer und Gothen, von Türken,
Juden, Walachen (Maki), Italienern ic. Da indessen die Griechen 3 Viertel

der ganzen Bevölkerung ausmachen, so ist es begreiflich, daß sich nicht allein von

dem Charakter der alten Hellenen, sondern auch von deren Sitten und Gebräuchen

so viel erhalten hat, als es auf der einen Seite die griech. Kirche und auf der andern

der Despotismus der Türken erlaubte. Daher der große Unterschied zwischen den

freiem Bewohnern des Gebirges und denen der Flecken und Städte. So zeigte vor

dem jetzigen Kampfe aus den Gebirgen Arkadiens Alles die Ruhe des idyllischen

Hirtenlebens; in den Ebenen erblickte man das Elend der Knechtschaft. So vielfach

der Wechsel des Klima und der Producte des Landes ist, so vielfach ist auch der

Wechsel in der Cultur der Bewohner. Auf einigen Inseln wohnen fast nur Fischer;

der Mainotte ist Jäger oder Räuber; in Thessaliens Ebenen wohnen Nomaden

und Ackerbauer neben einander; in Athen, Salonichi blüht der Handel und das

Satcapenleben der Reichen; die Mönche vom Berge Athos erinnern an die Ana-
choreten von Thebais; auf Chios, Patmos, Cephalonien rc. gab cs klassische
Studien und Gelehrte. Wenn daher von neugriechischer Sprache, Literatur und

Bildung die Rede ist, so muß man jene Volksbestandtheile wohl unterscheiden.Neugriechischer Styl, Malerei, Baukunst, s. Byzanti¬
nische Kunst, Malerei (altdeutsche), Baukunst.

Neugriechische Sprache^e-ize««--,/, Romaisch, genannt) und Li¬

teratur. Der männliche Aufschwung des griech. Volks seit 1821 hat auss Neue

die Aufmerksamkeit des klassisch gebildeten Europa der Sprache zugewandt, die

noch in ihrer Entartung die Anklänge glücklicherer Zeiten und den Ton einer Mut¬

ter zurückrust, mit deren Liebreiz noch keine andre den Wettkampf bestanden.

Dankbar für die Pflege, die ihr geworden, schien die griech. Sprache länger als jede

andre uns bekannte eine Reinheit zu bewahren, die selbst ihren spätesten Blüthen

t

!

I
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Würde und Anmuth gibt. Gelbst jetzt, wo diese Reinheit langst verloren gegan¬

gen, hat der Nachklang einer hochbegünstigten Mundart doch fortwährend die Er¬
innerung an gefeierte Altvordern erhalten und ist der bewahrende Schutzgeist der

griech. Art und Sitte geblieben, die eine so würdige Erhebung feiern. Des alten
Griechenlands majestätische und zugleich so zartgebildete Sprache schien jedes äu¬

ßern Schutzes beraubt, als mit dem Falle Konstantinopels die Griechen unterjocht
wurden. Alle Gebildete, in deren Munde sich das reine Griechisch, die Sprache

der byzantinischen Fürsten, erhalten hatte, waren im Kampfe gefallen, oder geflüch¬

tet, oder buhlten gar um die Gunst der rohen Sieger durch Annahme ihrer Dia¬

lekte. Nur im niedern Wolke lebte noch jenes gemeine Griechisch (die xocvi?, ä^-

äi«Xkrcro§), das pailar vol^are des gebildetsten Vol¬

kes, dessen Spuren zwar schon bei frühem Schriftstellern Vorkommen, das aber erst
seit dem 6. Jahrh. recht bezeichnend erwähnt wird. Dieses griech. Patois entfernte

sich aber noch mehr von der Reinheit der Schriftsprache, die am Hofe, in den Ge¬
richtshöfen und in den Lehrsälen eine Zuflucht hatte, als kreuzfahrendc Franken es

durch ihnen eigenthümliche Ausdrücke vermehrten, und anwohnende Barbaren die

ihrigen aufdrangen. Als schon gebildete Schriftsprache tritt dieser Bolksdialekt

zum ersten Male in der Chronik des Simon Sethos (1070—80) hervor. Nach¬

dem die Osmanen Herren des Landes geworden, hörten mit einem Male alle An¬

stalten auf, welche Pflegerinnen der bessern Sprechart gewesen waren; das Volk,

sich selbst überlassen, von der brutalsten Willkür beengt, würde zuletzt auch seine

täglich mehr verwildernde Mundart aufgegeben haben, hätten die Griechen nicht

in ihrer Kirche eine Art von Mittelpunkt behalten. Denn da ihnen bei der Erobe¬

rung der Hauptstadt der Patriarch geblieben war (Panagiotacchi, der 1500 zum

Dolmetscher des Großherrn erwählt ward), so wandten sie zu ihm ihre Blicke als

zu ihrem Haupte und sahen in ihrer Synode seinen Senat, und auch der Sprache

blieb in den Schriften der Kirchenväter und des A. und N. Test, ein kanonisches

Muster, das die täglich sich mehr entfremdenden Mundarten zusammenhielt. Ver¬

wahrlost und dem Zufalle preisgegeben, ohne eine zur höhcrn Sittlichkeit hinwei¬

sende Glaubenslehre, in jedem Gewerbe gehindert, von dem aufreizendsten Beispiel

zu träger Wollust oder zu rachsüchtiger Tücke angeregt, konnten die ärmlichen,

überall beengten Lehranstalten um so weniger nützen, als die berufenen Pfleger der

Sittlichkeit und Bildung, die Geistlichen und Mönche, selbst der Kenntnisse erman¬

gelten und der allgemeinen Verderbnis sich Hingaben. Bis zur Mitte des vorigen

Jahrh. dauerte diese tiefste Erniedrigung der glücklichsten Mundart. Denn die

Wenigen, welche in jener Periode es der Mühe werth hielten, etwas aufzuschrciben,

verschmähten die Sprache des Volks zu gebrauchen; wie Fremde borgten sie dazu

die altgriechische, leider damals völlig ausgestorbene Sprache. Daher möchte der

historische Beweis für die jetzt unter den Neugriechen «ingeführte Aussprache wol

wenig Überzeugendes haben, wollte man auch die vielen Gründe seiner Verwerfung
unbeachtet lassen. Endlich regte der durch alles Volksungemach doch nicht crtödtete

griechische Geist mächtiger seine Flügel, denn das mildeste Klima, das den natur¬

frohen Sinn fortwährend pflegte und nährte, das uncntreißbare Erbe hochgefeierter

Namen und Erinnerungen, die Land und Meer täglich erweckte, selbst die Freude

am Gesang, ließen den Volkssinn nicht völlig untergehen. Drei Perioden dieser

Erweckung kann man mit Rhizos unterscheiden. Die erste, von 1700—50,

verschaffte den Fanarioten Einfluß und Wirksamkeit im Serail, besonders seit

Maurokordatos (Alex., Gelehrter und Schriftsteller) Pfortcndragoman, und sein

Sohn Nikola erster Hospodar der Moldau und Walachei ward. Während der

zweiten Periode (1750—1800) bildeten die Griechen sich auf abendländischen

Universitäten und verpflanzten aus den Abendländern sich nach der Heimath. Zum

Handel durch die Natur aufgefodert, zeigten sie bald eine Gewandtheit und eine

Eonv.-Lex. Siebent« Aufl. Bd. V». f 51
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Geschäftsumsicht, die Mehre zu bedeutendem Wohlstände brachte. Durch ihre äu¬

ßere Beschränkung zum Zusammenhalten ermuntert, lag ihnen daran, Eingeborene

zu Gehülfen sich heranzuziehen. Das Bedürfniß zwang zur Anerkennung des Wel¬

ches der Bildung, und die Theilnahme an der Verwaltung der Moldau und der

Walachei erhob ihre Blicke zu öffentlicher Thätigkeit. Man wünschte den gebilde¬

tem Völkern Europas näher zu treten und hinter den allgemeinen Anregungen nicht

zurückzubleiben. Man sing an, die Muttersprache mehr zu beachten, die ohnehin

durch die häufigem Reisen gebildeter Europäer nach den Trümmern der untergegan¬

genen griechischen Hoheit an Berührungen mit dem vorangeschrittenen Westen ge¬

wann. Der Patriarch Samuel Eugen Vulgaris Theotoky von Korfu und der un¬

glückliche Rhigas können als bezeichnend für-diefe Periode angeführt werden. Doch

erst im dritten Zeiträume, 1800 bis jetzt, wurde diese gewonnene Bildung ein¬

flußreicher für das Gefühl der Nation, die, durch eine Menge äußerer Umstände

begünstigt, den Druck erst jetzt recht zu empfinden ansing. Schulen entstanden zu

Venedig, Odessa, Wien, Jaffy, Bukarest, auf den ionischen Inseln, die jetzt gro-

ßentheils daniederliegen. Aber auch in Konstantinopel, unter Selims Ul. Regie¬

rung, machten sich einzelne Fanarioten, vor Allen der edle Fürst Demetrius Mo-

rusi, der Stifter einer Nationalakademie zu Kuru Tschesme 1805, um die Eultur

der neugriechischen Sprache und Literatur sehr verdient. — Die Dankbarkeit ge¬

gen die Mutter ward dem übrigen Europa ein Grund der Beachtung der Tochter,

und die Sprache gewann gleichmäßig durch der Eingeborenen und der Fremden Ein¬

wirken. Anfangs wurden zu Jaffy, zu Bucharest (wo Spiridon Valetas, die Zierde

des dasigen Hofes, u. d. N. Aristomenes, die berühmte Abhandl. Rousscau's „8ur

(Iek> vvnllitivn«" übersetzte), zu Venedig und Leipzig meist kirchliche

Schriften gedruckt; als aber durch Gewerbthätigkeit und Schifffahrt, besonders

der Hydrioten, der Reichthum der Einzelnen zunahm, nahm auch der Bücherver¬

kehr zu, dem auswärts erzogene und redlich fördernde Volksfreunde hülfreich ent¬

gegenkamen. Die Sprache selbst, die nicht ohne Wohlklang und Biegsamkeit in

ihrer Entwürdigung war, gewann bei diesem Streben an Kraft und Bildsamkeit,
obgleich das Bestreben Einzelner, sie dem Altclasstschen näher zu bringen, ein Sprung

war, der ihrer Eigenthümlichkeit allzu viele Gewalt anthat. (S.Korais.) Rich¬

tiger scheinen Diejenigen noch zu verfahren, die das jetzige Idiom dem byzantini¬

schen Griechisch und der Sprache der Patriarchen näher zu bringen sich bemühen,
wie der Athem'enser Kodrika, der leidenschaftliche Gegner Korais's, Jakobakis Rhi-

zos u. m. A., und nicht ohne Einfluß daraus blieb die aus Korais's Rath gestiftete

wiener Zeitschriftmit den ähnlichen, die dieser beredte „Her¬

mes" erweckte. Aber jedes Bestreben wird verfehlt sein, das aus der griechischen

Sprache, wie sie jetzt ist, Alles wegwischen will, was sie zur jetzigen Volkssprache

macht, vornehmlich nach einem Kampfe, der des Volkes Gefühl so mächtig erhebt.

— Den Schatz der neugriechischen Sprache, den die bisherigen Wörterbücher sehr

mangelhaft kennen lehren, weil er nur mit Zuziehung vieler Glossarien umfaßt wer¬

den kann (Dendoti, neugriech., ital. und franz., Wien 1790; Weigel, ncugriech.,

deutschund ital-, Leipz. 1796; Kumas, neugriech., russisch und französ., Mos¬

kau 1811; Vlani, neugriech. und ital., Vened. 1806; Schmidt's „Neugriech.-

deutsches Handwörterbuch", Leipz. 1825), würde das große, aus 6 Folianten be¬

rechnete Wörterbuch genauer uns dargelegt haben, das unter Leitung des Patriar¬

chen Greg orius (s. d.) 1821 zu Konstantinopel begonnen ward, wenn der Mar-

tyrertod des Greises, am 22. April 1821, mit der Zerstörung so vieler durch ihn

gepflegten Bildungsanstalten nicht auch dies Unternehmen geendet hätte. *) Für

die Kenntniß der Sprache selbst, die vorzüglich in der Bildung der Zeitwörter von

der alten abweicht und in den Endungen mchrer Nennwörter, haben jetzt sich die
*) Der t. und 2. Bd. dieser „Arche der griechischen Sprache" erschienen zu Kon¬

stantinopel 1»1Ssg. in der Buchdruckererdes Patriarchats im Fanar.
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Hülfsmittel vermehrt. S. die Grammatik von Ehristopulos, der bas Neugriechi¬
sche für Äolisch-Dorisch hält (Wien 1805), Schmidt's „Deutsch-griechische Sprach¬
lehre" (Lpz. 1808), eine deutsch-griechische von Bojadschi (Wien 1821 u. 1823),
Jules David's „Netkode pour studier In lanßue Areegue moderne". (Paris
1821), ein „Ivi-07rrrxo§ ryc: Xttt
oyc" (Paris 1820), W. Münnich's „Ncugr. - deutsche Sprachlehre" (Dresden
1826) und v. Lüdemann's „Lehrb. der neugr. Sprache" (Lpz. 1826). Auch deut¬
sche Philologen, wie Friedemann, Poppo, ließen das Neugriechische in Berücksich¬
tigung seines Verhältnisses zum Altgriechischen nicht unbeachtet; doch wurde ein
Werk bisher übersehen, das für die Sprache, wie sie lebt, vorzüglich wichtig ist:
die von Neidlinger ungenügend mitgetheilten „kemsrks ok U. 1,eske, on tke
IsnSUAAe» spoicen in Oreeee at tke present dsz-", die in s. „Kosearekes in
kreeee" (1814) sich finden. Von Athanas. Stagirites wird eine griechische
Sprachlehre angekündigt. Auch vgl. das „Oietivnn. krangnis-Aree moderne,
preeede d'nn disevurs sur I» zrsmmaire et Io s^ntsxe de l'une et I'siitre
lanzue, per 6re^. Xslieo^lvs" (Paris 1824).

Den 2 Mal durch Rußland beschworenen Volksgeist konnte zwar die rasch
aufschießende Literatur der Neugriechen, meist Übersetzungen aus dem Franz., nicht
sehr erheben, da sie ihm meist Fremdartiges anzueignen suchte; aber seit der edle
Kor als und ihm Gleichgesinnte eingriffen, bemerkt man eine Höheres ins Auge
fassende Thatigkcit. Die Schule zu Scios, leider durch das Mordfest am 11. April
1822 verödet, die seit 1800 bestand, die Akademie zu Janina, deren Direktor,

' Athanasius Psalida, für den ersten neugriechischen Literator gehalten wurde, und
die von den Franzosen auf den ionischen Inseln begründete Akademie waren Ver¬
einigungspunkteder griech. Jugend geworden, die nicht ohne Einfluß auf den auf¬
strebenden Sinn des griech. Volks bleiben konnten. Unter Englands Schutz und
Lord Guilford's weiser Fürsorge entwickelte dort sich der griech. Geist zu allmaliger
Reise. Bereits ward zu Korfu, auf Canning's Befehl, am 29. Mai 1824 die
ionisch-griechischeUniversität eröffnet. Sie besteht aus 4 Facultätcn, der theologi¬
schen, der juristischen, der medicinischcn und der philosophischen. Ihr Kanzler war

! Lord Guilford. Die Vorlesungenwerden in neugriechischer Sprache gehalten. Un¬
ter den Professoren zeichnen sich aus: Bambas von Scio, der Literator Asopios
und Piccolo, der über die neuere Philosophie Vorlesungen hält. In Paris besteht
für die neugriech. Sprache ein eigner Lehrstuhl;auch H. Klonaris gibt über sie

'' lebhaft besuchte Vorträge. Im Drucke erschien der von Jakobakis Rhizos Rerulos
(seit dem Oct. 1829 Hellen. Regierungssecretairfür die auswärt. Angelegenheiten):
„Oours de littersture Areegue moderne, dvnne ä Keneve, puklie par Hum-
kerü (2. A., Genf 1828). In München ward später ein Lehrstuhl errichtet; in
Wien, in Petersburg, in Triest widmeten reiche Griechen dem Bücherwesen ihrer
Landsleute eine Aufmerksamkeit,die den Sinn der Gebildeten höher erhob und den
lebenskräftigen Stamm rasch in Knospen und Blüthen trieb. In Odessa bestand
seit Jahren ein griech. Theater, wo altgriech. Tragödien, in die neue Sprache über¬
setzt, die Zuschauer entzückten. Solchen Versuchen folgten bald eigenthümliche
Schöpfungen von Jakobakis Rhizos („Aspasia" und „Pvlyxena"), von Pikulos,
und Übersetzungen neuer dramat. Werke von Oikonomos, Kokkinakis u. A. Be-

^ geistert riefen R higas (s. d.), Panago Suzzo und Polyzois ihre Landsleute zu
Krieg und Schlachten; lieblich dichtete Ehristopulos, im Sinne des tejischen Sän¬
gers zur heitern Freude ermunternd, Kalbo und Salomo von Zante sangen, jener
Oden, dieser Dithyramben; in ängstlicherer Form steht Jannakateky Tianites von
Konstantinopel obenan. Ernster ist Sakellarios's Muse (Wien 181?), und Perdi-
karis satyrisch. Alex. Suzzo schrieb Satyren und 5 Tragödien, darunter „Mark
BotsariS". Den Fall von Missolunghi hat die schöne junge Evamhie (Schwester

51 *1
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des Prof. Theoph. Kaöris) in dem Drama „Nicerate" (so hieß der, welcher Misso-
lunghi in die Lust sprengte) gefeiert. Diese Hellen. Nationaldichter sehen ihre Werke

in Hydra, Nauplia und Missolunghi gedruckt. Als Improvisator hatte Nikolopu-

los zu Paris Beifall. Andreas Mustoxidi (s. d.), Geschichtschreiber der Insel

Korfu, ist eine Zierde der neugriech. Literatur und gleich ausgezeichnet als italieni¬

scher Schriftsteller durch s. -„Leben des Anakreon". Unter der Menge von Über¬

setzern, die eifriger jetzt politische Schriften übertragen, wird Jskenteri, der Vol-

taire's „Aadig" ins Neugriech. übertrug, gepriesen. Bambas, Kumas, der Über¬

setzer von Krug's „System der Philosophie", Alexandridis, Anthimos Gazis, Du-

kas, Gubdelas, Kodrikas, Kondos, Mich. Schinas, Spyridon Trikupis, Soly-

zoides waren Namen, die vor dem Ausbruche des großen Kampfes mit vorzüglicher

Auszeichnung genannt wurden. Die „Melissa" (die Biene), ein neugriech. Jour¬

nal, das Spyridon KondoS und Agathophron zu Paris 1821 Herausgaben, hörte

aus, als die Mitarbeiter in den Befreiungskrieg zogen. Im Ganzen waren an

3000 Schriften in neugriech. Sprach,? seit 50 Jahren erschienen. Jetzt feiert das

gesanglustige Volk höhere Gegenstände. Fauriel hat die neugriech. Volkslieder ge¬

sammelt („Olisnts populsire» <Ie I« Kreve inoäerne", 2 Thle., Paris 1824—

25; deutsch von Wilh. Müller, Lechz. 1825,2 Bde.); und von einem Ungenann¬

ten, Koblenz 1825,2 Bde.; auch E. F. v.Schmidt-Phiseldeck's „Auswahl neugriech.

Volkspoesien" (Braunschw. 1827) und K. Th. Kind's „Neugriech. Volkslieder" in

der Ursprache und übers, nebst Sach- und Worterklär. (u. d. T. „Eunomia", 3Bde.,

Grimma 1827) sind, nebst Jken's „Hellenion" und „Leukothea" ein Commentar

zu Dem, was die Ereignisse des Tages erzählen. Im Lande des schönsten Ruhmes

erheben sich jetzt, so weit es nicht zur Einöde geworden, die Stimmen seiner Verherr¬

lichung. S. Jul. David's „Vergleichung der alt- und neugriechischen Sprache" (a.

d. Neugriech. übers, von Struve, Berlin 1827) und Minoidcs Minas's,,'lisit«-

sur l» veritsble pronontiseion «ie la lsnzue §revgue" (Paris 1827). Korais's

System, die neugriechische Sprache aus dem Schatze der altgriechischen zu berei¬

chern und zu veredeln, dabei aber die allzu schweren Wendungen der alten und

die durch die Übersetzungen eingeschlichenen Germanismen und Gallicismen zu ent¬

fernen ist jetzt, allgemein angenommen. 19-

Neuguinea, nach Neuholland die größte australische Insel (149° 5t/ —

166 °Ö.L., 1°4l/—10°S.B., 13,000 UM. mit 500,000 E.), wird südlich
durch die Endeavour- und Torresstraße von Neuholland, östlich durch die Dam-

piersstraße von Neubritannien, und von Gilolo durch die Pittsstraße geschieden.

Sie wurde unter allen Ländern Australiens am frühesten — von spanischen See¬
fahrern 1528 und 1543 — entdeckt, ist aber noch sehr unbekannt. Forrcst ging

an dem nördlichen Ufer vor Anker, und Cook landete an der Südküste. Dampier,

Carteret, Bougainville, D'Entrecasteaux besuchten bloß einige benachbarte Inseln.

Le Maire und Schouten, welche den größten Theil der Nordküste beschifften, hat¬

ten mehre Zusammenkünfte mit den Eingeborenen der benachbarten Inseln, lande¬

ten aber auch nicht auf der Hauptinsel. An dem westlichen Ende liegen mehre

kleine Inseln, die im Zusammenhänge mit den molukkischen Inseln stehen. Die

Küsten erscheinen hoch und bergig. Im Innern zeigen sich hohe, zum Theil mit

ewigem Schnee bedeckte Berge und rauchende Vulkane. In einigen Gegenden er¬

heben sich Gebirge in dreifacher Ordnung über einander. Man findet Schweine,

Hunde, Paradiesvögel, Tauben, Papageien, Mecrgänse, Fische, Gewürznelken,

Ingwer, Muskatnüsse, Kokos, Betel, Sago, Brotfrüchtc, Pisangs, Platanen,

Bambus ic. Die Einw. sind negerartig; sie haben aufgeworfene Lippen, platte,

breite Nasen, einen großen Mund, große Augen und glänzend schwarzes Wollhaar,

sind stark gebaut, haben eine sehr schwarze, rauhe Haut und gehen fast nackt. Ei¬

nen dünnen Zeuch, welcher aus den Fasem der Kokosnüsse verfertigt wird, binden
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ste um den Leib. Die Wohnungen an den Küsten sind auf Pfählen gebaut, und
aus denselben gehl eine lange Art von Brücken, so weit als die Flut zu steigen pflegt.

Eine solche Wohnung dient für mehre Familien. Der Hausrath besteht in einigen

Matten, einem Herde, einem irdenen Topfe rc. Die Männer scheinen sich bloß mit

Jagd und Kriegen zu beschäftigen. Sie haben Pfeile und Bogen von Bambusrohr.

Eine sonderbare Waffe bemerkte Cook in einer GegenN'bei den Einwohnern, indem

sie kurze Stöcke in der Hand hatten, welche sie zu beiden Seiten schwenkten; in dem¬

selben Augenblicke sah man Feuer und Rauch, wie wenn eine Flinte losgeschoffen

wird, aber es gab keinen Knall und dauerte nur kurze Zeit. Durch die Chinesen,

welche mit den Einwohnern Handel treiben, scheinen einige Gebräuche der Religion

des Fo bei ihnen Eingang gefunden zu haben. Die Reisenden unterscheiden dreier¬

lei Arten von Einwohnern, nämlich die wilden Papuas (von der negerartigen Race),
die Ureinwohner malaiischen Stammes, die Haraforas, welche im Innern der In¬

sel Ackerbau treiben, und Badschuer oder Oran-Badschus, ein wanderndes Fischer¬

volk. Der König der Niederlande, Wilhelm I , ließ die Westküste von Neuguinea

ausnehmcn. Zugleich ward in der Tritonbai (3° 42" S. B.) eine königl. niederländ.

Niederlassung, das Fort Dübüs, am 24. Aug. 1828 gegründet.

Neuhof (Theodor, Baron v.), König v. Corstca, stammte aus einer adeligen

Familie in Westfalen. Sein Bater, Hauptmann der bischöflich-münsterschen

Garde, st. 1695. Theodor v. N. studirtc im Jesuitcncollegium zu Münster, dann

zu Köln. Er flüchtete von hier, nachdem er einen jungen Menschen aus einem

bedeutenden Hause im Zweikampf getödtet hatte, nach dem Haag, erhielt durch

Vermittelung des spanischen Gesandten in einem spanischen Regimente, das gegen

die Mohren in Afrika bestimmt war, eine Lieutenantsstelle und ward wegen s. Wohl¬

verhaltens zum Hauptmann befördert. Bei einem Ausfall aus der Festung Oran

gecicth er in die Hände der Mohren, von denen er dem Dey nach Algier ausgeliefert

wurde, wo er 18 I. als Dolmetscher Dienste geleistet haben und zu den geheimsten

Angelegenheiten gebraucht worden sein soll. Als die Corstcaner nach mehren miß¬

lungenen Versuchen, sich und ihre Insel von den Bedrückungen Genuas zu befreien,

1735 den Plan zu einer eignen Regierungssorm entworfen hatten, sprachen sie die

Dei)s von Tunis und Algier um Hülfe an, die ihnen auch, unter des Barons v. N.

Oberbefehl, 2 Regimenter und alle Kriegsbedürfnisse, welche ihnen mangelten, zu¬

kommen ließen. N. wurde von den Corsen mit Freude empfangen und 1736 von

ihnen mit einer Krone von Lorbern zum Herrn und König ihrer Insel gekrönt. Als

Beweise s. königl. Macht ließ er Münzen von Kupfer und Silber schlagen und

stiftete einen Ritterorden „der Erlösung". Im Nov. 1736 verließ er, um auswär¬

tige Hülfe zu suchen, Corstca, und kam 1737 mit vielem Kriegsgeräthe zurück, das

er in Holland von einigen Handelshäusern, denen er zu einem vörtheilhaften Baum¬

ölhandel mit Corstca Hoffnung gemacht, erhalten hatte. 1738 aber unterwarfen

franz. Hülfstruppen Corstca abermals den Genuesern. N. hatte fliehen müssen.
Als jene 1741 abzogen, entstanden neue Unruhen. N. konnte sich aber gegen die

Genueser und eine corsische Opposition nicht behaupten, und flüchtete nach England.
Hier verfolgten ihn die Lieferanten, und er wurde Schulden halber verhaftet. 1756

veranlaßt« der Minister Walpole eine Subscription zu s. Rettung. Er befriedigte

davon im Accorde s. Gläubiger und starb im Der. des nämlichen I. aus Gram.

Seine Freunde setzten ihm ein Grabmal mit dem Epitaphium: „Das Glück gab
dem Manne ein Königreich und versagte ihm im Alter Brot".

Ncuholland, auch Australasien (s.d.) (130 — 171°Ö.L., 10° 3/"

— 38° 56' S. Br.), das Festland des 5. Welttheils, die größte Insel der Erde

(140,000 H>M.), hat s. Namen von den Holländern, die 1615 das Land wieder

entdeckten, nachdem es beinahe ein Jahrh früher schon von den Portugiesen gefun¬

den worden war. Es wird durch die Torresstraße von Neuguinea und durch die

Bassesstraße von Bandiemensland geschieden, nördlich, westlich und südlich vom
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indischen, östlich aber vom stillen Meere oder dem großen Ocean umflossen. Die

südwestl. Spitze heißt nach dem Holland. Schiffe, welches dieselbe im I. 1660 zuerst

sah, Cap Leeuwin. Auf der Süd-, West- und Nordküste erschweren Untiefen oder

heftige Brandungen das Landen. Es gibt daselbst keinen sichern Hafen, und da«

ganze bis jetzt bekannte westliche Küstenland scheint eine sumpfige Niederung zu sein.

Einige Küsten haben ein rallhes, unfruchtbares Ansehen; andre enthalten große,

fruchtbare Strecken, wo Pflanzen und Thiere, die dahin versetzt worden sind, treff¬
lich gedeihen. Das noch wenig untersuchte Innere enthalt viele Gebirge, u. a. die

blauen Berge, eine im W. der britischen Colonie von N. nach S. fortschreitende,

wilde Gebirgskette, die jedoch die Schneelinie nicht erreicht. Sie zeigt überall un¬

zugängliche Schluchten, hohe und steile Felsenwande und schauerliche Abgründe, so-

daß es erst 1813 dem Briten Evans gelang, von der Colonie Sidney aus die blauen

Berge zu übersteigen, worauf der Gouverneur Macquarie eine 100 engl. Meilen

lange Bergstraße anlegen ließ, auf der er 1815 zuerst in das Innere eine Entde¬

ckungsreise unternahm und die erste westliche Niederlassung, die Stadt Bathurst,

in einer sehr fruchtbaren Gegend gründete. Das Klima ist im Ganzen angenehm

und gesund. Oft ist die Hitze im Sommer außerordentlich. Im Winter fallen hef¬

tige Regen. Stürme und Donnerwetter sind beinahe zu allen Jahreszeiten häufig

und heftig; auch Erdbeben hat man gespürt. An großen Strömen fehlt es. Als

der größte war der Hawkesbury bekannt. Später haben vie Briten einen bedeuten¬

den, schiffbaren Fluß entdeckt, der eine Gegend von ungemeiner Schönheit durch¬

strömt, die reich ist an fettem Boden, Kalkstein, Schiefer und gutem Bauholze.

Die Briten nennen diesen Fluß Lachlan, und man glaubt, daß es der schon früher

nach den Quellen zu entdeckte Fluß Macquarie ist. Er nimmt mehre beträchtliche

Flüsse auf. 1817 fg. untersuchte Lieutenant Oxley von Bathurst aus den Lauf des

Lachlan und des Macquarie; beide verloren sich westwärts in einen großen Morast.

Wahrscheinlich nimmt ein ungeheurer Landsee, den man in Westen sah, alle Flüsse

des Binnenlandes auf. Das Land scheint nur 20 engl. Meilen weit nach W. hin

zu Niederlassungen geeignet zu sein, denn weiter westwärts ist Alles eine große

Wasser-, Sumpf- und Dünensteppe. Die westlichen Küsten hat seit Bau bin

(s d.) Cap. Slirling untersucht und den Swanriver, der sich unter dem 32° 4' aus¬

mündet, bis zu dessen Quellen erforscht. An Meerbusen, Baien und Buchten fehlt

es Neuholland nicht. Der größte Meerbusen ist der von Carpentaria an der Nord¬

küste, der 80 Meil. breit und 120 M. lang ist. Einheimisch sind: das Känguruh,

das Schnabelthier, die Schweifthiere, der Dingo oder neuholl. Hund, das neuholl,

fliegende Eichhorn, die Beutelmaus, Papageien, der neuholl. Kasuar, die prächtige

Manura, das weiße Wasserhuhn, der schwarze Schwan u. a. Vögel; an den Kü¬

sten Seeelefanten, Haifische, Walisische, Robben, Stachelrochen, Riesen - und

Perlmuscheln, eßbare Mollusken; aus dem Pflanzenreiche: Palmkohl, Sago,

Pfeffermünz-, rothe und gelbe Gummibäume, eine Art Mahagoniholz, eine neue

Art von Kajeputbaum, Vams, wilder Flachs rc. Man hat Spuren von Eisen und

Kupfer, Granit, Porphyr, Basalt, Kalkstein, Steinkohlen, die in Bengalen und auf

dem Vorgebirge der guten Hoffnung abgesetzt werden, und Steinsalz gefunden. In

den Colonien gedeihen die europ. Hausthiere, Getreidearten und Gartengewächse,

Obst, Wein, Taback, der dem westindischen nichts nachgibt, edle Südfrüchte, Hanf,

Flachs und aus der heißen Kone hierher gepflanzte Gewächse. Die Ureinwohner

(etwa 200,000) stehen auf der niedrigsten Stufe der Bildung und sind negerarlig.

Sie gehen nackt oder leicht mit Thiersellen bekleidet, verzehren fast Alles roh, schla¬

fen unter freiem Himmel oder in einer erbärmlichen Hütte, oder verkriechen sich in

Felsenhöhlen, und ziehen ihre meiste Nahrung aus den Flüssen und dem Meere.

Die Ostküste von Ncuholland heißt Neusüdwales (s. d. und Botanybai,

Port Jackson und Sidney). Hier legten die Briten 1787 eine Verbrrcher-

kvlome an, und zu den? Gouvernement gehört auch die Colonie aus V andiemens-
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!and (s. d.). Nördlich haben die Briten 1824 zwischen den Inseln Bathurst und
Melville an der Meerenge Apsley eine Niederlassung errichtet, ein Fort erbaut und

Besitz von dem ganzen Küstenlande zwischen dem 129 und 135° der L. genommen.
Sie ist nur wenige Tagereisen von den Holland. Gewüczinseln entfernt und liegt dem

Hafen Cockburn in Neuguinea gegenüber. Die 1829 auf der Westküste am Swan-
river gegründete Colonie Cockburn - Sund hat ein fruchtbares Land von 5 Brei¬

tengraden und liegt weit vortheilhafter als Neusüdwales. Es werden keine Verbre¬

cher dahin geschickt. Hier ist bereits die veredelte Schafzucht eingeführt; auch soll
die Colonie Pferde zum Dienste der engl. Compagnie in Ostindien ziehen. Cap.

Stirling ist zum Gouverneur ernannt. So werden diese Australländer mit jedem

Jahre für Großbritannien wichtiger; und durch Entdeckungen im Innern Neuhol¬
lands sowol als auch durch den Fortschritt des Anbaues und der gesellschaftlichen

Bildung wird für die Colonialpolitik eine neue Welt erobert, die im Laufe des Jahr¬

hunderts dem britischen Dreizack ein wichtiger Stützpunkt werden kann. K.
Neujahrsgeschenke. In Rom gehörte es zu den Vorrechten der Pa¬

trizier, daß jeder Client dem Patrizier, welchen er als Patron angenommen hatte,
am Neujahrstage ein kleines Neujahrsgeschenk bringen mußte. Die römischen

Kaiser verlangten einen Tribut dieser Art von allen Einwohnern Roms. Caligula

trat sogar in eigner Person vor die Thüre s. Palastes, um die Neujahrsgeschenke

einzusammeln. Auch die ältesten Deutschen kannten die Sitte der Neujahrsge¬

schenke, welche sich in Franken und Baiern am längsten erhalten hat. Doch wur¬
den die Neujahrsgeschenke nach Einführung des Christcnthums durch die Weih¬

nachtsgeschenke vermindert. In neuern Zeiten finden sie nur hier und da, z. B.

gegen Geistliche (von ihren Beicht- und Pfarrkindern) und Ärzte (von ihren Apo¬
thekern), statt. Höchst verwerflich ist die Gewohnheit, welche den geringem öffent¬

lichen Dienern und andern Untergebenen »erstattet, Neujahrsgeschenke als ein Ac-

cidenz ihrer Besoldung einzusammeln. In Frankreich kennt man wol Neujahrsge¬

schenke (etrennes), aber keine zu Weihnachten. — Ncujahrswünsche. Der

Ursprung unserer, in den neuesten Zeiten durch bloße Visitenkarten erleichterten
Neujahrswünsche ist bei den Römern zu suchen. Die Magistratspersonen nahmen

schon in den ältesten Zeiten am ersten Tage des Jahres eine feierliche Aufwartung

an, die nicht, wie diejenigen, welche sich die Patrizier von ihren Clienten an demsel¬

ben Tage machen ließen, mit Geschenken begleitet, sondern auf bloße Glückwün-

schung eingeschränkt war. Dieser Gebrauch ging aus dem Heidenthum in das Chri¬

stenthum über, und da er nicht bloß, wie anfänglich, in den Grenzen einer Ehr-

furchtsbezeigung gegen Staatsbeamte stehen geblieben war, so wurde er eine wahre

Last und in Deutschland besonders höchst pedantisch betrieben. Die gedruckten

Neujahrswünsche, welche noch vor 30 I. üblich waren, scheinen abzunehmen und

ein Gegenstand der vertraulichen Sitte oder der sinnreichen Eleganz geworden zu

sein. Die pariser und wiener Neujahrswünsche zeichnen sich durch letztere aus.

Neukomm (Sigismund), Componist, geb. d. 10. Juli 1778 zu Salzburg,

zeigte schon im 6. I. große Fähigkeit zur Musik. Sein Lehrer war der Organist

Weißauer in Salzburg, welchen er bald in seinem Amte unterstützte. In seinem

15. I. ward er Universitätsorganist in Salzburg, wo er s. Studien gründlich

fortsetzte. Sein Vater, Lehrer der Schönschreibekunst an derselben Universität, trug

für s. wissenschaftliche und musikalische Bildung große Sorge. Mich. Haydn gab

dem jungen N. Unterricht in der Composttion und ließ ihn öfters s. Stelle als erster

Hoforganist versehen. Im 18. I. ward N. als Correpetitor der Over beim Hof¬

theater in Salzburg angestellt, welche Beschäftigung in ihm den Entschluß befe¬

stigte, sich ausschließend der Tonkunst zu widmen. 1798 ging er nach Wien, wo

ihn Jos. Haydn zu seinem Schüler aufnahm und wie s. Sohn behandelte. Bis

1804 benutzte er diese glückliche Lage, wo er dann in Petersburg als Capellmeister
und Direktor der deutschen Oper angestellt wurde. Eine schwere Krankheit nöthigte
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ihn diese Stelle aufzugeben, worauf er sich ungestört mustkal, Arbeiten widmete. ,

1807 ward er Mitglied der Akad. der Musik zu Stockholm, und 1808 Mitgl. der ?
philharmonischen Gesellschaft zu Petersburg. Während s. Anwesenheit in Peters- l

bürg führte er mehre Werke von s. Composition mit großem Vortheil auf, konnte

aber erst 1808, auf Zureden der Kenner und besonders s. Meisters, Jos. Haydn,

zur Herausgabe einiger seiner Compositionen bewogen werden. Er ging dann nach

Paris, um die große dramatische Musik genauer zu studircn, dann aber als Hof-

componist bei dem Prinzen von Brasilien nach Rio Janeiro; von da kam er 1824

zurück und lebt nun bei dem Fürsten Talleyrand. Er reiste 1826 nach Italien. Au s
s. Hauptwerken gehört vor Allem s. große Phantasie für das ganze Orchester, ein *

ebenso kühnes als kräftig und sicher ausgeführtes Werk, wodurch er sich eine neue

Gattung schuf. Dieser ließ er noch 3 andre später folgen. Von Kirchencomposttio-

nen sind bekannt: s. gehaltvolles „Requiem", s. „8t»bat >n»ter", die Cantate „Der

Ostermorgen rc." von Tiedge. Auch sind von ihm ein schönes Quintett für Clan-

nette oder Oboe rc. und kleinere Stücke (z. B. „Schäfers Klagelied" von Göthe,

mit Begleitung des Pianoforte) bekannt. Verschiedene Stücke für das deutsche

Theater, z. B. eine anziehende declamatorische Musik zu den Chören in Schiller's

„Braut von Messina" und eine große Oper „Alexander", ferner mehre Cantaten

(z. B. „Circe"), Psalmen, Arien, Stücke für Pianosorte und Blasinstrumente sind

noch ungedruckt. Alle seine Werke sind durch Gründlichkeit und Gediegenheit dein

Modestreben entgegen, wenden sich aber vielleicht zu sehr zu dem Alten hin.

Neu mark (Georg), geh. Archivseccetair und Bibliothekar zu Weimar,
Ovmes palst., berühmter Dichter und Meister auf der Viola «li Ksml-s, auch ö

Mitglied der fruchtbringenden Gesellschaft (s. d.), in welcher er den

Beinamen: der Sprossende, führte. Er ward geb. am 16. März 1621 zu Mühl- >s

Hausen, und starb d. 8. Juli 1681. Von ihm hat man: „Fortgepflanztec muflka- ^!

lisch-poetischer Lustwald" (Jena 1657), welcher mit mehren Instrumenten begleitete -

Gesänge enthält und die vermehrte Ausgabe seines „Poetischen und musikalischen s

Lustwäldchens" (Hamb. 1652) ist; „Geistliche Arien" (Weimar 1675). Von s!
seinen Liedern sind mehre in die öffentl. Gesangbücher ausgenommen worden. Der 7

schwedische Gesandte v. Rosenkranz nahm ihn zu seinem Secrctair an und entzog !

ihn dadurch drückenden Verlegenheiten. Voll freudiger Rührung über die Vor- !

sehung dichtete er damals das Lied: „Wer nur den lieben Gott läßt walten rc." I

Neumond, s. Mondphasen.

Neunaugen, Pricken, Steinsauger, Vetroio/non lluvlstlle, gehören zu '

den Knorpelfischen. Sie sind daumendick und fußlang, werden zu Lüneburg an der

Niederweser, in Mecklenburg, Liefland, Pommern häufig in Flüssen gefangen, mit

Essig, Salz und Gewürzen eingelegt und in Fässern verschickt. Man liebt sic we¬

gen ihres weichen Fleisches. An der Seite des Kopfes hat die Pricke 7 Öffnungen,

die man sonst für Augen ansah (daher der Name: Neunauge), von denen man

aber jetzt weiß, daß sie zum Ausspritzen des eingesogenen Wassers dienen. Stein¬

sauger heißen sie, weil sie sich mit Hülfe vieler kleinen Zähne an Klippen festsaugen

können. Die Neunaugen sind die Fische der Flußmündungen, sowie die Forellen
der Flußquellen.

Neuplatoniker. Die Sekte der Platoniker (s. Plato) war unter allen,

die aus der Sokratischen Schule stammten, die zahlreichste. Allein ihr Eifer er¬

schlaffte, während andre neben ihnen, vorzüglich die Skeptiker, eine größere Theil-

nahme zu erregen anfingen. Im 3. Jahrh. n. Chr. erhoben sich die Platoni- ^

ker von Neuem und bildeten eine eigne Sekte, die der Neuplatoniker, auch der ,

alexandrinischen Neuplatoniker (weil sie anfangs vorzüglich zu Alexandria zu Hause Ü

war), in deren Lehre sich Platonismus mit dem Orientalismus zu verbinden strebte. s>

Der Schwung, den die platonische Philosophie in einer veränderten Gestalt jetzt auf !

einmal nahm, ist aus dem Genie der ersten Neuplatoniker, aus dem Gegensatz des >
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l SkepticismuS, aus dem Hiimeigen des durch Luxus entarteten griechischen Sinnes

zur Mystik und orientalischen Schwärmerei, und aus dem Bestreben, dem immer
mehr siegreichen Christenthum durch eine philosophische Begründung des Heiden

thums einen Damm entgegenzusetzen, zu erklären. Die N >uplatoniker strebten

? nach dem Höchsten, nach Erkenntniß des Absoluten und inniger Bereinigung mit

: demselben, um dadurch die Bestimmung des Menschen, vollkommen gewisse Er-

; kenntniß des Alls, Heiligkeit und Seligkeit zu erreichen, wozu nur Anschauung des

i Absoluten führen sollte. Ammonius Sakkas aus Alexandrien, ein Mann

! von außerordentlichem Genie, der durch Lasttragen seinen Unterhalt verdienen mußte,

' und nach der gewöhnlichen Ansicht Urheber dieser Schule ist, erfüllte seine Schüler,

unter denen Longin, der berühmte Kritiker, Plotin, Origenes und Herennius die

vorzüglichsten waren, mit demselben dichterisch-philosophischen Feuer, von dem er

selbst durchdrungen war. Plotin, geb. zu Lykopolis in Aegypten 205 n. Ehr., gest.

270, hat hauptsächlich die Theorie der ncuplatonischen Philosophie durch seine Schrif¬

ten begründet. Er ging von dem wahren Gedanken aus, daß Philosophie nur dann

möglich sei, wenn das Erkennen und das Erkannte, SubjectiveS und Objectivcs,

identisch sind. Die Philosophie, lehrte er nun weiter, soll nach ihm das Eine, wel¬

ches Grund und Wesen aller Dinge ist, und mit welchem sie selbst zum Theil iden

tisch ist, das Urlicht, aus welchem Alles ausströmt, nicht durch Denken und Reflexion,

sondern auf eine vollkommene Weise, durch Anschauung, die dem Denken vorangehl,

erkennen. Plotin's Philosophie beruht also auf den Voraussetzungen, daß nämlich

das Absolute, Übersinnliche der erkennbare Grund der Welt, und daß es durch gei-

s stige Anschauung, die noch vor dem Denken hergeht, erkennbar sei. Die Intelligenz

K nämlich als Product und Bild des Einen durchdringt als Lichtwesen alle Dinge,

z Aus ihr geht hervor die Seele als der bildende Gedanke. Sie sucht das Eine,

s das Gute, als Urgrund von Allem. Dies geschieht durch unmittelbares Ergreifen,
x Schauen und Genießen als einer Gegenwart. So fällt Anschauendes und Ange-

? schautes zusammen; die anschauende Seele wird was sie anschaut, sie geht zurück

^ zu dem Einen. Die Natur des Geistes und des Seienden ist die erste und wahre

Z Welt, nicht verschieden von sich, nicht kraftlos durch Theilung, noch mangelhaft,

^ noch durch Theile geworden, da ja das Einzelne nicht dem Ganzen entzogen ist,

^ sondern das ganze Leben desselben, und aller Geist in Einem lebend ist. Die Gei
. sierwelt ist also anzusehen als ein lebendiges Weltthier. Alles ist nur Anschauen.

' Die Sinnenwelt ist das Nachbild der intelligibeln Welt; die Zeit ein Bild der

' Ewigkeit und von ihr ausgeflossen. Das Böse ist entweder scheinbar oder noth-

wendig; als nothwendig aber hört es auf böse zu sein. — Unter den Schülern Plo¬

tin's zeichneten sich Porphyrius (Malchus) und Amelius aus. Jamblichus, ein

Schüler des Porphyrius, hatte eine große Anzahl von Schülern, unter welchen Eu¬

stachius , Ädesius und der Kaiser Julian die vornehmsten waren. In der Folge

wurde Athen der Hauptsitz der Platoniker. Unter den spätcrn Ncuplatonikcrn zeich¬

nete sich Proklus aus Konstantinopcl (412—485) am meisten aus. Zwei Dinge

sind es hauptsächlich, wodurch die Neuplatoniker interessant werden. Einmal jene

philosophisch-dichterische Erhabenheit des GcmüthS, die dann am meisten anspricht,

wann man alle übrige dogmatische Systeme und zuletzt auch den SkepticismuS durch¬

wandert hat, ohne die gesuchte Befriedigung gefunden zu haben. Das Zweite, was

die Neuplatoniker auch dem Historiker anziehend macht, ist die Übereinstimmung, in

j welche sie die gricch. Philosophie mit der ältesten Symbolik des Orients, dem Heiden-

thum überhaupt zu bringen suchten. Daher kommt aber auch die Verschmelzung des

i Platonismus mit Pythagorismus und das Streben, die streitenden Ansichten der

« frühem Schulen zu vereinigen. Eben dieses ihres Strebens wegen, die Volksreligion

8 in ihrer ursprünglichen Bedeutsamkeit zu fassen, hat man bisher viele der von ihnen

( zur Unterstützung dieser Übereinstimmung beigebrachten historischen Notizen vcrwor-

' fen und behauptet, daß sie in ihrem spätem Zeitalter nicht mehr Zeugen für Thatsa-
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chen abgeden könnten, die sich zum Theil in das Dunkel der Geschichte verlieren.

Allein viele dieser antiquarischen und mythologischen Notizen, welche wir zuerst und

allein bei den Neuplatonikecn finden, tragen zu sehr das besondere Gepräge der Wahr¬

heit, als daß wir sie als von ihnen erdichtet ansehen können, und sic dürsten daher

leicht, aus früher», echten Quellen geschöpft sein, welche uns verloren gegangen sind.
Der Überdruß an der während des Mittelalters herrschend gewesenen scholastischen

Verstandcsphilosophie und dialektischen Sublilität, und vic Sehnsucht nach einer das

ganze Wesen des Menschen befriedigenden Philosophie veranlaßtcn am Ende d. 15,

Jahrh. das Wiedererwachen der platonischen Philosophie in der Umbildung, die sich

durch die Neuplatoniker erhalten hatte. Der größte Geist in dieser neuen, von

den Mediceern zu Floren; begünstigten italisch - platonischen Philosophie war

Marsilius Ficinus (starb 1499),

Neuschottland. 1) Ein britisches Gouvernement in Nordamerika, wel¬

ches sonst mit dem Gouvernement Neubraunschweig den Namen Akadicn führte.

Es begreift eine zwischen 43° 30' und 48° N. Br, liegende Halbinsel (730 H)M.,

125,000 E.), die bloß im W. mit Ncubraunschweig zusammenhängt. Der atlantische

Ocean, welcher aus 3 Seiten Neuschottland umgibt, macht hier tiefe Einschnitte;

daher viele und gute Häfen, besonders Annapolis an der Foundybai. Ebbe und Flut

sind so reißend, daß das Wasser nicht selten auf 40 Fuß Höhe steigt. Die Einwohner

sind größtentheils britischen Ursprungs; doch gibt es auch viele Deutsche und Fran¬

zosen. Das Land hat wegen seiner hohen und felsigen Küsten ein rauhes Ansehen,

Das Innere hat geringe Hügelketten, ist stark bewaldet und an den Küsten und Flüs¬

sen angebaut. Der Boden ist sehr fruchtbar; das Klima ziemlich gemäßigt, an den

Küsten feucht und nebelig. Da, wo der Anbau stärker ist, die Waldungen gelichtet

und die Sümpfe ausgetrocknet worden sind, spürt man eine gesündere Atmosphäre

als zuvor. Schnee fällt genug, aber der Himmel ist, besonders in den südlichen Thei-

len, klar, und der Sommer heißer als in England. Die Kälte dauert 4—5 Monate.

Die Wälder liefern im Überfluß Eichen, Tannen, Fichten, Cedern, Buchen, Zucker¬

ahorn rc. Man bauet Getreide, Erbsen, Bohnen, Hanf, Flachs, Gartengewächse,

Obst, besonders Mais. An Bieh, Fischen und Pelzthieren ist kein Mangel. Die be

nachbarten Sandbänke wimmeln von Stockfischen. Biber, Fischottern, Lachse,

Schellfische, Hummern, Makrelen, Störe, Heringe werden in Menge gefangen,

Hauptartikel des Handels sind Pelzwerk, Holz, Fische, auch etwas Pottasche. Der

Gewerbfleiß ist von keiner Bedeutung, man findet nur die nöthigstcn Handwerker,

Außer Viehzucht und Ackerbau wird mit Erfolg Fischerei getrieben. Auch werden

Schiffe gebaut. Dem Gouverneur sind ein Rath und eine Versammlung beigegeben,

welche aus 12 von den dazu berechtigten Gutsherren erwählten Vertretern des Volks

besteht. Sebastian Cabot, ein Venetianer in Diensten König Heinrichs Vil. von

England, entdeckte dieses Land 1497. Da die Engländer das Land vernachlässigten, so

ließen sich auch Franzosen daselbst nieder, welche aber 1613 von jenen vertrieben wur¬

den. Sieben Jahre lang blieb das Land ohne europ. Niederlassung. König Jakob I.

schenkte es hierauf (1621) dem schottischen Ritter Mcnstly, nachherigem Grafen v.

Stirling und Staatssecretair von Schottland, von dem es Neuschottland genannt

wurde, weil Schotten es anbauen und bevölkern sollten. Allein diese Eulturversuche

blieben unausgeführt. Nachdem Frankreich vermöge eines mit England geschlossenen

Vertrags 1632 in den Besitz von Neuschottland gekommen war, erhielt es sich darin

bis 1654, wo die Franzosen durch Cromwell daraus vertrieben wurden. Indessen

wurde das Land durch den Vertrag von Breda 1667 von Karl I l. abermals an Frank¬

reich abgetreten. 1690 eroberten während des Krieges zwischen Frankreich und Eng¬

land die Einwohner von Neuengland die Provinz Neuschottland für England. Die

völlige Abtretung von Seiten Frankreichs erfolgte im utrechter Frieden (1713), jedoch

ohne genaue Angabe oer Grenzen. Dieses verursachte in der Folge unaufhörliche

Streitigkeiten zwischen beiden Mächten, welche endlich den Ansbruch des Kriegs
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von 1755 veranlaßten. Dieser Krieg ward von Seiten Frankreichs so unglücklich

geführt, daß es im Frieden von Fontainebleau, 1763, sogar ganz Canada adtre-
tmmußre. Halifax (s. d ), dieHauptst., ist gut gebaut und hat einen präch¬

tigen Gouvcrnementspalast. — 2) Ein Flecken bei Danzig oder eine Vorstadt dieser

Festung wird in den Bclagerungsgeschichten derselben oft erwähnt.
Neuseeland, in Australien, vom 344—47°45^S.B. und 1844 —

1964° Östl. L., wird durch die 5 Seemeilen breite Cooksstraße in 2 Inseln getheilt,

zusammen 2850 H)M., wovon die nördliche Eaheinomauwe und die südliche Tovy
oder Tovai - Poenamoo heißt. Der erste Entdecker war der Holländer Tasman, wel-

^ cher 1642 an der östlichen Küste hinfuhr, aber nicht landete, weil er von den Einwoh¬
nern feindlich empfangen wurde. Die nähere Kenntniß des Landes verdankt man

Cook, welcher aufseinen dreimaligen Weltumsegelungen dasselbe besuchte. Die süd¬

liche Insel ist sehr gebirgig, unfruchtbar und ibenig bevölkert, die Gipfel der Gebirge

sind mit Schnee bedeckt, und die Felsen, künstlich behauenen Wänden gleich, reichen

bis an das Meer, ohne Häfen oder Buchten zu bilden und ohne irgenst eine Spur

von derMündung eines Flusses zu zeigen. Die nördliche Insel hat ein freundlicheres

Ansehen. Die Berge, worunter der nach Förster 14,750 Fuß hohe Pie Egmont, sind

weniger schroff und mehr mit Holz bedeckt, mit Ebenen, nebst Thälern von kleinen

Flüssen und Bächen bewässert, und bringen eine angenehme Abwechselung hervor.

Auch sind an den Küsten Hafen und Baien. Das Klima ist gemäßigt. Stürme,

Wasserhosen und Gewitter sind hier so häufig als heftig. Die Winde wechseln oft

in der Richtung, welches durch die hohen mit Schnee oder ewigen Nebelwolken de-

1 deckten Gebirge bewirkt zu werden scheint. Die Wolken erscheinen zuweilen glänzend

grün gefärbt, wie sie in andern Ländern nicht Vorkommen. Neuseeland hat wenige

Gäugethiere (Hunde, die nicht bellen, Ratten und Fledermäuse), eine große Menge

von Vögeln, sehr viele Fische und Schallhiere, deßgleichen Walisische, Seebären und

Seelöwen. Aus dem Pflanzenreiche fand Förster 250 neue Gewächse. Au den nütz¬

lichen Gewächsen gehören.- neuseeländischer Flachs, der einen vortrefflichen Faden

gibt, wilder Sellerie, Arumwurzeln, Pataten, Theemyrten, Spcoßtannen (die Blät¬

ter von beiden geben einen antiskorbutischen Thee), Kohlpalmen, überhaupt nur we¬

nige fruchttragende Bäume. Ferner findet man Marmor, Granit, Quarz, Feuer-

sieine, Chalccdone, Achate, Eisenstein und Ocher. Merkwürdig ist der Jade oder

orientalische Nierenstein, woraus die Einw. ihre Waffen bereiten, daher er auch ein

Gegenstand des innern Handels ist. Die Einw. (etwa 100,000) gehören zu der

" zweiten Hauptrace der Australbewohner, die mit der malaiischen Aehnlichkeit hat.

Sie sind groß und stark, größtentheils von brauner Farbe. Beide Geschlechter haben

angenehme Gesichtszüge; in ihrem Betragen gegen einander zeigen sie sich leutselig,

nur gegen ihre Feinde sind sie unversöhnlich und schenken ihnen nie das Leben. Sie

führen oft Kriege und verzehren auch die gefangenen Feinde. Beide Geschlechter tä-

towiren sich und bezeichnen den Leib mit schwarzen Flecken und schneckenförmigen

schwarzen Furchen, besonders die Männer, wodurch sie ein abscheuliches Ansehen

bekommen. Ihre Kleidung besteht in einer groben, zottigen Matte, von einer

Art von Schwertlilie verfertigt. Ihre Wohnungen sind einfach und bilden Dör¬

fer, welche sammtlich auf steilen Landspitzen oder Bergen liegen, und mit einer dop¬

pelten Einfassung von Palisaden und einem Graben, sowie auch mit Thoren ver¬
sehen sind. Im Innern der Dörfer steht man einen freien Platz mit 3 öffentlichen

Gebäuden und einer Art Statue, welche die Mitte des Platzes ziert. Sie bauen

sich große Piroguen mit allerlei Schnitzarbeit und beschäftigen sich, besonders in

den nördlichen Gegenden, mit Ackerbau und Weberei. Sie haben Oberhäupter,

Priester und einige Religionsvorstellungen. Neuseeland wird von Neusüdwa¬

les aus erforscht und civilisirt. Seit Vancouvec, Flinders, D'Entrecasteaux und

andre Seefahrer die große Doppelinsel besucht, haben, lernten wir sie noch genaue
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kennen durch 2 .Briten, Joh. Liddiard (dessen Beschreibung 1817 in 2 Bon. er¬

schien) und Cap. Rich. W. Cruise („lournal vk ten mvnti,« rosiilvnov in IVev

2eel»llä", Lond. 1823). Kein andres von den Europäern entdecktes Land, das

eine so beträchtliche Anzahl Ureinwohner besitzt, zeigte eine jungfräulichere Erde und

«in milderes Klima als Neuseeland. Man fand hier kein einziges kriechendes Zn

sekt und nur 2 vierfüßige Thiere, den Hund in allen Farben, aber zottiger als

der europäische, und eine kleine Ratze; dagegen 2 Baumarten von außerordent¬

licher Größe: die Bergfichte (Oorvrie), die erst über der Höhe von 100 Fuß ihre

weiten Zweige auswirst, und die Kaikaterre, welche etwas niedriger als jene auf
Sumpfgrund und am Ufer der Flüsse wächst. Jene liefert den Wilden, durch Aus¬

höhlung der einen Hälfte des Baumes, Kriegscanots von mehr als 80 F. Länge
und 6 F. Breite. Die Engländer holen zu ihren Linienschiffen Baumblöcke von

74 — 88 F. gerader Länge, die am dünnen Ende 21 — 23 Zoll im Durchmesser
haben. Neuseelands Bewohner, die Gegenfüßler der Briten, sind zugleich die An¬

tipoden europäischer Bildung und Verbildung. Noch im Besitze aller Güter des

Naturstandes sind sie groß, wohlgewachsen, stark, im Genüsse der frischesten Sin¬

neskraft, wahre Riesen gegen die Zwerggestalten europäischer Afterkunst; aber

heftig in ihren Begierden, unzähmbar in ihren Leidenschaften, rasch im Auffassen
von Vorstellungen, roh in ihren Gebräuchen, und leidenschaftliche Menschenfres¬

ser. Cap. Cruisc entwirft von diesen Kannibalen eine sehr lebendige Schilderung.
Sie sind Jager, Fischer und Landbauer. Ihre Fischnetze verfertigen sie von dem

besten Flachse, den man kennt, dem neuseeländischen, seidenartigen kkormimn t«-

u»x, einer in Hinsicht sowol ihrer Zähheit als der Feinheit ihrer Fasern kostba¬

ren Pflanze, welche Flachs und Hanf mit Vortheil ersetzt, und jetzt auch in Frank¬

reich, z. B. im Depart. Lot und Garonne, gezogen wird. Die Fischnetze der Neu¬

seeländer übertreffen an Größe und Dauerhaftigkeit weit die englischen. Von je¬

nem weichen und feinen neuseeländischen Flachse verfertigen die Weiber aus dem

Werg den dicken Nachtmantel zum Schutze gegen unfreundliches Wetter; das zier¬

liche Oberkleid verbrämen sie oft mit Stickerei und bei den Häuptlingen mit Emu¬

federn; das feine, dicht anschließende, sehr wärmende Unterkleid wird ebenfalls

aus jenem Flachse verfertigt. Eine vornehme Kost des neuseeländischen Landadels,

oder der Häuptlinge, die zugleich Priester sind, ist Menschenfleisch, doch nehmen

die Weiber an solchen Mahlzeiten nicht Thei'l. Sie lassen (nach Cruise) die Köpfe

ihrer erschlagenen Feinde im Ofen ausdorren und dann in der Lust austrocknen,

wodurch das Gesicht Form und Züge behalt. Am Grabe eines verstorbenen Häupt¬

lings pflegt sich gemeiniglich die Hauptfrau desselben (er hat deren mehre) zu erhen-

ken; außerdem schlachtet sein Stamm ihm zu Ehren einige Sklaven und Gemein¬

freie (Cookees). Die letzten sind Hörige und Schützlinge des Adels, haben aber

Eigenthum und ein bedingtes Gebrauchsrecht über Personen und Güter. Der

Adel ist ein schöner und starker Menschenstamm, der sich tätowiren muß. Die ge¬

meinen Neuseeländerinnen — ein stehender Ausfuhrartikel nach Neusüdwales, wo

es an Frauen fehlt — haben oft viel Verstand und eine große Vorliebe für Auslän¬

der, von denen sie weniger tyrannisch behandelt werden als von ihren Landsleuten.

In ihrer wohlklingenden Sprache ist der Gesang einnehmend, da jedes Wort mit

einem Vocal schließt. Noch ist bekannt, daß die Neuseeländer statt der Lippen mit

den Nasenspitzen sich unter einander begrüßen. Die Bevölkerung Neuseelands

nimmt ab; denn selbst bei den Häuptlingsfamilien tödtet manche Mutter ihre

Töchter bei der Geburt, indem sie denselben die Hirnschale eindrückt, damit sie einst

der Mutter Leiden nicht auch erfahren. Die unehelichen Kinder von Europäern

oder Vätern, die die Mütter hernach nicht ehelichen, werden fast alle abgetrieben

oder nach der Geburt getödtct. — Die brit. Misstonnaire haben daher auf Neu¬

seeland noch viel vorzubereiten und auszurotten, ehe das Christenthum daselbst
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Eingang finden kann. Der physische Zustand der Wilden hat durch sie bereits

manche Verbesserung erhalten, daher man ihnen gern die Ansiedelung gestattet.

U. A. haben sie Schweine und Hühner auf der Insel eingeführt. Auch bauen jetzt

die Wilden Kartoffeln und süße Bataten; sie ziehen, nach dem Beispiele der Mis-

sionnaire, in Gärten Obst, Früchte und Gemüsarten. Der geistliche Oberhirte
des ganzen christlichen Australiens, Marsden (s. Missionen), läßt auf Neusee¬

land ein großes Landgut bewirthschaften, um den Wilden zu zeigen, welche Bequem¬

lichkeiten ihr Fleiß bei einer Umgestaltung ihres höchst unsocialen Wandels sich zu

verschaffen vermöge. Marsden ist oft der Friedensstifter bei den fehdelustigen Neu¬

seeländern , ihr Arzt, ihr Versorger, ihr Rathgeber, und steht bei ihnen in hoher

Achtung; doch kann er die innern blutigen Fehden dieser Wilden und ihre Men¬

schenopfer nur vermindern, nicht verhüten. K.

Neusüdshetland (l^ov 8outb 8KetI»nck), eine große Insel nebst vie¬
len kleinen, .im Südpolarmeere, ist das einzige Land von Bedeutung, das man bis

jetzt in jenem unermeßlichen Raume kennt. Dieses antarktische Land (61—63° S.

B. und 53—64° W. L.), 62° 26' S. B. und 60° 54/ W. L., da wo auf ältern

Charten Drake's Land angegeben liegt, entdeckte im Jan. 1819 der brit. Capit.

Smith (Brigg Williams); im Oct. dess. I. nahm er cs im Namen des Königs von

England in Besitz. Dadurch ward Cook's Behauptung widerlegt, daß es kein ant¬

arktisches Land gebe. Neusüdshetland ist felsig, nackt und unfruchtbar. Wegen vieler

Klippen kann man nur an wenigen Stellen landen; die Küste sieht im Ganzen der von

Norwegen ähnlich. Die Klippen sind von Seevögeln, Pinguins, Seehunden, Seelö¬

wen rc. bevölkert. Man hat keine Spur von Einw. und Landthieren entdeckt, übrigens

nur da, wo die Vögel nisten, etwas Gras und Moos gesunden; nach andern Nach¬

richten wachsen auch Tannen und Fichten auf Neusüdshetland. Auf den Gipfeln der

Berge hat man wie in Neusibirien Überreste antediluvianischer Thiere entdeckt.

Von der Südküste, die frei von Inseln und Klippen ist, drang der engl. Cap. Wed¬

del 1824 bis 74° S. B. vor, also 3 Grade dem Südpole näher als Cook, und fand

ein eisfreies Meer. Unter 61° 45' S. B. entdeckte 1821 Cap. Palmer das nach

ihm gen. Palmersland, mit einem guten Hafen. Weddel entdeckte hier auch (60°

45' S. B.) 1822 die Australorcaden, und der ruff. Capit. Vellinghausen

1823 unter 69° 30' S. B. die Peter - und Alexanderinseln, die südlichsten der be¬

kannten Erde. Für den Wallsischfang und für den Fang von Pelzseethieren ist Neu¬

südshetland wichtig; die Seehunde daselbst sollen den feinsten und längsten Pelz
haben, wie man ihn sonst nicht findet. Die Engländer haben Neusüdshetland des

Robbenfanges wegen bereits mit 30 Schiffen besucht, und einem Theile desselben

den Namen Uanky-Harbour gegeben. Man hat daselbst vortreffliche Steinkohlen

in Menge gefunden. Laurie's Charte von Neusüdshetland, 1823, zeigt die neuesten

vom Capit. Powell (Sloop Dore) 1821 und 1822 gemachten Entdeckungen (60

und 61° S. B. und 44 und 47° W. L.). Diese Inseln heißen diePowells -

Gruppe. Die größte darunter nannte er Ooronativn islrmck, Krönungsinsel,
weil sie das seit Georgs IV. Krönung zuerst entdeckte Land war. 20.

Neusüdwales, Neuhollands Ostküste (von 30° 37' — 43° 49' S. B.

und alles innere Land bis135°Ö. L. von Greenwich), nebst den Inseln, z. B.
Norfolk, in dieser Breite, hat 4156 IHM. Das Land ist fruchtbar. An wilden

schädlichen Thieren gibt cs nur den Adler, den Falken, den Hund und die Katze.

Von Känguruhs gibt es 6 Arten, die ein schmackhaftes Wildpret sind. Erdbeben

verspürte man 1828; auch sind die Ausbrüche des Vulkans bei Segenhoe furcht¬

bar. (Vgl. Neuholland.) Die Colonie ist in 4 Bezirke getheilt; einer davon ist

die Grafschaft Cumberland, in welcher sich Sidney (s. d.), der Sitz der Regie¬

rung, Paramatta, Windsor und Liverpool befinden. Neue Niederlassungen sind

Castlereagh, Bathurst am Hunter-(Jäger) flusse, Camden und Argyle, sowie



814 Neutralisation

die neue Berbrechercolonie Macquarie. Der innere Verkehr in der Colonie nimmt
mit raschen Schritten zu; täglich gehen nach allen bewohnten Gegenden Landkut¬
schen ab. Schon lassen sich hier viele freie Colonisten nieder. Der Anbau geht je¬
doch nicht überall gleich von statten. Am fruchtbarsten sind die großen Bathurst¬
ebenen und die erst seit 1819 colomsirte Grafschaft Argyle, welche Alluvialboden
enthält. Der Statthalter Macquarie (starb zu London 1824) und sein Nachfol¬
ger, Sir Thomas Brisbane, haben sich bleibende Verdienste um diesen Colonial¬
staat erworben. Brisbane stiftete 1822 eine Gesellschaft zur Beförderung des
Ackerbaues und der Landwirthschast überhaupt. Das colomsirte Land erzeugt Süd¬
früchte, z. B. Orangen, in Menge; Obst- und Weinbau gedeihen, sowie die Bie¬
nenzucht. Selbst in den Wäldern verbreiten sich die eingeführten Bienen schnell.
Ebenso glückliche Fortschritte macht der Anbau des Tabacks, des neuseeländischen
Flachses und der Oliven. Feine Wolle wird ebenfalls gewonnen, und man hat
«ine Heerde Merinowidder aus Sachsen und andern deutschen Ländern nach Neu¬
südwales versetzt. Schon 1822 zählte die Colonie über 120,000 Schafe. Er¬
dern - und andres Schiffbauholz gehört zu dem Naturreichthum dieses aufblühen¬
den Landes. Nicht minder wichtig ist der Wallsischfang, der Robbenschlag rc.
Gleichzeitig wendet die britische Regierung viel Sorgfalt aufBildungsanstalten und
verbindet damit wissenschaftliche Zwecke. So ward 1823 nahe bei Paramatta eine
Sternwarte errichtet, an der ein Deutscher, Namens Rumker, angestellt ist, des¬
sen Beobachtungeneines Kometen 1822 die von Enke auf der Sternwarte zu Sce-
berg berechnete Ephemeride desselben bestätigt haben. Seine in Paramatta ge¬
machten astronomischen Beobachtungen findet man im „killinb. pkilosopliio»!
Journal", 1824. Zn Paramatta hatte der Vorsteher der australischen Mission,
Marsden, eine Erziehungsanstalt für alle Volksstämmeder Australier gegründet.
Der Regierungs-Feldmesser, der Ingenieur Oxley, hat 1824 in der Moreton¬
bai, unterm 28° B. einen Fluß entdeckt und ihn Brisbane genannt, welcher un¬
ter allen bisher in Neuholland bekannten der größte ist; er hat eine 3 engl. Meilen
breite Ausmündung in einer fruchtbaren Holz-und Weidegegend; seine Tiefe be¬
trägt 3 — 9 Faden. Noch hat man eine neue Straße über die blauen Berge hinter
Mount Warning angelegt, wo man jetzt eine neue Ansiedelung für die entlassenen Ve-
i eranen gründet. Über die Colonie am Swanriver s. Neuholland. — DieCivil-
verwaltung dieser großen Colonie kostet der Regierung jährl. 15,300 Pf. St. Diese
Colonie, welche vor 40 Jahren ihr erster Statthalter Cap. Arthur Philip, mit 778
Verbrechernund 212 Seeleuten, die er 1787 in 6 Schiffen nach Botany-Bai
führte, zu Port Jackson (s. d.) am 7. Febr. 1788 gründete, dessen Werk
Cap. Hunter von 1795—1800, dann Cap. King bis 1806 und Cap. Bligh bis
1808 sortsetzten, worauf Gen.-Maj. Macquarie am 1. Jan. 1810 den Oberbe¬
fehl antcat, welchem Brisbane folgte, der 1825 einen Nachfolger erhielt: — diese
Colonie zählte 1828 an 40,000 Einw., darunter 20,000 Verbrecher unter Auf¬
sicht, 8000 befreite, 5000 Eingeborene, 7000 freie Eingewanderte.Über 60,000
Acker (Acres) Land sind angebaut. S. Wentworth's, eines geborenen Neusüd-
walesers, histor. statist. Beschreib, dieser Colonie, 2. Aufl., 1820; des dortigen
OberlandfeldmesserS Opley „Historien!aeeount ok tbe eolonz- ok New 8null»
Wale», ant its depenilent »ettleinents", mit Charten; und die londoner „Views
in 4ustra!ia", 24 Blätter von Neusüdwales und 24 Bl. von Vandiemensland,
nebst der Beschreibung. Freimüthig und anziehend schildert Cunningham das Land
in s. „Ivo z-enrs in New 8vutli IVnIes etv." (2Bde., London 1827, nach der
2. A. deutsch, Leipzig 1829). 20.

Neutralisation nennt man in der Chemie die Verbindung von Säuren
und Basen in einem solchen Verhältnisse,in welchem sich der Gegensatz ihrer
Kräfte zur Indifferenz ausgeglichen hat, dergestalt, daß keiner der beiden verbun-
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denen Grundstoffe seine eigenthümlichen Eigenschaften äußern kann, so lange die

Verbindung besteht. Namentlich heißen solche innige Verbindungen von Säuren

und Alkalien Neutralsalze, und unser Kochsalz z. B. ist eine dergleichen neu¬

trale Verbindung von Salzsäure und Natrum, in welchen sowol erstere Säure als

letzteres Alkali jedes seine eigenthümlichen Eigenschaften abgelegt und einen neuen

Körper von ganz verschiedenen Eigenschaften gebildet haben. Über die Natur dieses

merkwürdigen chem. Neutralisationsprocesses gab Berthollet in s. „k^ssi äe «ts-

tiguo oNiinigue" (Paris 1803, 2 Bde.) neue Aufschlüffe.

Neutralität, in allgemeiner Bedeutung derjenige Zustand, nicht sowol

des Gemüths als der äußern Verhältnisse, in welchem man das Urtheil über ei¬

nen gewissen Gegenstand, in Hinsicht dessen sich Parteien gebildet haben, zurück¬

hält. Man kann die strengste Neutralität beobachten und doch von der Unpartei¬

lichkeit weit entfernt sein; man kann aber auch vollkommen unparteiisch und doch

nicht neutral sein. Der Unparteiische kann es seinen Umständen oder gar der Pflicht

gemäß finden, sich für eine offenbar gerechte Sache zu erklären; der Neutrale hin¬

gegen setzt sich vor, selbst zwischen dem Gerechten und Ungerechten äußerlich nicht

zu entscheiden. Im völkerrechtlichen Sinne versteht man darunter den Zustand ei¬
nes Volkes, in welchem es an dem Kriege zweier benachbarten Völker weder mittel¬

bar noch unmittelbar Antheil nimmt. Sich in diesem Zustande zu erhalten, hat je¬

des Volk ein Recht. Um sich jedoch diese Nichttheilnahme an dem Kriege zu erhal¬

ten, muß ein solches Volk oft gegen die benachbarten kriegführenden Völker eine

drohende Stellung annehmen, um jeden möglichen Angriff des einen und andern

im Nothfalle mit Gewalt abzuhalten; eine solche Neutralität heißt dann eine be¬

waffnete. Aus dem neutralen Zustande eines Volks gegen 2 kriegführende ent¬

springen gewisse gegenseitige Rechte und Pflichten. Ein neutrales Volk darf einem

jeden der kriegführenden alles Dasjenige leisten, was es ihm nicht nothwendiger-
weise in der Absicht leistet, um seine Kräfte gegen seinen Feind zu verstärken, folg¬

lich keine Lieferung von Truppen, Waffen, Munition rc., oder es darf wenigstens

dem einen nicht abschlagen, was cs dem andern bewilligt, z. B. Durchzüge, Lebens¬

mittel rc. Mit jedem der kriegführenden Völker darf das neutrale Volk alle Völ-

kervertrage, selbst während des Krieges, eingehen, wofern sie nicht nothwendig in

Beziehung auf den wirklichen Krieg stehen, oder deren Abschließung und Erfüllung
nicht nothwendigerweise einen Krieg voraussetzt. Damit indeß der neutrale Staat

von dem kriegführenden auf keinerlei Weise in seinen Rechten gekränkt werden

möge, so bleibt stets das Gerathenste, durch Neutralitätsverträge mit den krieg-

führenden Staaten sich in Rücksicht auf die zu beobachtende Neutralität festzusetzen,

indem hier aus leicht begreiflichen Ursachen die streitigen Fälle sich gar sehr häufen.

Zu diesen streitigen Fällen gehören vornehmlich folgende: Ob der neutrale Staat

den kriegführenden Werbungen, Geldanleihen und Handel gestatten könne; welche

Waaren eigentlich als verboten zu betrachten seien; ob man dieselben wegnehmen

dürfe; ob die Durchzüge durch neutrales Gebiet zu gestatten seien; wie man sich

bei Erzwingung derselben zu verhalten habe; welche Sicherheit deshalb zu sodern

sei; vom Schadenersatz bei Feindseligkeiten im neutralen Gebiet rc. Bei Seekrie¬

gen kommen die Fragen wegen Durchsuchung neutraler Schiffe wegen feindlicher

Effecten aufeinem neutralen, und neutraler Effecten auf einem feindlichen Schiffe rc.

in Anregung. Zn frühem Zeiten hatten nämlich die europäischen Seemächte ziem¬

lich allgemein den Grundsatz aufgestellt, daß man das Eigenthum der aus Han¬

delsschiffen befindlichen Güter berücksichtigen müsse, nicht aber das Eigenthum der

Schiffe. Die Kriegsfahrzcuge bemächtigten sich daher der dem Feinde zugehörigen,

auf neutralen Schiffen befindlichen Waaren; dagegen gaben sie das neutrale Ei¬

genthum zurück, das auf genommenen feindlichen Schiffen gefunden wurde. Al¬
lein die endlosen Erörterungen, welche dieses System veranlaßte, indem es die
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Durchsuchung neutraler Schiffe zur Folge hatte, bewirkten nach und nach die Auf¬

stellung eines diesem ganz entgegengesetzten Grundsatzes, nach welchem das

Schiss die Ladung deckt sie navire oouvre I» vsrAsisou enneinie , oder

I« pavillon vouvre la marvtianäise) , sodaß die auf einem neutralen Schiffe

befindlichen feindlichen Waaren gesichert sind, dagegen aber auch die auf einem

feindlichen Schiffe geladenen neutralen Waaren für gute Prisen erklärt werden.

Letzterer Grundsatz wurde seit der Mitte des 17. Jahrh. in mehren Traktaten zwi¬

schen unabhängigen Mächten, namentlich zwischen Frankreich u. a. Staaten, aus¬

drücklich anerkannt. England wollte dagegen im amerikanischen Unabhängigkeits¬

kriege das alte Princip geltend machen. Dagegen erklärte die Kaiserin Katharina
1780, daß sie das neue völkerrechtliche Princip, die,Schifffahrt betreffend: frei

Schiff, frei Gut, im Nothfall mit Gewalt der Waffen vertheidigen würde.

Dieses Princip bildete die Grundlage des Systems der bewaffneten Neutra¬

lität, welchem Frankreich und Spanien sich anschloffen, und dem auch Däne¬

mark, Schweden, Holland, Preußen, Ostreich, Portugal und Neapel durch be¬

sondere Conventionen mit Rußland beitraten. England widersetzte sich demselben,

sah sich aber nichtsdestoweniger genöthigt, dasselbe bei mehren Gelegenheiten still¬

schweigend anzuerkennen. Zn dem franz. Revolutionskriege und in dem Kriege ge¬

gen Napoleon ging aber England auf die alten Grundsätze zurück. (Vgl. Eonti-

nentalsyste m.) Seit der Beendigung des großen Kampfes blieb dieser Gegen¬

stand unerledigt. Zn dem Piratenkriege der Eolombier und der Griechen ist er

neuerdings zur Sprache gekommen. Über die bewaffnete Neutralität von 1780,

zu welcher wol GrafBernstorff die erste Idee gegeben hat, s., Memoire nur I» neu-

tralite armes etv. par le vomte <Ie koert-i" (Basel 1821) und Dohm's „Denk¬

würdigkeiten meiner Zeit" (1815, Bd. 2).

Neutralsalze heißen in der jEhemie diejenigen zusammengesetzten Salze,

welche aus der Verbindung der Säuren mit Laugensalzen oder mit absorbirenden

(einschluckenden) Erden entstehen, wenn diese Laugensalze oder Erden mit Säuren

gesättigt sind. Man theilte sie ehemals in vollkommene oder wahre, d. h. solche,
die aus der Verbindung der Säuren mit Laugensalzen entstehen (Neutralsalze im

engem Sinne), und in unvollkommene oder erdige, d. h. solche, die aus der Ver¬

bindung der Säuren mit Erden entstehen. In engerer Bedeutung nennt man jetzt

gewöhnlich die letztem Mittelsalze. Es gibt deren so vielerlei Arten, als die

Zahl der eigenthümlichen Erdarten und der Säuren mit einander vermehrt beträgt,

und man benennt sie von der Erdart und der Säure, welche man dazu genommen

hat, z. B. schwefelsaure Bittererde, Bittersalz, englisches Salz, schwefelsaure
Alaunerde, Alaun rc. Das Glaubersalz, das gemeine Kochsalz sind feuerbestän¬

dige Mittelsalze, die mineralische Laugensalze zur Grundlage haben.

Neuwied, Hauptst. der mediatisirten fürstl. wied-neuwiedschen Lande (zu¬

sammen 15 IHM., 50,000 E.) und Residenz des reg. Fürsten, am Rhein, über

welchen eine fliegende Brücke geht, eine Stunde von Andernach, 3 St. von Koblenz,

in einer schönen Ebene, gehört zu dem Regierungsbezirke Koblenz der Prov. Nieder¬

rhein. Die kaum ein Zahrh. alte Stadt hat breite, rechtwinklige Straßen, freund¬

liche Wohnungen und ist voll Gewerbfleiß. Der Fürst Alex. v. Neuwied hob den

Ort dadurch, daß er allen Ansiedlern freie Religionsübung gestattete; daher findet

man hier Protestanten, Katholiken, Herrnhuter (diese haben 2 Pensionsschulen),

Mennoniten, Quäker, Znspiri'rte und Juden. Seit Wied die Rechte einer Standes¬

herrschaft vom König v. Preußen 1825 erhalten hat, befindet sich zu Neuwied «ine

fürstl. Regierung. Die Stadt hat 500 H., 4800 E., und Fabriken in Seide, Baum¬

wolle, Wolle, Hüten, Tapeten, Strümpfen, Meubeln, Sanitäts-und Kochge¬

schirr. Die Kunsttischlerei' hat durch den berühmten Röntgen, in Verbindung

mit dem Uhrmacher Kinzing, einen hohen Grad von Vollkommenheit erlangt.
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Neuwied (Maximilian, Prinz v.)

Mit diesen Fabrikerzeugmssen, sowie mit Eisen, Gußwaaren, Pottasche, Pfeifen¬

erde, Blcichert rc., treibt die Stadt Handel auf dem Rheine. Das Residenzschloß

hat eine Sammlung von römischen Alterthümcrn, welche in der Umgebung der
Stadt gefunden wurden, als Sperre, Pfeile, Trinkgläser, Schlüssel, Spiegel,

Ringe, Armbänder, Haarnadeln, Schreibgriffel, Inschriften, Götterbilder.

Sehenswerth sind auch der Hofgarten und das Haus der mährischen Brüderge¬

meinde oder Herrnhuter. Außerhalb der Stadt verdienen Aufmerksamkeit die

1791 entdeckten Überreste einer Römerstadt und römischer Straßen. Hinter Bi¬

ber, eine halbe Stunde von Neuwied, auf einer Anhöhe, fand man zuerst die

Spuren eines Castells, 631 Fuß breit, 840 Fuß tief und mit einer 5 Fuß dicken,

sehr festen Vertheidigungsmauer, welche vorspringende Thürme hat, umgeben.

Im innern Raume desselben ist ein geräumiges Badehaus, dessen ehemalige Schön¬

heit noch aus den Ruinen erkannt wird. Das umherliegende Feld ist voll von
Trümmern römischer Architektur, über welche der Pflug hingeht. Das Lustschloß

Monrepos, auf einem Berge, eine Stunde nordöstlich von der Stadt, ist ein

einfaches Gebäude von einem Stockwerk und bietet eine weite und mannigfaltige

Aussicht dar. Hinter demselben ist ein Lustwald, an dessen Ende man durch ein

tiefliegendes, romantisches kleines Thal überrascht wird.

Neuwied, Prinz Maximilian Alexander Philipp, geh. am 23. Scpt.
1782, Bruder des regier. Fürsten August von Wied-Neuwied, gewann in der

Umgebung s. Stammsitzes die Natur in ihren wunderbaren Formen und Erzeugun¬

gen lieb, die schon dort so groß und so räthselhaft sich zeigt. Aufgeregt durch den

Ruhm Alex. v. Humboldt's beschloß er, wie Dieser, durch deutsche Forschung der
Welt Länder aufzufchließen, die bisher nur durch Sagen gekannt waren. Die

lange Zeit der europäischen Clausur, wo politische Verhältnisse ihn zwangen, seinem

Vorhaben zu entsagen, verbrachte er an der Seite einer hochgcfeierten Mutter,*)
die Deutschland zu s. gebildetsten Frauen zählte, auf das ferne Ziel fortwährend

sich vorbereitend. Erst nach der Befreiung Deutschlands konnte der genau beobach¬

tete Prinz an die Ausführung seiner Plane denken. Er ging 1813 nach England,
und von danach Brasilien. Hier bildete er sich 1815 zu Rio-Janeiro eine Be¬

gleitung. Nebst2 Landsleuten, Fellow und Freyreiß,**) und mehren Bewaff¬
neten, meist für die Jagd, unv versehen mit Allem, was zum Einfammeln der

Naturalien gehörte, zog der Prinz nach Eabo-Fcio, durch die undurchdringlichen

Schalten tropischer Urwälder. Dort erblickte er zum ersten Male die Herrlichkeit

dieser üppigen Natur. Denn mancher Schuß erreichte die Vögel nicht, welche sich

auf den äußersten Zweigen dieser kolossalen Stämme wiegten, und das Auge war
nicht im Stande die Menge der Blüthen zu unterscheiden, die bunt von den um¬

strickenden Flechten herab schwebten. Von Cabo-Frio wandte sich die kleine Ka-

ravane nach Villa S.-Salvador dos Campos dos Goaytacasas, näher dem Meere.

In der Nähe von S.-Salvador machte der Prinz die erste Bekanntschaft der Wil¬

den, die er noch genauer am Rio-Doye kennen lernte. Dort traf er jene kriegeri¬
schen Botocuden, über die man ihm die ersten genaueren Nachrichten verdankt.

Ihre und der Patachos Feindseligkeiten zwangen den Prinzen, von Morro d'Arara

(1816 im Sommer) sich nach Villa-Vchoza zu begeben, wo der Reichthum der

Natur einigermaßen für den eben verlassenen entschädigte. Anfälle dieser Wilden

*) Louise, geb. Gräfin von Witgenstein-Berlcburg, Bormündelin und Regentin des
Landes bis 180t, starb den 15. Nov. 1823. Ihr 2ter Sohn, der berühmte Reisende,
war früher k. preuß. Capitain; ihr 3tcr Sohn, Heinrich Victor, geb. 1783, trat als
Capitain aus der östreick. Armee und diente dann unter der deutsche» Legion in Spanien,
wo er den 17. Jan. I8l2 bei Castell Sol geblieben ist. (Vgl. Wied.)

*') Georg Will). Frcyreiß, später als Naturforscher des Kaisers von Brasilien
angcstellt, gab „Beiträge zur nähern Kenntnis des Kaiserthums Brasilien, nebst einer
Schilderung der neuen Colonie Leopoldinia rc." (Frkf. a. M. 1824) heraus und starb 13L6.
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und endemische Krankheiten bestimmten ihn, nach Caravalles, bann weiter nach

Sta.-Cruz und Villa-Bclmonte zu gehen, auf welchem Wege er Jauaffema be¬

rührte, wo die einzigen Spuren einer menschlichen Vorzeit in diesen weiten Land¬

strichen angetroffen werden. Seine Beobachtungen der dort anwohnenden Bote-
cuden waren ihnen günstiger als denen am Nio-Doge. Der Wunsch, weniger

besuchte Gegenden kennen zu lernen, trieb den Prinzen vom Flusse Belmonte nord¬

wärts, quer durch die Waldungen bis zu den Grenzen vonMinas-Geraes. Seine

genauem Vergleichungen der wilden Stämme geben den Darstellungen der großen

tropischen Natur eine anziehende Mannigfaltigkeit. Auf der Minasstraße mit
Axt und Beil durch die Wälder sich Bahn machend, kamen die Reisenden nach

Villa de S.-Pedro d'Alcantara. Mit Schwierigkeit trieben sie die Mittel der

Weiterreise dort auf, und ihr Muth mußte bei dem neuen Zuge durch die Wälder

neue Proben bestehen. Denn erst bei Barra da Vareda verließen sie diese kolossa¬

len Waldhallen, von wo sie sich durch die heerdenrcichcn Gegenden der Grenze von
Minaö-Gcracs näherten. Eine durch das Klima bewirkte Unpäßlichkeit bestimmte

den Prinzen, von dort aus quer durch den Sertam die Rückreise nach Bahia anzu-

treten, die durch einen Überfall und eine dreitägige Gefangenschaft in Nazareth, in

Folge eines Mißverständnisses, gestört und verzögert wurde. Vielleicht wirkte die¬

ser Unfall, der mit mancherlei Verlusten verbunden war, mit auf den Prinzen,

daß er eine Gelegenheit, die sich in Bahia zur Rückreise nach Lissabon bot (am 10.

Mai 1817), rasch ergriff. Am 2. Juli landete er zu Lissabon, ging dann mit ei¬

nem engl. Packetboote nach Falmouth, wo er am 22. cintraf, um über Dover und

Ostende den heimischen Boden zu betreten. Ein Thcil s. reichen Sammlungm

war vor ihm in Europa eingetroffen. Seine mit allem Prunke, welchen Englän¬

der und Franzosen solchen Werken zu widmen gewohnt sind, ausgcstattete Reise¬

beschreibung (2 Bdc., 4., mit vielen Kupf. u. Charten, Franks, a. M. 1819 u. 1821)

ist ein Jeugniß für des Prinzen Muth und Umsicht, womit er das Land längs der

Ostküste Brasiliens vom 13 bis 23° S. B. erforscht hat, und enthält Beweise s.

Eifers für die Wissenschaft. Auch hat er Abhandlungen über naturhistor. Gegen¬

stände in den Verhandl. der kais. Leopoldin.-Karolin. Akademie der Naturforscher

(Bonn 1824, Th. 12, 4.) bekanntgemacht. Won s. „Abbildungen zur Naturge¬

schichte Brasiliens" (Weimar,Fol.) erschien 1828 die 13. Lies.

Neuyork (417V UM., 1,617,000 Einw.), einer von den vereinigten Staa¬

ten Nordamerikas. Diese ursprünglich engl. Colonic erhielt während der stürmi¬

schen ^Regierung Karls I. von der niederländ. Compagnie in Holland, welche sich

des Landes bemächtigt hatte, den Namen Neubelgien oder Ncuniederland. Un¬

ter der Regierung Karls II. kehrte das Land unter engl. Herrschaft zurück, anfangs

mittelbar, indem Karl II.es s. Bruder, dem Herzog von Vork, schenkte, endlich un¬

mittelbar 1689. Von Zeit zu Zeit äußerte sich indessen in der Provinz Mißvergnü¬

gen mit der engl. Oberherrschaft wegen der eingesührten Abgaben, besonders bei Ge¬

legenheit der Stcmpeltaxe 1765. Als 1775 ein fast allgemeiner Aufstand in den

engl. Colonien in Nordamerika ausbrach, nahm auch Neuyork Theil daran, unge¬

achtet die Hauptst. der Provinzwon 1776 an während des ganzen amerikan. Kriegs

von engl. Truppen besetzt war. Neuyork grenzt gegen N. an den Ontariosee und

Canada, gegen O. an Vermont, MassachusetS und Connecticut, gegen S. an den

atlantischen Ocean, Neujersey und Pennsylvanien, und gegen W. an den Eriche

und Obercanada. Der Boden ist größtentheils gut, vorzüglich im Westen. Gegen

Südosten ist die Oberfläche mit angenehmen Anhöhen vermischt, in der Mitte ber¬

gig, indem die Alleghanygebirge sich von N. nach S. hindurchziehen, gegen Nordwe-

sten wellenförmig, gegen die See hin flach und hügelig am südlichen Ende. Das

Land hat eine reichliche Bewässerung, denn außer den Seen Ontario, Erie, Cham-

plain und Oneida, durchfließt der schiffbare Hudson mit dem Mohawk das Land.
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An der nördl. Grenze sind dcr Lorcnzstrom und an der südlichen der Susquehannah,

Delaware und Alleghany. Das Klima ist im Südosten veränderlich; zwischen

den Gebirgen ist der Winter lang und streng; im W. ist das Klima gemäßigter

und angenehm. Nur ein Theil des Bodens wird zum Ackerbau benutzt und bringt

vorzüglich Weizen, außerdem andre Getrcidearten, Flachs, Hanf, Obst, Gartenge¬

wächse und Holz hervor. Es gibt Wild, Geflügel, Fische und Bienen. Vortreff¬

liche Weiden finden sich überall. Das Mineralreich enthält Eisen, Blei, Kupfer,

Zink, Marmor, Quadersteine, Kalkstein, Schiefer, Gyps, Talkstcin, Schwefel.

Der Gewerbfleiß liefert vorzüglich Tücher, Leder, Branntwein, Papier, Hüte, Glas,

Pulver, Jucker, Öl und Eisengcräthe. Die ausübende Gewalt ist in den Händen
eines Gouverneurs und Lieutenantgouverneurs, welche auf3J. gewählt werden.

Die gesetzgebende Gewalt ist einem Senate, dessen Mitglieder auf 4 I., und einem

Hause der Repräsentanten, die jährlich erwählt werden, anvertraut. Am 4. Zuli
1827, dem öl. Jahrestage der Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten, wurde

die Sklaverei gänzlich abgcschafft. Die Hauptstadt N euyork, die größte Stadt

der Vereinigten Staaten, liegt auf einer Insel an der Mündung des Hudson¬

flusses und hat für 16 Religionssckten 97 Kirchen, worunter sich die Pauls- und
Dreieinigkeitskirche auszeichnen. Im I. 1800 zählte sie 60,000, jetzt 166,000

Einw., worunter 9000 freie Neger, 15,000 Engländer und 7000 Fremde. Sie

ist meistens regelmäßig gebaut; unter vielen prächtigen Gebäuden ist Federalhall der

schönste Palast, wo Washington an der Spitze des Congresses den 30. April 1780

Treue der Constitution schwor. Die Universität (Columbia-Collegium) hat eine

öffentl. Bibliothek. Der botan. Garten, das medicin.-chirurg. Collegium mit wich¬

tigen Samml., das Lyceum für die Naturgeschichte, die Akademie der schönen Kün¬

ste, die Icichnenschulen, die Taubstummenanstalt u. a. Schulen sind gut eingerichtet.

Die deutsche Gesellschaft sorgt für die Verbreitung der deutschen Sprache und Li¬

teratur. Auch gibt es eine Gesellschaft zur Beförd. nützl. Kenntnisse, eine physik.-

medicin. Gesellsch., eine Gesellschaft zur Beförderung des Ackerbaues und ähnliche
Zwecke; auch eine zur Abschaffung der Duelle u. a. m. In Neuyork hat die ame-

rikan. Bibelgesellsch. seit 1816 ihren Sitz. 1825 wurde daselbst ein Athenäum,

wie das zu Paris und Liverpool, durch Beiträge eines besonder» Vereins, für 16

kchrcurse eröffnet. Nahe bei der Stadt liegt eine trefflich eingerichtete Irrenanstalt.
Es gibt Fabriken in Tuch, Hüten, Leder, Zucker, Gold-, Silber- und Eisenwaa-

ren ic. Wichtiger noch ist der Handel, zu dessen Beförderung 14 Banken, 34

Seeassccuranzgesellschaften, das Handelscollegium, der vortreffliche Hafen und

Rhede mit schönen Kaien, Docken und die Schiffswcrfte dienen. Durch den neuen

großen Wcstcanal ist Neuyork der Hauptmarkt des ganzen Landes an den großen

Landseen geworden. S. ,Momoir ol tüe Kervz-orlc Osnal eto." (mit Kupf,

1825,4 ). Diejährl. Einfuhr steigt auf 56 Mill. Dollars, und in manchen Jah¬

ren laufen an 2000 Schisse ein, welche den Verkehr mit Europa, Ost- und Westin-

dien und China unterhalten. Fulton (s. d.) baute hier das erste Dampfboot 1807.

Auch befinden sich 30 Buchhändler und 20 Druckereien, 20 Dampfbötc und 1700

Wirthshauser hier; jährlich wird eine Buchhändlermesse gehalten. Viele geschmack¬
volle Landhäuser umgeben die Stadt.

Nevrologie, die Nervenlehre, s. Anatomie.

Newa, ein fischreicher Fluß im Gouvernem. St.-Petersburg. Dieser Abfluß
des Ladogasees durchströmtin mehren Armen (namentlich die große und kleine Newa)

Petersburg und ergießt sich nach einem Laufe von 9 Meilen, von seinem Entstehen an
gerechnet, in den kronstädtischen Meerbusen. Die Newa erhält durch den Woxa die

Gewässer des Saima, und durch den Wolchow die Gewässer des Jlmensecs. 200 Fa¬

den breit und 2 Faden tief kann sie große Schiffe tragen, die auf dem Werste von

Petersburg erbaut werden. Das Wasser dieses Flusses hat eine solche Klarheit
L2*
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und Leichtigkeit, daß man es in Petersburg zum Trinken und zur Bereitung der
Speisen benutzt.

Newcastle, Hauptst. von Norchumberland in England, auch Newcastle
upon Tyne genannt, um sie von Newcastle undcr Line in Staffordshire zu unter¬
scheiden. Sic liegt 10 Meilen von der Mündung des Flusses Tyne, sehr malerisch
am nördlichen Ufer desselben, aus dem Abhange eines zum Flusse sanft hinablaufenden
Hügels, rechts und links am diesseitigen Ufer von Manufakturen und Fabriken,
Glashütten und Eisengießereien umgeben. Am jenseitigen Ufer dehnt sich bis zu ei¬
ner beinahe unabsehbaren Weite der breite Kai hin, auf dem ein unaufhörliches
Gewühl herrscht, und der in seiner ganzen Lange mit Kühnen besetzt ist. Mit der
eigentlichen Stadt ist Gainshead, die Vorstadt, durch eine schöne steinerne Brücke
von 9 Bogen verbunden, welche in der Mitte eine Schleuse von Eisen hat.
Ohne Gainshead hat Newcastle 3300 H. und 32,600 Einw. Zu den geschmack¬
vollsten öffentlichen Gebäuden gehört das Sitzungshaus, wo die Gerichtssitzungen
für die Grafschaft Northumberland gehalten werden. Die Hauptkirche St.-Ni-
kolas ist ein Werk der gothischen Baukunst. In Newcastle sind Zuckersiedereien,
Glashütten, Papiermühlen, Thransiedereicn, Taudrehereicn, auch verfertigt man
Steingut, Leim, Salmiak, Soda und Theer aus Steinkohlen. In der Nähe sind
Bleiweißwerke, wo zugleich Mennige und Silberglätte fabricict wird, Farbenwerke
und große Eisengießereien. Der Haupterwerb besteht in den unerschöpflichen Stein-
kohlengruben, deren Flötze an beiden Seiten des Tpne, von Shields bis Lamming-
ton bearbeitet werden. Die besten liegen aufungesähr 90 Lachter Tiefe und sind selten
über 6 Fuß mächtig. Die Lager bestehen meistens aus verschiedenen Sandstein-und
Gchieferarten. Das Wasser wird mittelstDampfmaschinen weggcschöpft. In man¬
chen Gruben findet man 50—100 Pferde zum Transport der Steinkohlen. Dieses
geschieht auf Eisenbahnen, von den Gruben bis an das nächste Ufer des Tyne, wo
jedes Bergwerk sein eignes Magazin oder Werft bat. Gewisse Personen in New¬
castle haben das Recht, Fahrzeuge vom Werste mit Kohlen zu versehen. Sie
machen seit undenklichen Zeiten eine eigne Zunft aus. Die größten Schiffe, und ins¬
gemein die Kohlenschiffe, kommen nicht höher als bis Shields. Zum Trans¬
port der Kohlen von den Wersten nach den Kohlenschiffen gibt es eigne Flußfahr-
zeuge mit plattem Boden, die Kerls genannt werden. Am Tyne haben, unter
und über Grund, 38,475 Menschen ihre Beschäftigung vom Steinkohlenwesen.
Newcastle hat 400 Steinkohlenschiffe mit 1547 Bootsleuten. Die Steinkohlen¬
ausfuhr in die Fremde betrug 1800 an 17 Mill. dresdner Scheffel. Sie gehe»
nach den Niederlanden, Frankreich, Dänemark, Schweden, Norwegen, Rußland,
Portugal und Weflindien. Newcastle treibt auch mit 100 Schiffen Wallsischfang
und Komhandcl. 1800 clarirten 7969 Schiffe von Newcastle aus.

New-Lanark, s. Owen, Rob.
New market, Flecken mit 500 Einw., der in einer langen Gasse besteht,

von welcher der nördliche Theil zur Grafschaft Suffolk, der südliche zu Cambridge-
shire gehört, liegt 55 engl. Meilen von London und ist berühmt wegen der Pserde-
wettrennen. (S. Wettrennen.)

Ncwsteadabteiinder Grafschaft Nottingham, war ein von Heinrich II-
gestift. Augustinerkloster, das Heinrich VIll. aufhob und seinem Lieblinge John
Byron schenkte. Von der Zeit an blieb die Abtei der Sitz des Hauses Byron; sie
wurde der Begräbnißplatz des berühmten zu Missolunghi (19. April 1824) gest.
Dichters. Die alten Gebäude, welche ihr Besitzer vor dem Verfalle sicherte, gehö¬
ren zu den edelsten Denkmalen der altdeutschen Architektur in England und liegen
in einer malerischen Umgebung. Das ganze Gebäude, ein abenteuerliches Bild von
Glanz und Verwüstung, mit vielen Dcnkzeichen von des Dichters originellem Hu¬
mor, erklärt nicht nur das Wildromantische in Lord Byrvn's Phantasie, sondern
auch manche schöne Ortsschilderung in seinen Gedichten, wovon eins diese „Halle
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seiner Baker" besingt. In dem Garten befindet sich das Denkmal des Newfundlands-
II doggen, welchem der Dichter, als seinem einzigen treuen Freunde, die in s. Werken

n abgedruckte Grabschrift gesetzt hat. Lord William Byron, der Großoheim des Dich¬
ters, welcher ohne Nachkommenschaft starb, und von welchem dieser die Titel und

st Güter des Hauses Byron erbte, war ein wilder und wüster Mann, welcher sich,
st nach einem unglücklichen Duell, von der Welt zurückzog und in Newsteadabtei wie
! - ein böser Feind die Seinigen und s. Nachbarn plagte. Der Name dieses Unholds

st und der des Dichters leben in dem Andenken der dortigen Landleute. Von dem

st Dichter sagen sie: „Er war ein wahrer Teufel für lustige Einfälle, und in der Hin-

,st sicht war der alte Lord nichts gegen ihn; aber bei alle dem ein herzensguter Kerl".
Newton (Isaak), der geniale Begründer der neuern mathematischen Phy-

! - sik, dessen Entdeckungen durch spatere Forschungen und namentlich durch Laplacc's
tiefsinniges Detail, erst im vollen Glanze gezeigt worden sind (geb. am 25. Der.

1642 zu Wolstrop in der engl. Grafschaft Lincoln), war als Kind klein und schwäch¬

lich und erregte keine besondere Erwartung, sodaß s. Mutter, nach dem frühen Tode

des Vaters, ihn zur Leitung ihrer ländlichen Wirthschaft bestimmte. Zu dem Ende

rief sie ihn von der gelehrten Schule des Städtchens Grantham, die er im 12. I.

bezogen hatte, nach kurzer Zeit wieder zurück. Allein er zeigte zur Landwirthschast

kein Geschick, wohl aber eine besondere Vorliebe zur prakt. Mechanik, wie ihm auch

schon in Grantham unterAnderm die Zusammensetzung einer sehr genauen Wasser¬

uhr gelungen war. Im väterlichen Hause verfertigte er eine Sonnenuhr, die man

l noch jetzt zu Wolstrop zeigt. Nun sing N. an, sich eifrig mit mathemat. Büchern zu

^ beschäftigen; ein Onkel, der ihn dabei überraschte, vermochte endlich die Mutter, den

Neigungen des Knaben nachzugeben und ihn auf die Schule zu Grantham zurück-

i zuschicken. Von hier ging er, 18 I. alt, auf die Universität zu Cambridge, wo eben

II. Narrow, einer der gründlichsten Mathematiker seiner Zeit, den Unterricht in den

mathemat. Wissenschaften gab. Dieser erkannte des Jünglings Talente und zog

ihn zu sich herauf, während der Schüler sich durch einsames Studium von Saun-

derson's Logik und Kepler's Optik auf den Unterricht dieses Lehrers vorbereitete.

Descartes'S Philosophie hatte damals die aristotelische verdrängt; und so ward des¬

sen Geometrie eins von den Büchern, welchem sich unser N. mit besonderm Eifer

zuwendete. Hierauf zog ihn unter Wallis's (eines berühmten gleichzeitigen Analy¬

tikers) Schriften besonders die „Lritllmetieu inknitorurn" (Oxford 1655,4.) an.

Schon auf diese Veranlassung machte er die wichtigsten analytischen Entdeckungen;

r und das zweite seiner späterhin an Oldenburg (einen Bremer, der lange als Confut

der Stadt Bremen zu London gestanden und mehre Jahre lang die Herausg. der

„kt>ilo8oplrival trsnkmvt." besorgt hat) gerichteten, zur Mittheilung anLeibnitz

st (s. d.) bestimmten Schreiben, welches die 55. Nr. des unter Aufsicht der königl.
) Societät zu London herausgeg. „Ooiumeroiuin epistolioum" ausmacht, enthält

! namentlich eine ausführliche Darstellung der Art und Weise, wie er schon damals

i auf den berühmten binomischenLehrsatz(s. d.) gekommen ist, *) der als eine

! der schönsten Entdeckungen dieses großen Mannes, auf s. Grabmale zu Westminster

! eingegraben steht. Er war auf einem analytischen Umwege, bei Verfolgung eines

von Wallis gefundenen, die Quadratur der Curven betreffenden Satzes, zu seiner

Entdeckung gelangt, hatte aber die dabei zu Grunde liegende, sehr brauchbare

Vorstellung von Interpolation zu bald aufgegeben; daher denn sein Beweis auch

*) Das 8uum rulgus gebietet zu bemerken, daß R. eigentlich nur die Form des
binomischen Lehrsatzes, die für ganze positive Exponenten längst gefunden war, auch
auf sractionnaire und negative auwenden lehrte. Die Binomial-Cocfficienten kommen
schon in Sticfel's 1544 erschienener„^ritli, netten" (1.1, c. 5) vor. Das oben nach
der „LroAi'upKis universell«" angeführte Schreiben R.'s an Oldenburg aber ist vom
?4. Oct. 1676 und steht auch in s. „Opusculi«" (Bd. 1),
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in der That nur Induktion ist. An der Hand dieses Lehrsatzes erhob er sich indeß

bald zu einem viel allgemeinem Principe, welches darin besteht, aus dem Modus
des allmäligen Anwachsens der Größen auf definitiven Werth zu schließen, und

welches unter dem Namen der Methode der Fluxionen (vgl. In finite simal-

rechnung) so bekannt und berühmt geworden ist und die Grundlage seiner Ana¬

lysis des Unendlichen abgibt. N. betrachtet die Größen hier unter dem geometri¬

schen Gesichtspunkte und läßt ihre Veränderungen durch Bewegung entstehen, wor¬

auf ihn die häufige Anwendung der Bewegung zur Erzeugung geometrischer Grö¬

ßen geführt haben kann; ein fortrückender Punkt erzeugt eine Linie, die Linien

Flächen, Flächen erzeugen hinwiederum durch ihre Fortrückung Körper rc. Um an
einem bestimmten Falle, mit einer der Verdeutlichung wegen gewählten Modi¬

fikation des ursprünglichen Newton'schen Vortrags, den wahren Sinn und Nutzen

dieser Vorstellung zu zeigen, mache man z. B. die Bildung einer Curvenfläche ab¬

hängig von der Bewegung einer veränderlichen Ordinate, die senkrecht auf der Axe

der Abscissen fortrückt. Jetzt habe diese Ordinate aber einen ferner nicht mehr ver¬

änderlichen Werth erreicht; und indem sie solchergestalt noch um ein Weniges wei¬

ter rückt, bildet sie nunmehr nicht mehr ein ferneres Curvenstück, sondern ein klei¬

nes Parallelogramm mit dem entsprechenden kleinen Abscissenstücke. In diesem

Beispiele nennt N. den durch die Bewegung der zeugenden Ordinate erwachsenden

Curvenraum die Fluente (die also in seiner Analysis des Unendlichen genau Das

bedeutet, was in den Leibnitz'schen die Veränderliche heißt), die Geschwindigkeit
aber, mit welcher die Fluente durch die sie erzeugende Bewegung zunimmt!

Fluxion, und thut nun dar, daß die unbestimmbar kleinen Theile der Fluenten,

mit welchen sie in unbestimmbar kleinen Zeittheilen stetigcrweise zunehmen, oder die

Momente der Fluenten, d. h. hier unser obiges kleines Parallelogramm sich ver¬

halten wie die Fluxionen. Für letztere wird hernach der algebraische Ausdruck ge¬

setzt und auf denselben ein vergleichendes analytisches Verfahren (wie die heutige

Analysis dazu die Integration gebraucht) angewendet, mittelst dessen aus der

Fluxion der Werth der Fluente folgt. Man sieht hieraus, daß N.'s Fluxionen

endliche, den unendlich kleinen Veränderungen der Größen, die die jetzige Analysis

mit dem Namen der Differentiale belegt, proportionale Glieder eines Verhält¬

nisses sind; und wir werden bei nachheriger Darstellung des über diese Entdeckung

zwischen N. und Leibnitz entstandenen berühmten Streites auf diese Entwickelung

zurückkommen müssen. N. war auf diesen fruchtbaren Gedanken, in einem Alker

von noch nicht 23 Jahren, gegen 1665 gekommen; zu derselben Zeit zwang ihn

aber eine zu London ausgebrochene Pest, Cambridge zu verlassen und sich nach

Wolstrop zurückzuziehen, ehe er s. Entdeckungen noch irgend Jemandem mitgctheilt

hatte. In dieser ländlichen Abgeschiedenheit saß er eines Tages unter einem Apfel¬

baume, den man noch heute zeigt, als ein hcrabfallender Apfel sein Nachdenken

auf die wunderbare Natur der Kraft lenkte, die wir Schwere nennen, und die jeden

fallenden Körper gegen den Mittelpunkt der Erde treibt. (Vgl. Gravitation.)

Sollte, fragte er sich, diese Kraft, die noch auf den Gipfeln der höchsten Berge

wirksam ist, nicht bis zum Monde reichen? Sollte sie es nicht sein, die denselben

in s. Bahn um die Erde erhält? Und wirkt die Sonne nicht vielleicht mit einer

ähnlichen Kraft auf die Planeten? Er verfolgte diesen Einfall mit Beziehung auf

das 3. Keplcr'scheGesetz (s. Kepler), und brachte solchergestalt richtig heraus,

daß die Attraktion der Sonne im umgekehrten Verhältnisse des Quadrats der Ent¬

fernung wirke; als er aber diese nämliche Voraussetzung auch auf den Mond an¬

wendete: so stimmte die Rechnung nicht, weil die zu Grunde gelegte Größe des

Erdhalbmessers jener Zeit noch nicht scharf genug bekannt war. N., der untcrdcß

(1666) wieder nach Cambridge hatte zurückkehren können, und daselbst den Gra-

dum annahm, theilte sich deßhalb auch hierüber nicht mit; bloß daß er 2 Jahr?
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später Narrow, auf Veranlassung des Erscheinens von dessen „Leetwnes optivne
ei xeometr." einige optische Sätze zeigte, deren in der Vorrede jenes Werkes die
ehrenvollsteErwähnung geschieht. Unterdeß war aber Mercator' s (s. d.) „l-o-
Asritiimoteciinia" erschienen; da die darin gelehrte Quadratur der Hyperbel einaußerordentliches Aufsehen erregte, so fand sich N. bewogen, seine oben ausein-
andergesetzteund bei weitem mehr leistende Methode der Fluxioncn Narrow anzu-
vertcauen, der über diesen analytischen Schatz in das größte Erstaunen gerieth.
Gleichwol wurde diese Methode damals noch nicht öffentlich bekannt, wozu wol
beitrug, daß der rastlose Forscher schon wieder an einen andern Zweig der Wissen¬
schaft: nämlich die Zerspaltung des weißen Sonnenlichts in die verschiedenfarbigen,
dasselbe zusammensetzenden Strahlen durch das Prisma gcrathen war. (S. Far¬
benlehre.) Hiermit eröffnete er s. Vorlesungen, als ihm 1669 Narrow den
Lehrstuhl abtrat; und wir sehen also, daß alle 3 die Unsterblichkeit dieses außer¬
ordentlichen Mannes begründende Hauptentdeckungen: die Fluxionenmethode,die
Theorie der Gravitationund die Spaltung des Lichtes, von ihm schon vor Voll¬
endung seines 24. Lebensjahres gemacht worden sind. Bald nachher zog er durch
eine Arbeit über bessere Einrichtung der Teleskope die Aufmerksamkeit der königl.
Societät zu London, der er auch ein solches von ihm selbst verfertigtesund 30 —
40 Mal vergrößerndes Teleskop mit einem Metallspiegel überreichte, auf sich; ec
wurde 1672 zu deren Mitglied ernannt und fand darin Veranlassung,derselben
einen Theil seiner Analyse des Lichtes vorzulegcn, welcher Aufsatz die verdiente Be¬
wunderung erregte. Wir übergehen den Streit, in welchen er auf Veranlassung
dieser Theorie mit Hooke gerieth, gleich andern Angriffen, die der Neid dem Ver¬
dienste zuzuziehen pflegt, und bemerken nur, daß daraus die Veranlassung zu
N.'s zweiter Arbeit über das Licht erwuchs, welche, in Verbindung mit jener er¬
stem, die Grundlage s. weiter unten ausführlichererwähnten,1704 erschienenen
„Optik" ausmacht und welche diejenigen Ideen über die Natur des Lichtes vorträgt,
welche u. d. N. des Emanationssystems bekannt sind. (S. Licht.) Jndeß nahmen
diese Plackereien einen beunruhigenden Charakter für ihn an, als Hooke die Stelle
des Secretairs der Societät antrat; und er theilte mehre Jahre hindurch nichts
mehr von s. Arbeiten mit, bis ihn ein Bericht, den er 1679 über eine astronom.
Arbeit abzustatten hatte, zu dem Vorschläge veranlaßte,die Bewegung der
Erde (s. d.) durch directe Versuche über die Abweichung zu beweisen, welche frei
fallende Körper von der Vcrticale erleiden. Damit war ihm die früher schon ein¬
mal, aber ohne vollständigen Erfolg betretene Bahn der Gravitationstheorie wie¬
der eröffnet. Da unterdeß Picard einen Grad des Meridians in Frankreich gemes¬
sen (s. Grad Messungen) und daraus einen genauem Werth des Ecdhalbmes-
sers hergeleitet hatte, so fand N., bei Anwendung desselben, zu seiner unbeschreib¬
lichen Freude, daß die Bewegung des Erdmondcs in der That im richtigen Bezüge
zu dem oben aufgeführten Gravitationsgesetze stehe. Von nun an war s. Leben aus-
schließcnd der Verfolgung dieses großen Gesetzes der Welten gewidmet, und 1684
konnte er Halley (s. d.), der, behufs einer Conferenz über diese Gegenstände,
zu ihm nach Cambridge gekommenwar, s. „Iraotatus ä<- motu" vorlegen, der
jetzt, mit geringen Veränderungen, das 1. und 2. Buch der sogleich näher zu er¬
wähnenden „krincipia" ausmacht. Jndeß machte ihm Hooke die Priorität seiner
großen Entdeckung streitig; und er hatte sowol dagegen als gegen eine Menge andrer
Einwendungenanzukämpfen, ohne sich dadurch von der Fortsetzung seiner sublimen
Arbeit abbringen zu lassen, die endlich 1687 u. d. T.: „kiiilosopliiae naturali«
principia matbemativa", vollständig ans Licht trat. Die erste Ausg. ist: „1)a-

bam OimtabriAmv, e oollvFiu 8. Irinitati», Naji 8. 1686"; diezweite aber,
auch noch von ihm selbst besorgte: „vabam lmuämi, Llart. 28.1713", unter¬
zeichnet, und das Ganze in 3 Bücher („l^eges", „krvxositiones"und „Illeore,
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rn»ts") gethcilt. Um von der Erhabenheit dieserZwissenschaftlichen Schöpfung ei¬

nen Begriff zu bekommen, wird hinreichend sein, anzufühcen, daß unter N.'s Zeit¬

genossen überhaupt höchstens Drei oder Vier es zu verstehen fähig waren. Unterdeß

sollte das Leben unsers Physikers auch polit. Bedeutung erhalten. Der König von

England, Jakob II., hatte nämlich von der Universität Cambridge den 6ra,Ium für

einen Benedictinermönch, mit Erlassung des gewöhnlichen Testcids, gefedert, und

die darüber befragte Universität eine Deputation zur Protcstation ernannt, zu wel¬

cher auch N. gehörte, der durch seine Festigkeit nicht wenig zur Zurücknahme der

königl. Federung beitrug. Gleichergcstalt repräsentiere er die Universität in dem

Parlamente, welches die Thronerledigung proclamirte, und erregte hier die Auf¬
merksamkeit des Grasen v. Halifax in einem solchen Grade, daß ihn derselbe beim

nachherigen Eintritt ins Finanzministerium zum Münzwardein ernannte (1696),
um sich s. Kenntnisse bei einer vorhabenden Münzreform zu bedienen. Er leistete

hier sehr nützliche Dienste und ward dadurch auch auf chemische Untersuchungen

geführt, hatte aber das Unglück, (.Laboratorium stimmt den hierher gehörigen Ma-

nuscripten bei einer Feuersbrunst zu verlieren; dieser unglückliche Zufall soll, nach
Huy gens's (st d.) Erzählung, nicht nur st Gesundheit, sondern auch f. Geistes¬

kraft sehr geschwächt haben. Jndeß erhielt er (1699) den Posten eines Münz-

directors und damit ein Einkommen, welches ihn vor häuslichen Sorgen schützte.

Zugleich war s. Russe hoch gestiegen, daß der Neid verstummte; von allen Seiten

her ward er mit Ehrenbezeigungen überhäuft: die pariser Akademie ernannte ihn

in dcms. Jahre zu ihrem auswärt. Mitglied?; die Universität Cambridge wählte

ihn (1701) ein zweites Mal zu ihrem Parlamentsdeputirten; 2 Jahre nachher

wurde er Präsident der londncr Societät, und 1705 erhob ihn die Königin Anna

zum Ritter. In dieser glücklichen Lage entschloß er sich, auch die „Naturnli« pki-
losopkiiae principin" erscheinen zu lassen; und zwar zuerst „Optice, or a treatise

vk tiie ressexious, intlexiou» rruck oolours ok lischt", welches Werk von Clarke

unter N.'s Augen ins Lat. übersetzt wurde, und welches sich, in Verfolgung des

oben angedeuteten Gesichtspunktes, als ein Meisterstück der Kunst, mit Scharf¬

sinn, treffend und genau zu experimentiren und aus den Experimenten Alles zu

ziehen, auszeichnet. Mit der 1. Ausg. dieses Werks vereinigte N. die analytischen

Dissertationen: „De guailratur-r cmrvsrum", die Fluxionsmethode und nament¬
lich deren Anwendung auf die Quadratur der Curven, und: „lLnume,-rtio iiirea-

ruin tertii orckilli»" (welche aber beide in den spätem Ausg. fehlen). Dagegen ist

die (1707) erschienene „llritlimstivn uuiversniis", welche den Text von N.'s zu

Cambridge gehaltenen analytischen Vorlesungen enthält, nicht von ihm selbst, son¬

dern von Whiston, und, wie beh auptet wird, sogar gegen s. Willen hcrausgegcbcn;

und auch die Ausg. seiner 1711 ans Licht getretenen Abhandlungen: ,Met>,v-

ckus elissoreutinli»" und „^ital^ sis per aeguationes nuinero ternriirorunr intr-

nitas", sind von fremder Hand, jedoch dies Mal mit (.Zustimmung besorgt. Dies

ist das Verzeichniß der größer» öffentlichen Arbeiten, die N.'s Unsterblichkeit be¬

gründen; aber der unglückliche, schon oben erwähnte und nur zu berühmt gewordene

wissenschaftliche Streit, in den er 1712 mit Lei bnitz,(vgl. d.) über die Erfin¬

dung des Jnsinitesimalcalculus gerieth, hat noch manchen in seiner Corresponden;

zerstreuten analytischen Schatz ans Licht gezogen. *) Jetzt, nachdem die Stim-

*) Die Arten dieses gelehrten Proceffcs finden sich im „Oommsroium epistolieuni";
in wissenschaftlichem Bezüge vgl. man Klügel's „Mathemat. Wörterb.", Art. Differen¬
zialrechnung. Kästner erzählt in s. „Analysis des Unendlichen", daß der Reccnsent in den
„Kotis ernäitor.", welcher sich sehr zweideutig über N.'s Erfindungsrecht an dem Jn¬
sinitesimalcalculus ausdrückte und dadurch den Streit aufrezte, Leibnitz selbst gewesen
sei. In dem der Göttingischen Universitätsbibliothek gehörigen Exemplare der,..4cta
eruäitorum", wo die Namen der Recensenten beigeschrieben sind, werde er als solcher
ausdrücklich genannt. Vorher hatte aber ei» in England lebender genfer Gelehrter,
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k mm der Leidenschaft verklungensind, ist kein Zweifel mehr darüber, daß beide
! Männer, unabhängig von einander, auf ihre Methoden gekommen sind. So irr¬
st theilen Montucla in der „Uistoire des mstiie'matigues" (2. Bd.), d'Alembert in

der „Encyklopadie"im betreffenden Artikel, namentlich aber La Croix in der Vor¬
rede zu s. „3'rsits du ealeul diit'erentiel et du valvul inte^rsl". In der Meta¬
physik stellte N. mehre Hypothesenauf, z. B. daß der unendliche Raum, worin
die Wcltkörpersich bewegen, das 8ens«riumGottes sei, und doch warnte er die
Physik vor der Metaphysik.Auch über chronologischeGegenstände hat N. scharf-'
sinnige Meditationen angestcllt und ein eignes Werk darüber verfaßt, welches jedoch
erst 2 Jahre, nach seinem Tode ans Licht getreten ist. Dagegen hätte ein andres
Product der spätem Jahre, s. ,,^1d Osnielis kropiretsevaticinia, nee non 8.
dollannis ^poval/psin observstiones",welches auch erst nach s. Tode (1736) er¬
schienen ist, zur Ehre des großen Mannes billig ungedrucktbleiben sollen. Über¬
haupt waren religiöse Betrachtungen in diesen spätem Lebensjahren eine von N.'s
Hauptbeschäftigungen geworden; sobald s. Amtsgeschäfte abgemacht waren, suchte
er im Umgänge mit der Religion und einigen erlesenen Freunden s. ganze Erholung.
Seit dem Verluste s. Laboratoriums mit einem Thcile s. Manuskripte scheint er
den Wissenschaften abhold geworden zu sein, und es finden sich seitdem eigentlich
nur 3 neue Arbeiten, womit er sie bereichert hätte: eine Abhandlungüber Tem-

! peratur in den „I'lrilosopliicsltraosavt." f. 1701; ein aus der nämlichen Zeit
herrührender Aufsatz, Ideen entwickelnd, welche Hadley nachher durch den Spiegel-

! sextanten realisirt hat, und endlich eine Auflösung des von Joh. Bemoulli vorge¬
legten Problems über die Brachystochroneoder Linie des kürzesten Falles, welche
Auflösung in den „kkilosvphivaltransnet." zwar anonym erschien, deren Vers,
aber Bemoulli sogleich errieth: „tanguaiu", wie er sich ausdrückte, „ex unZue
leonern". Eine andre schwere analytische Aufgabe, und welche Leiblich den engl.

! Geometern1716 vorlegte, „um ihnen an den Puls zu fühlen" und die Überlegen¬
heit seiner Differentialrechnungüber die Methode der Fluxionen zu zeigen, soll N.,
Abends 4 Uhr, als er sehr ermüdet von der Münze nach Hause kam, erhalten und
noch vor dem Schlafengehen aufgelöst haben. Dies war aber auch s. letzte makhe-
mat. Anstrengung, und in den s. Tode vorangegangenen10 Lebensjahren scheint
er sich gar nicht mehr mit dieser Wissenschaft beschäftigt zu haben. Diejenigen, die
ihn um Belehrung baten, verwies er an einen andern Mathematiker;und wenn
ihm die verdiente Bewunderung übers. Werke bezeigt wurde, so antwortete er: „Ich
weiß nicht, was die Welt zu meinen Arbeiten sagen wird; mir selbst bin ich nur
wie ein Kind vorgckommen, spielend am Ufer des Meers, bald ein buntes Stern¬
chen, bald eine glänzende Muschelschale findend, indeß sich der Ocean der Wahr-

i heit, unerforscht und unerforschlich,in unendlicher Weite vor meinen Augen aus-
dehntc". Die geistigen Kräfte dieses Mannes, der weiter vorgedrungenwar als
je ein andrer Sterblicher, schienen erschöpft, und er neigte das müde Haupt, um
der Natur, mit der er um das Geheimste gerungen hatte, den Tribut der Unter-
würsigkeit zu bezahlen. Nach einer kurzen Krankheit starb er am 20. März 1727,

^ 85 I. alt. Als der Hof N.'s Tod erfuhr, verocdnctc der König (Georg !.), daß
« der Leichnam auf einem Paradebette gleich Personen vom höchsten Range ausge-
l stellt und in der Westminsterabtei beigesetzt werden solle, wo er nahe dein» Ein-
jl gange des Chores ruht. Der Großkanzlerund 3 Pairs von England trugen mit

an s. Sarge. Seine Familie, in dem Besitze einer Nachlassenschaft, welche, Land¬
haus und Zubehör ungerechnet, die für jene Zeit ungeheure Summe von 32,000
Pf. Sterl. betrug, ließ ihm ein prächtiges Denkmal errichten, dessen Inschrift mit
den Worten:

Dulllier, angebeutet, daß Leibm'tz als zweiter Erfinder wol Manches von R. erborgt
haben möchte.
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8ib> Avstulentur mortsles
Isis tsntumgue exstitisse

Uumsni Keneris secus.
schließt. Eine andre, angeblich von Pope entworfene Grabschrist ist zu berühmt,
als daß wir sie übergehen dürften:

>
>

Isaseus dlervton die jseet
ksnein immvrtslem coeli, nsturs,

'I'empus ostenäunt,
lVIortsIem boe msrmor kststur.

bilsturs snil sll leer ^vorlcs Is^ blcl in nixbt,
6o«I ssiä: l,et Xexvton be, snck all ^vss liglit.

N. war von mittler Statur, sein Äußeres angenehm, ohne daß man in ihm jedoch
den Scharfsinn erkannt hatte, den seine mathcmat. Werke vcrrathcn; sein Charak¬
ter war sanft und gleichförmig. Verheirathet war N. nie; die geistige sowol als
die physische Liebe soll ihm stets fremd geblieben sein. Seine Werke sind lat. von
Horsley (London 1779, 5 Bde., 4.) herausgegebcn worden. Als Commentarzu
den „Principien", die ohne solchen von Wenigen gelesen werden können, ist die spä- !
tere Ausg. derselben von Lcsucur und Jacquier (Genf 1750 , 4.) zu empfehlen. §
N.'s Leben hat Pemberton (London 1728) beschrieben. Der schöne Art. Newton !
in der „Lioxrspliiv universelle", von Mot, ist hier zum Theil benutzt. !

Ncy (Michel), Herzog v. Elchingcn, Fürst von der Moskwa, Reichsmarschall
und Pair von Frankreich, Großkceuz der Ehrenlegion,des St.-Ludwigs- und meh- >
rer fremden Orden Ritter, war 1769 in Saarlouis im Moseldepart. von geringen !
Ältern geb. Er trat früh in Militairdienste. Vom gemeinen Husaren lief er durch
alle Grade und war 1794 Rittmeister,als General Kleber seine außerordentliche
Tapferkeit und seinen militairischenÜberblick bemerkte, ihn zum Escadronschef
machte und zu sich als Generaladjutant nahm. Ec übcrtraf bald Kleber's Erwar- ^
tungen und ward 1796 auf dem Schlachtfelde an der Rcdnitz zum Brigadegencral >
erhoben. Auch jetzt noch riß ihn oft fein Muth zu den Wasfenthaten eines gerne,'- ^
nen Soldaten fort. Er trug viel zum Siege von Neuwied 1797 bei, ward nach >
einer tapfern Gegenwehr bei Diernsdorf gefangen und nach seiner Auswechselung >
1798 Divisionsgeneral. Als solcher befehligte er 1799 am Rhein und unterstützte ^
durch seine Diversion bei Manheim Maffena's Sieg über den russischen General
Korsakoff bei Zürich. Auch unter Moreau, insbesondere bei Hohenlinden,zeichnete
er sich aus. 1802 war er Gesandter bei der helvetischen Republik. 1805 befeh¬
ligte er das Lager bei Montreuilund ward vom Kaiser zum Rcichsmarschallund
Großkreuz der Ehrenlegion ernannt. Glanzend cröffnete er 1805 den Feldzug
gegen Ostreich durch seinen Sieg bei Elchingen (daher sein Titel: Herzog von El¬
chingcn), und führte die Capitulation von Ulm herbei. Er besetzte Tirol und drang
bis Karnthen vor, als der presburger Friede seinen Lauf hemmte. 1806 und 1807
focht er bei Jena, und nachdem er Magdeburg genommen, bei Eylau und Friedland.
1808 behauptete er in Spanien seinen alten Ruhm. Aber Napoleon, immer miß¬
trauisch und veränderlich, rief ihn zurück und hielt ihn, bis zur Eröffnung der Feind¬
seligkeiten gegen Rußland, in einer gewissen Entfernung. Da erhielt er den Ober- !
befchl des 3. Armeecorps. In der Schlacht an der Moskwa verdiente er sich den !
Beinamen I« brsve äes braves, den ihm Napoleon gab, und den ihm Niemand
absprechen konnte. Nach dem Brande von Moskau führte er den Vortrab und
rettete durch seine meisterhafte Leitung wenigstens die Trümmer des Heeres. Sein
Betragen wahrend dieses Rückzuges übertrifft vielleicht Alles, was ec früher gethan.
Napoleon ernannte den Marschall Ney zum Fürsten von der Moskwa. (Alexan¬
der l. bestätigte bei seiner Anwesenheitin Paris 1814 seinerseits diesen Titel.)
Im Frühjahr 1813 reorganisirte N. das Heer, welches die Schlachten bei Lützen
und Bautzen gewann, und drang mit demselben auf Berlin vor; aber Büloiy
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schlug ihn bei Dennewitz. Er mußte sich gegen Torgau zurückzichcn, verjagte jedoch
bald darauf die Schweden aus Dessau und focht dann bei Leipzig (wo er verwundet

ward) und bei Hanau mit gewohnter Tapferkeit. Auch als der Feind hernach den

fron;. Boden betrat, wich er nur Schritt vor Schritt. Brienne, Montmirail,
Craonne und Chalons für Marne sind glänzende Namen in der Geschichte seiner

kriegerischen Laufbahn. Als Paris eingenommen war, und der Kaiser zwischen
Entwürfen und Entschlüssen schwankte, war N. der Erste, der es wagte, ihm nach-

drücklich vorzustellen, daß der Krieg, nun noch fortgesetzt, den Charakter eines Bür¬

gerkrieges annehmen würde. So hatte er einen bedeutenden Einfluß auf dessen
Thronentsagung. Nach dieser huldigte N. dem Könige, empfing die Pairwürde-
das Ludwigökrcuz und den Oberbefehl über die Kürassiere, Dragoner, Chasseurs

und Chevauxlegers-Lanciers. Ec genoß die höchste Auszeichnung bei Hofe und

schien den Bourbons völlig ergeben zu sein. Als Napoleon von Elba gelandet war,

zog N. sogleich ein beträchtliches Heer zusammen, ward an die Spitze desselben ge¬

stellt und verließ den König mit den Betheuerungen seiner Treue und seines Eifers,
den Kronräuber zu vernichten. Kaum hatte er aber die Stimmung, ja den Abfall

des Heeres wahrgenommen, so hielt er die Sache der Bourbons für verloren und

trat, auf Napoleons Zuruf, in Lyon am 13. März auf die Seite desselben. Da¬

durch öffnete er ihm den Weg nach Paris. In dem Kriege 1815 gab ihm Napo¬
leon den Oberbefehl des linken Flügels, der bei Quatre-Bras mit den Engländern

socht. Die Beschuldigung des General Gourgaud (aus Bonaparte's Munde),
als ob N. Schuld sei an dem Unglück des ganzen Feldzuges, hat Gamot mittelst

Abdrucks der schriftlichen Befehle, welche N. an jenem Tage empfangen, völlig

widerlegt. Bei Waterloo führte er den Angriff auf das feindliche Centcum aus,

und blieb, nachdem 5 Pferde unter ihm getödtet worden, der Letzte auf dem Schlacht¬

felde; seine Kleider waren von Kugeln durchlöchert, und er focht zu Fuß bis in die

Nacht, umringt von Leichen. Nach der Niederlage eilte er nach Paris, wo er in

der Pairskammer dem Berichte des Kriegsministers Davoust, daß 60,000 Mann

unter den Mauern von Guise angekommen wären, öffentlich widersprach und gerade

heraus erklärte, daß Alles verloren sei. Nach des Königs Rückkehr traf auch ihn

die Verordnung vom 24. Juli 1815. Eine Zeit lang hielt er sich in dem Schlosse

eines Freundes bei Aurillac in Oberauvergne verborgen. Bei einem Gastmahle

aber, das sein Freund gab, hatte Jemand einen prächtigen Säbel bemerkt, der, als

die Beschreibung davon zu den Ohren des Unterpcäfecten kam, für N.'s Säbel

erkannt wurde und nach einer Haussuchung des Marschalls Verhaftung d. 5. Aug.

veranlaßke. N. konnte durch die Flucht sich retten; allein er glaubte nicht an seine

Verurtheilung; denn seine Absicht sei rein gewesen. Er habe nie etwas Andres

gewollt als das Wohl des Vaterlandes. Er ward in Paris vor ein Kriegsgericht

gestellt, das sich aber d. 10. Nov. für incompetent erklärte. So ward sein Proceß
der Kammer der Pairs übergeben, wo der Minister, Herzog v. Richelieu, seine Be¬

strafung dringend verlangte. Sein Vertheiviger war Dupin. Man konnte d. 12.

Art. der Capitulation von Paris vom 3. Juli 1815, welcher Amnestie zustchcrte/

für ihn anführen; allein Wellington erklärte, daß er diesen Art. nicht so verstanden

habe, wie man ihn anwenden wolle. Obgleich nun der Marschall Davoust, der

sie geschlossen hatte, das Gegcntheil versicherte, so ward dennoch am 6. Dec. mit

169 Stimmen gegen 17 das Todesurtheil über ihn gesprochen. Mit der beson¬

nenen Ruhe, die er im ganzen Laufe der Untersuchung gezeigt hatte, hörte er cs an,

und als der Vorleser an seine Titel kam, unterbrach er ihn: „Wozu hier noch Titel!

Michel Ney! und bald eine Hand voll Staub!" Da man ihm einen Geistlichen

anbot, erwiderte er: „Ich bedarf keines Priesters, um zu sterben; ich habe cs in

der Schule der Schlachten gelernt"; ließ sich aber doch auf Zureden durch den

Pfarrer von St.-Sulpice auf seinem letzten Gange begleiten, den er mit den Wor-
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tcn in den Wagen nöthigte: „Steigen Sie nur zuerst ein, Herr Pfarrer; oben kom¬
me ich doch früher an als Sie". Am 7. Dec. 1815 Morgens um 8 Uhr ward er im
Garten des Luxembourg erschossen. Man wollte ihm die Augen verbinden, aber er
riß das Tuch weg und rief unwillig: „Habt ihr vergessen, daß ich 26 Jahre lang
unter Kugeln gestanden?" wendete sich gegen die Soldaten, erklärte feierlich, daß er
nie an seinem Vaterlande als Verräther gehandelt habe, legte dann die Hand aufs
Herz und sagte mit fester Stimme: „Fehlt nicht! Es lebe Frankreich!Feuer!" —
N. hinterließ 4 Söhne, die in Schweden Dienste nahmen. Der älteste kam nach
Frankreich zurück und vermählte sich 1828 mit der einzigen Tochter des Ban-
quiers Lafitte.

Niagarawasserfall. Die Gewässer des innern Canada in Nordamerika
sammeln sich in 5 große Seen, den Obern-, Huronen-, Mischigan-, Erie- und On¬
tariosee, die unter einander Zusammenhängen,und deren Überschuß an Wasser, bei
seinem Ausflusse aus dem Ontario, den großen Lorenzstrom bildet, der sich in das
atlantische Meer ergießt. Der ungefähr 6 deutsche Meilen lange Verbindungsstrom
zwischen dem Erie - und dem Ontariosee heißt Niagara, und bald nach dem Austritt
aus dem See Erie bildet er bei dem Fort Chippeway den größten Wasserfall in der
bekannten Welt. Er fallt hier nämlich in einer Breite von 2226 Fuß von einer
senkrechten Höhe von 164 Fuß mit einer solchen Gewalt herunter, daß man den
Erdboden zittern fühlt und das Getöse des Falls in einer Entfernung von 5 Meilen
hört. Die Aiegeninsel, zu dec eine Brücke führt, theilt den Wasserfall in 2 Theile.
1751 erbauten die Franzosen, welche damals im Besitze von Canada waren, am
rechten Ufer das Fort Niagara, welches jetzt zu dem Freistaate Neuyork gehört. Am
linken Ufer, an der Mündung des Flusses, entstand die feste Stadt Niagara oder
Newark von 10V Häusern, ein für den Pelzhandel mit den Wilden im Nordwestcn
bedeutender Stapelort. Höher am Flusse liegt das Fort Georges. Vgl. Simond's
„Reise durch Großbritannien" (deutsch von Schlosser, Leipzig 1817,1. Bd.).

Nibelungenlied, ein altes deutsches Heldengedicht,von den Nibelun¬
gen oder Niflungen so genannt, - einem altburgundischenmächtigen Heldenstamme,
dessen Name wahrscheinlich auch in den ältesten mythischen Ideen von einem nor¬
dischen Nebcllande begründet sein mag. (Andre leiten ihn von NebuIone«, auch von
KibuIIunan sunveczagts ab; noch A. finden darin die Gibellinen.) Das durch
große, wilde Leidenschaft, besonders die Liebe zweier Paare, herbeigcsührte grausige
Schicksal dieses Stammes ist Gegenstanddes Gedichts. Das eine Paar ist Sieg¬
fried, Sohn des Königs Siegmund von Santen am Rhein, und Chriemhild, die
Schwester des Burgunder Königs Günther; das andre dieser Paare, Günther und
die aus dem fabelhaften Norden herstammende Brunhildis. Jener Siegfried wird
theils durch beleidigten Stolz der Brunhildis, welche er für Günther gcfreiet und
als mächtiges Hüncnweib, ihr unbewußt, gebändigt, theils um seines Ungeheuern
Nibelungenhorts oder Schatzes willen von Hagen von Tronege, mit Zustimmung
seiner Schwäger, gemordet. Chriemhild, in unsterbliche Liebe versunken, brütet, als
nachmalige Gemahlin Etzel's oder Etzelin's (Attila's, einer mythisch in mancherlei
Verwandlungen wiedcrkehrenden ausgebildeten Figur) unversöhnliche, blutigeRache,
durch welche der ganze Stamm untergeht. Die Zeit, in welche der geschichtliche Kern
dieses Gedichtes fällt, ist die gegen 430 oder 440; die Scene am Rhein und auf
Ostreichs und Ungarns Grenze. Die urkundlichere Wiedererscheinungdieses Ge¬
dichts ist, auch abgesehen von der dichterischen Trefflichkeit,schon deßhalb wichtig,
weil sie tiefere Forschungenüber die germanische Urzeit und deren Zusammenhang
mit der großen allgemeinen Weltreligion, sowie über Alter, Bühne, Zeit und muth-
maßlichen Verf. des Gedichts veranlaßt hat. Das Nibelungenliedruht auf vielfach
verschlungenen, in dem Strome der Zeit zu uns herabgeschwommenen germanischen
Ursagen, von denen sich in der „Edda", in der „Wilkina-" und „Niflungasagq"
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auch skandinavische Gestaltungen erhalten haben. So macht es ein Glied der

Heldenurzeit aus, über deren Zergliederung daS „Heldenbuch" mehr Aufschluß gibt.
Eine jüngste, vielleicht vierte Umgestaltung jener „Niflungasaga" ist unser Helden¬

lied, wie A. W. v. Schlegel aus seinem Gehalt als Geschichtswerk, aus Werglei-

I chung deutscher mit skandinavischen und ungarischen Sagen, sowie aus manchen
i einen in Ostreich heimischen Dichter verrathenden Spuren geschlossen hat. Ebenso

j hat er gezeigt, daß weder Wolfram v. Eschenbach, der offenkundige Gegner und

! Spötter desselben, noch der unter Rudolf von Habsburg, mithin 2 Menschenalter

s später lebende Konrad von Würzburg, noch endlich der in der Mitte des 13. Jahrh.
K blühende Marner Vers, sein konnten. Vielmehr hat er aus des Dichters einseitiger
I örtlicher Kenntniß, die mehr das südliche als nördliche Deutschland, besonders genau

A aber östlich kannte, aus dem entschiedenen Wohlwollen für Ungarn und Abneigung

st gegen Baiern, welche er mit einem herrschenden Fürstcnhause theilte, endlich aus

!l schmeichelhaften Beziehungen auf dasselbe (babenbergische) Fürstenhaus, auf Klings-

ohr aus Ungarland oder Heinrich v. Ofterdingcn geschloffen, welche Beide dem Dreh¬
st terwcttstreit an Landgraf Hermanns Hofe zu Wartburg 1207 beiwohnten. Wüßte

st man nicht, daß jedes Dichterwerkes Vecständniß eine innige Liebe und Hingebung

Z sodert, durch welche man in sein Gefüge cindringen muß, und wäre dies gerade

S nicht um so schwerer, je entfernter Zeit, Ort und Darstellungsgabe von den unfern

K liegen; wäre überhaupt der Deutsche nicht so gleichgültig gegen die eignen Urerzeug-

st nisse seines tiefen Geistes, so müßte allerdings die Herabsetzung befremden, welche

s dies nur erst wieder erweckte herrliche Dichtwerk zum Theil unter uns erfahren hat,
ras tiefe stolze Lebenskraft, wie kecke Todeslust, schlichte Gediegenheit mit großar¬

tiger feiner Sitte und Zartheit, herztiefe Liebe und Treue in allen, auch den stür¬

mischsten Verhältnissen des Lebens, würdige, hohe Männlichkeit, wie anmuthiges,

's holdseliges Frauenthum in tief verschlungenem, großartigem Lebenszusammenhange
durchaus offenbart. Da ist nichts Unbedeutendes trotz alles kindlichen Spiels und

Verweilens in den Zicrrathen des Lebens. Die hier auftrctenden Männer und

Frauen sind durch die Weihe der Mähr, in welcher sie leben, die anschaulichsten, ge¬

drungensten Stellvertreter der Urzeit eines großen Volkes, das Mark eines urkraf-

tigen Lebens, wogegen die kleinliche Schwäche und lose Zerstreutheit des unfern grell

absticht; weßhalb, da Alles seinen Gegensatz sodert, gar nicht zu verwundern war,

daß endlich die der Gegenwart überdrüssigen Gemüther an jener alten Zeit sich kräf¬

tigten und erfreuten. Die metrische Form dieses Gedichts ist die vierzcilige jambi¬

sche und trochäische Strophe in Reimpaaren mit sechsfachem Hauptaccent, auch

spondeischen, anapästifchen und daktylischen Rhythmen und weiblichem Einschnitt

I in der Mitte. Der die Klage betitelte Theil ist unstreitig das Werk eines spätem

S Dichters und von andrer Form. Es haben sich, außer einigen Bruchstücken, 6

H Handschriften des Nibelungenliedes erhalten, von denen die in St.-Gallen die äl¬
teste ist. Aus der Münchner in 4., welche damals in Hohenems war, ließ Bodmer

den hintern Theil der Nibelungen und die Klage, nebst 7 Bruchstücken des vordern

Theilcs abdrucken. Das Ganze theilte zuerst Müller in s. Sammlung, ohne jedoch
dabei die geringste Kritik anzuwcnden, mit. Von der Hagen lieferte zuerst eine Über¬

setzung des Nibelungenliedes (nach dem Muster von Tieck's „Minneliedern") und

H später (Berlin 1810) eine kritische Ausg. des Urtextes. Darauf erschien: „Der
A Nibelungen Lied zum ersten Mal in der ältesten Gestalt aus der St.-Galler Urschrift,
i mit Vergleichung der übrigen Handschriften herausg. von F. H .v. d. Hagen" (eine

berichtigte und mit einem Wörterbuche verm. Aust., Breslau 1820; zweite umge-
arb. A. mit Wörterverz. und Anm., Franks, a. M. 1824,2Bde. Die neueste krit.

Ausg. von „Der Nibelungen Noth mit der Klage" besorgte K. Lachmann, Berlin

1826, 4. — Außer jener hohenemscr Handschr. besitzt die Münchner Hvfbibliothck

noch eine Hdschr. des Nibelungenliedes in 8. Zwischen beiden stehen dem Werthe

nach die St.-Galler Hdschr. Pergamentfol. und die Hohenems-Laßbergische in 4.
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Vollständig sind die papierneHdschr.Beruh. Hundshagens und die pcrgam. Hand¬
schrift in der Ambraser Sammlung zu Wien. Noch eine Hdschr., die jüngste von
allen, aus dem 15. Jahrh., verwahrt die fürstl. Ölting-Wallerstein'scheBibliothek
zu Wallerstein. Prof. Jul. v. Schnorr malt die Helden des Nibel. Liedes und die
tvichligsten Scenen desselben in der neuen königl. Residenz in München al fresco.
— Noch sind zu vergleichen:Göttling „Über das Geschichtliche im Nibelungen¬
liede" (Rudolst. 1814), und Desselb. „Nibelungen u. Gibellinen" (ebendas. 1816);
K. Lachmann „Uber die ursprüngliche Gestalt des Gedichts von der Nibelungen
Noch" (Berlin 1816) und Desselben Ausg. des Nibelungenliedes.Außerdem haben
wir eine Bearbeitung von HinSbcrg, eine dem Original treu nachgebildete metrische
von Büsching (1815) und eine von Simrock in der Sprache des 19. Jahrh. (Berl.
1827).— Mehr hierüber sagen: A. W. Schlegel im „Deutschen Museum" (I,
67); Mone's „Einleit, in das Nib.-Lied" (Heldelb. 1818); v. d. Hagen, „Die
Nibelungen, ihre Bedeutung für die Gegenwart und immer" (Breslau 1819); des¬
sen Vorrede zur Ausg. und Übers, der Eddaliever (1812—14) und der „Wolsun-
gasaga" (1813—15), Grimm's „Anmerkungen zu den altdänischen Heldenlie¬
dern" und Müllcr's „Sagabibl." N.

Nicäa (Jsnik), in der kleinasiatischen Provinz Bithym'en, eine ehemals an¬
sehnliche Stadt, deren Mauern und von Quadern hochgewölbte Thore noch von der
Römerzeit her stehen. Der öde Raum ist mit schlecht unterhaltenen Garten und
Baumgruppen angefüllt. In dem nördlichen Winkel liegt der jetzige türkische Ort
Jsnik, ein schlechtes Dorf mit 225 Hausern und Hütten. Nicäa ist durch 2 Kir¬
chenversammlungenmerkwürdig. Die erste veranstaltete Konstantin b. Gr. 325,
hauptsächlich zur Beilegung der arianischen Streitigkeiten. Sein persönlicher Ein¬
fluß hatte, wie die Beredtsamkeit des alexandrinischen Diakonus Athanasius, den
meisten Antheil an dem Verdammungsurtheile, welches die dabei anwesenden 318
Bischöfe gegen die arianische Lehre aussprachen. (Vgl. Arianer.) Unter den20
Kanons oder Beschlüssen dieses Eonciliums ist der wichtigste das auf den Grund des
alten apostolischen Symbolums gebaute Glaubensbekenntnis,welches u. d. N. des
nicani scheu und mit dem zu s. Erläuterung später von Athanasius abgefaßtcn
Glaubensbekenntnisse noch jetzt bei allen christl. Religionsparteien, außer den Anti-
tcinitariern, das Ansehen einer unveränderlichen Glaubensregel hat. Außer diesem
Symdolum wurde zu Nicäa noch die Gleichzeitigkeit der Osterfeier in allen christl.
Gemeinden angcordnet und Mehres über die Verhältnisse der Geistlichen und die Kir-
chenzucht festgesetzt. Der Antrag, die Geistlichen zur Ehelosigkeit zu verpflichten, ging
jedoch auf diesem Concilium nicht durch, und es erlaubte den bereits verheirathetm
Geistlichen die Fortsetzung ihrer Ehe. Das zweite nicänische Concilium hielt die Kaise¬
rin Irene 787, und setzte dabei gegen die Bilderstürmer den folgenreichen Beschluß
durch, daß den Bildern zwar kein Gottesdienst, aber doch eine durch Küssen, Kniebeu¬
gen, Rauchern und Lichtercmzünden zu erzeigende Verehrung zu widmen sei. Auch
wurde das Aufbewahrcn der Reliquien in den Kirchen angeordnet. Karl d. Gr. wider¬
sprach diesen Beschlüssen in s. Buche „De impio iiimgiuuin oultu" und untersagte
auf der Synode zu Frankfurt a. M. 764 die Bildcrverehrung in der fränkischen
Monarchie. Über Nicäa s. Hammer's „Umblick auf einer Reise von Konstantino¬
pel rc." (Pesth 1818).

Nichols (John), geb. und erzogen zu Jslington, einem jetzt mit London ver¬
einigten Dorfe, am 2. Febr. 1744, hat außer s. eignen Schriften (z. B. Gedichte,
biographisches Wörterbuch, topographische Bibliothek von England rc.) auch durch
schätzbare Ausg. von Werken andrer britischer Schriftsteller (Shakspeare und Swift)
sich verdient gemacht. In s. 13.1. ward er in der Ofsicin des berühmten Buchdruckers
Bowyer zu London angestcllt, der ihm bald die völlige Leitung s. Druckereigeschäste
überließ und ihn 1767 zu s. Compagnonannahm. Nach Bowyer's Tode, 1778,
perband sich N. mit David Henry zur Übernahme des „Keutlomeru-inaZaLiue",und
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jedes Blatt dieser Zeitschrift lieferte Beweise seiner Thätigkeit und seiner Talente.
Die antiquarische Societät zu Edinburg und eine ähnliche Gesellschaft zu Perth er¬
wählten ihn zu ihrem Mitglieds 1804 ward er Vorsteher der londner Buchhändler¬
gesellschaft, aber 1808 hatte er das Unglück, seine Buchdruckerei und Buchhand¬
lung in einer Feuersbrunst zu verlieren. Doch seine »»ermüdeteThätigkeit setzte
ihn in den Stand, seine Geschäfte auf die ehrenvollste Weise wieder anzufangen.

Nicholson (William), einer der ausgezeichnetsten engl. Mathematiker,
geb. 1753, der Sohn eines Sachwalters zu London. Er erhielt in einer Schule im
nördlichen Porkshire seine erste Erziehung. Im 16. I. verließ er diese Anstalt und
machte bis 1773 2 Reisen nach Ostindien. DreiJahre später besorgte er dieHand-
lungsangelcgenheiten des »erst. Wedgewood auf dem Continente,bald aber widmete
er sich ganz literarischen Beschäftigungen.1775 eröffnete er zu London ein Erzie-
hungsinstitut,dem er mit vielem Rufe mehre Jahre Vorstand. Er machte den Ent¬
wurf zu den Wasserkunstwerken von West-Middlesex und brachte auch nachher ei¬
nige andre Werke dieser Art zu Stande. Auch ist er der Erfinder mchrer mechani¬
scher Kunstwerke, für welche er königl. Patente erhielt, ohne Nutzen davon zu ziehen.
N. hat viel geschrieben, z. B. „Introäuction to natural »nck experimentalpliilo-
sopli^" (1781,2Bde.; deutsch mit Aus. und Anm von Lüdike); „Ille lirst prin-
ciplea VN elremibtr)-" (1789; deutsch von Spohr); auch ein Wörterbuch über
Chemie und ein Journal. Außerdem hat er mehre Werke von Ehaptal, Fourcroy
und A. ins Engl, übersetzt. Er starb 1815, Durch das Fehlschlagen mehrcr Ent¬
würfe und mannigfaltige Unternehmungenhatte er sich in den letzten Jahren seines
Lebens in große Verwickelungen gestürzt. Er war im Schuldgefängnifse, als sein
Name der in 6 Bdn. herausgekommenen „Encyklopädie"vorgesetzt wurde.

Nichtigkeitsklage, s. Nullität.
Nichtleiter, s. Elektricität.
Nickel ist ein 1751 von dem Schweden Eronstedt entdecktes Metall. Es

hat die röthlichwciße Farbe des Wismuths und den Glanz des reinsten Eisens.
Das specisische Gewicht ist das 8,3- bis 8,8fache des Wassers. Im ganz reinen
Zustande scheint es dem Eisen an Biegsamkeit,Zähigkeit und Geschmeidigkeit nichts
nachzugebcn. Es ist härter als Kupfer, aber weicher als Eisen und wird wie dieses
von dem Magnete gezogen. Zum Schmelzen erfodert es eine ebenso hohe Tempe¬
ratur als der weichste Stahl. Es verbindet sich mit den mehrsten Metallen sehr gut
und macht sie magnetisch. In den Meteorsteinen ist stets Nickel enthalten. In der
Natur kommt das Nickel höchst selten gediegen, häufiger in Verbindung mit dem
Arsenik, als Kupfer nicket und als Nickelo cker vor. — Der Kalk deS Nickels
wird in der Emailmalerei,das Metall selbst zu der Zusammensetzung des Argen-
tans, einer neuen Metallcomposition, und des Meteorstahls,einer neuen Erfin¬
dung des Obristlieutcnants Fischer zu Schaffhauscn,wodurch echter Damascener-
stahl dargestellt wird, benutzt. Auch das sogen. Weißkupfer scheint nichts als eine
Verbindungdes Kupfers mit Nickel zu sein.

Nicolai (Christoph Friedrich), ein berühmter Schriftstellerund Buchhänd¬
ler, welcher durch die Gründung der „Allgemeinen deutschen Bibliothek" vorzüglich
dazu beitrug, die Deutschen durch das Band der wissenschaftlichen Untersuchung
und Kritik zu einem geistigen Interesse zu vereinigen, und den kath. Theil der Na¬
tion mit dem protestantischen in vielfache geistige Berührung zu setzen; der aber
auch, indem er nebst seinen Freunden die Freiheit der Untersuchung in wissenschaft¬
lichen Dingen standhaft vertheidigte, mancherlei Reibungen veranlaßt?, die Abnei¬
gung der Süddeutschengegen die „freidenkendcn" Berliner aufrcgte und, da zumal
politische Ursachen hinzukamen, eine Art Volkswiderwillcn in Deutschlandgegen
die Preußen hcrvorbrachtc.Fr. N. war d. 18. März 1733 zu Berlin geb. Vom
fünften Jahre an lebte er, entfernt von den jugendlichen Vergnügungen, ziemlich
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einsam in dem Hause seines Vaters, der gleichfalls Buchhändler war und ihn für
sein Geschäft bestimmte, auch ihn sehr streng zu Fleiß und Gehorsam anhielt.

Auf den gelehrten Schulen zu Berlin und Halle lernte er bei seiner Fassungskraft

und seinem Gedächtnisse vielerlei unter einander. Mehr Befriedigung fand sein

Geist in der damals errichteten Realschule zu Berlin. 1749 schickte man ihn nach
Frankfurt a. d. O., um die Buchhandlung zu lernen. Hier fand er durch Entäu¬

ßerungen und Beharrlichkeit Muße, um für sich lateinisch, griechisch und englisch zu

lemen, las die besten Dichter in diesen Sprachen und studirte zugleich Mathematik,

Geschichte und Philosophie, am eifrigsten Gelehrtengeschichte. 1752 kehrte er nach
Berlin in die väterliche Buchhandlung zurück. Die deutsche Literatur war damals

durch Gottsched und Bodmer in 2 Parteien getheilt. Ec entdeckte bald das Ein¬

seitige jeder Partei, uns stellte seine Ansichten davon auf in den „Briefen über den

jetzigen Zustand der schönen Wissenschaften" (1756). Von jetzt an wurden ihm

Recensioncn Bedürfnis. Lessing, sein Freund, machte ihn mit Moses Mendels¬

sohn bekannt, und diese Drei verfolgten jetzt gemeinschaftlich ihre wissenschaftlichen

Bestrebungen ohne Rücksicht auf das Ansehen der Meinung. Lessing war lebhaf¬

ter und kühner, Mendelssohn bedächtiger und sicherer. N. war ihnen wenigstens

gleich an Wahrheitsliebe und Muth. Ihrem Bunde schlossen sich in der Folge die

meisten guten Köpfe Deutschlands an. 1758 entsagte N. der Handlung und lebte

von einem kleinen Einkommen ganz den Wissenschaften. Winckelmann's Schrif¬

ten machten ihn mit den bildenden Künsten bekannt. Sein Freund Marpurg un¬

terrichtete ihn in der Tonsetzkunst. Übrigens trieb ihn seine Wißbegierde von

Sprache zu Sprache, von Wissenschaft zu Wissenschaft. Als aber 1759 sein Bru¬

der, der Besitzer der väterlichen Handlung, starb, mußte er diese selbst übernehmen.

Mit Mendelssohn verbunden, hatte er 4 Bde. der „Bibliothek der schönen Wissen¬

schaften" (Leipzig 1757 — 59) herausgegeben. Vom 5. Bde. übertrugen sie die

Herausgabe ihrem Freunde Weiße in Leipzig. Mit dieser „Bibliothek" hat die bes¬

sere Kritik in Deutschland begonnen. Hieraufgaben die 3 Freunde, seit 1759, un¬

terstützt von Abbt, Resewitz, Grille und Sulzer, die „Briefe, die neueste deutsche Li¬

teratur betreffend" (24 Thle., Berl. 1759 — 65) heraus. 1765 brachte N. den

Plan einer „Allgemeinen deutschen Bibliothek" zur Ausführung. Für dieses krit.

Tribunal wählte er sich aus allen deutschen Provinzen Richter, und verband so die

sich erhebende deutsche Gelehrtenrepublik zu einer umfassenden literarischen Unter¬

nehmung. Sie unterwarf jedes neue System einer strengen Untersuchung und wirkte

bei einer 40jähr. Dauer auf den Fortgang der wissenschaftlichen Bildung aller deut¬

schen Sprachgenossen wesentlich ein. Mit dem 107. Bde. (1792) hörte N. auf,

Herausgeber zu sein. Die Fortsetzung erschien zu Kiel u. d. T.: „Neue allgemeine

d. B.", von deren 56. Bde. an N. die Herausgabe aufs Neue übernahm. Der

strenge und herbe Ton dieser Zeitschrift, in welcher Flachheit, negative Aufklärung

und prosaische Nüchternheit als oberste Richter ihr Wesen trieben, verwickelte ihn in

viele Streitigkeiten. Wir nennen unter Denen, welche gegen ihn schrieben, Garde,

Herder, Wieland, Fichte, Lavater, der ihn einen unendlichen Streiter nannte, und
Sailer. Am lebhaftesten wurde der Streit, vorzüglich mit dem Oberhofprebiger

Stark in Darmstadt, als N., Biester u. a. Gelehrte in der „Berliner Monatsschrift"

u. a. a. O. auf die unmerkliche Verbreitung des Katholicismus und auf das Dasein

verkappter Jesuiten aufmerksam machen wollten. Seit 1770 wandte N. seine
Studien auf die Finanz- und Handelsverfassung des preuß. Staats. Die charak¬

teristischen Anekdoten von Friedrich II. und von einigen Personen, die um ihn wa¬

ren, nebst Berichtigungen über schon gedruckte Anekdoten, welche N. zu Berlin in

6 Heften von 1788 — 92 herausgab, haben historischen Werth. Der Staatsmi¬

nister v. Hertzberg gestattete ihm den Gebrauch des königl. Archivs, um seine 1769

erschienene „Topographisch-histor. Beschreibung von Berlin und Potsdam" zu ver-
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bessern. So ward dieses Werk nach s. 3. Ausg. (Berl. 1786,3 Bde.) ein Muster

für ähnliche Topographien. Hierauf bewährte N. seine historische Kritik in seinen
„Freimülhigcn Anmerkungen über des Ritters v.Aimmcrmann Fragen über Fried¬
rich d. Gr." (2 Thle., Berlin 1791 und 1792). Seine Romane haben keinen

dichterischen Werth, gehören aber dennoch in die Literargeschichte der damaligen Zeit.
Sein vorzüglichster: „Leben und Meinungen des Magisters Sebaldus Nothanker"

(4. A., 1799, mit Kpf. von Chodowiecki), sollte die Orthodoxen, die sich dem An¬

griff der „Deutschen Bibliothek" widcrsctzten, in ihrer Blöße zeigen, Schwärmer zur

gesunden Vernunft führen und das Zeitalter von seiner Empsindelei heilen. Man
übersetzte ihn ins Französische, Dänische, Holländische und Schwedische. Immer

trat N. als Censor und Kämpfer auf, wo eine liter. Erscheinung die Aufmerksam¬

keit des deutschen Publicums in Anspruch nahm. Von seinen Widersachern viel¬

fach gereizt, schrieb N. 1794 die „Geschichte eines dicken Mannes" (2 Bde., mit K.
von Meil), in welcher er die Geißel gegen literarische Gecken schwang. Zu den

größern Werken, die ihm heftigen Widerspruch zuzogen, gehört seine in statistischer

Hinsicht und wegen ihres freimüthigcn Tones verdienstvolle „Beschreibung einer
Reise durch Deutschland und die Schweiz" (1781,3. A. 1788). Sie wuchs mit

1796 bis zu 12 Bdn. an. Doch gab N. bei allem Wahrheitssinn auch manche
Blöße, am auffallendsten, als ec sich gegen die kritische Philosophie erklärte, deren

Werth er über dem Mißbrauch verkannte, welchen die Schule mit dunkeln Kunst¬

wörtern trieb. Durch seinen Umgang mit Mendelssohn an populaire Philosophie

gewöhnt, konnte er die neue Sprache der Kritik der reinen Vernunft nicht fassen, ob¬
gleich er dem Scharfsinne ihres Urhebers Gerechtigkeit widerfahren ließ. In seinem

Romane: „Leben und Meinungen Sempronius Gundiberts, eines deutschen Phi¬

losophen", wollte er die Abschweifungen der Kant'schen Schule lächerlich machen

(Berlin 1798). Dagegen schrieb Fichte: „Fr. Nicolai's Leben und sonderbare

Meinungen", herausg. von A. W. Schlegel (Tübingen 1801). Ebenso einseitig

verkannte er den Umschwung, welcher im letzten Dritttheil d. 18. Jahrh. durch

Göthe u. a. originelle Geister in der schönen Literatur der Deutschen hecvprgebracht
wurde, und noch mehr die Bestrebungen der neuen Romantiker. Jndeß erhielt der

verdienstvolle Mann, mit dessen Alter seine Gegner sich vermehrten, mehre Beweise
der öffentlichen Achtung. Er wurde Mitglied der Akademien zu München, Berlin

und Petersburg, und 1799 sandte ihm die philosophische Facultät zu Heftastädt
aus eignem Antriebe das Diplom als Doctor der Philosophie. Gegen das Ende

seines Lebens nahm sein Einfluß auf die deutsche Literatur immer mehr ab. Die

„Deutsche Biblioth." entschlief 1805, da die von ihr fruchtlos bekämpften philoso¬

phischen und ästhetischen Ideen die Oberhand gewannen. N.'s thätiges, kräftiges
Leben ward durch eine feste Gesundheit unterstützt, obgleich schon 1791 heftige Ge-

müthsbewegungen sein Nervensystem so angegriffen hatten, daß er einige Wochen
lang bei vollem Bewußtsein mehre Phantasmen, wie er die unwillkürlichen Gau¬
kelspiele seiner Einbildungskraft nannte, sah und hörte. 70 I. alt, verlor ec den Ge¬

brauch des rechten Auges. In s. glücklichen Ehe ward ec Vater von 8 Kindern, die
er aber, nebst seiner Gattin, alle überlebte. Jndeß zerstörte nichts so sehr die Lebens¬

kraft des würdigen Greises als das unglückliche Schicksal seines Vaterlandes. Er

starb 1811. Die durch ihn in der Geschichte der deutschen Bildung unvergeßlich
gewordene Buchhandlung blüht fort unter der Leitung seines Enkels. Unter N.'s

vielen Schriften zeichnen wir noch aus: seine biographischen Gedächtnißschristen
auf Kleist, Abbt, Möser, Engel und Teller; seinen Versuch, naive Volkslieder aus

der Dunkelheit zu ziehen, in dem „Feynen kleyncn Almanach" (Berlin 1777 u.

1778,12,). Sein „Versuch über die Beschuldigungen, welche dem Lempelherrn-
orden gemacht worden, nebst einem Anhänge über das Entstehen der Freimaurer"

(Berlin 1782) ist gründlich, obgleich nicht ohne zu gewagte Hypothesen. Über-
Cenv.-Lex. Siebente Ausl. Bb. VII, -s 5 st
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Haupt betraf ein großer Thei'l der geschichtlichen Forschungen N.'s die geheimen

Gesellschaften. Man vgl. seine „Bemerkungen über die Geschichte der Rosenkccuzer

und Freimaurer" (Berl. 1806). Noch verdient seine Schrift: „Über den Gebrauch

der falschen Haare und Perücken" (Berl. 1801), genannt zu werden. Eine Selbst¬

biographie von Fr. N. hak Löwe herausgcg. in seinen „Bildnissen jetzt lebender ber¬

liner Gelehrten" (Ul, 3). Auch höre man ihn selbst in der Schrift: „Über meine

gelehrte Bildung, über meine Kenntniß der kritischen Philosophie und meine Schrif¬
ten dieselbe betreffend, und über die Herren Kant, I. B. Erhard und Fichte" (Berl.

1799). 1820 erschien „Fr. Nicolai's Leben und liker. Nachlaß", herausgeg. v.
L. F. G. v. Göckingk. X.

Nicolaus von Pisa, aus dieser Stadt, wurde um die Mitte des 13.

Jahrh. der erste wahre Wiedcrhersteller der Skulptur und der schönen Kunst ich

Italien. Sein vorzüglichstes Werk in Bologna ist die Arca di S.-Domenico mss

schönen Reliefs. Auch hat er die Kanzel in der zu Pisa 1153 errichteten Basilica

des heil. Johannes mit schönen Skulpturen geschmückt. Er starb 1275. Die erste

Periode der Geschichte der neuern Skulptur geht von ihm bis auf Donatello. Auch

sein Sohn Johannes war ein geschickter Bildhauer (-»allster lapidum); von

ihm sieht man schätzbare Arbeiten am Mausoleum Benedicts Xl. und an dem grö-

ßern Altäre der Kathedralkirche zu Arezzo. Vgl. v. Rumohr's „Italienische For¬

schungen" (1827,2 Thle., S. 144 fg).
Nicolay (Ludwig Heinrich v.) machte seine gelehrten Studien auf der

Universität-zu Strasburg, wo er 1737 geboren war. Hier wurde er Prof, der

Logik, nachdem er eine Zeit lang franz. Gesandtschaftssecretair gewesen war. In¬

dessen machte er s. eigentliche Laufbahn erst in Rußland, wo er 1770 Cabinets-
secretair und Bibliothekar des Großfürsten Paul, 1796 kaiserl. Staatsrath, 1798
Direktor der Akademie der Wissenschaften, und nach Niederlegung dieser Stelle,

1801, Geheimerrath wurde. Zugleich war er Ritter mehrer Orden. Alle diese

Staatsämter hinderten ihn nicht, seinen Hang zur Dichtkunst in Fabeln, Erzäh¬

lungen, Elegien, Episteln, Rittergedichten zu versuchen; doch behauptet er höch¬

stens den zweiten Rang unter den Dichtern jener Gattungen. Im Allgemeinen

zeichnet er sich durch feine Beobachtung, Witz und Einbildungskraft, und vorzüg¬

liches Talent für die komische Erzählung aus. Die erste vollständige Sammlung

s. poetischen Arbeiten: „Vermischte Gedichte und prosaische Schriften" (Berlin

u. Stettin, 1792—95,7 Thle.) hat durch Ramler's Verbesserungen sehr an Cor-

reccheit gewonnen. Seine theatralischen Werke erschienen zu Königsberg 1811.

Er starb 1820 auf s. Gute bei Wiborg in Finnland.

Ni colo, eigentlich Ni colo Isouard genannt,einer der beliebtesten thea¬

tralischen Componisten Frankreichs, auf Malta 1777 geb. Sein Vater, welcher

Kämmerer des Großmeisters war, wandte viel aus die Erziehung seiner Kinder und

ließ mehre derselben in Frankreich erziehen. Eonstant de Campion, Commandeur

des Malteserordens, nahm den jungen I. mit nach Paris in eine Pensionsanstalt,

in welcher er sich nach dem Willen s. Vaters für den Scedienst vorbereitcn sollte.

In den Nebenstunden beschäftigte er sich mit dem Fortepiano. Er war schon als

Aspirant der Marine ausgenommen, als ihn der Ausbruch der Revolution bewog,

1790 nach Malta zurückzukehren. Ungeachtet ihn hier sein Vater zum Handel be¬

stimmte, setzte er doch s. musikalischen Beschäftigungen mit großem Erfolge fort

und studirte sogar den Contrapunkt. Von Malta ging er nach Palermo, wo er

einige Jahre als Commis zubrachte und in den Nebenstunden s. musikalischen Stu¬

dien fortsetzte, und dann nach Neapel zu den deutschen Banquiers Kutler und Hei-

gelin. Hier vollendete er s. Studium der Composition. Der berühmte Guglielmi
unterrichtete ihn in der dramatischen Composition. Hierauf entschloß er sich, wider

den Willen s. Ältern, ganz seiner Lieblingsneigung zu folgen, und begab sich nach
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^ Florenz, wo er s. erste Oper: „I/avviso ai msritati", schrieb, deren außerordent-
^ lichcr Beifall ihn in seinem Entschlüsse bestärkte. Indessen gab er s. Altern wegen
i seine Arbeiten unter dem Namen Nicolo heraus, dem erst später in Paris der
^ Name Asouard beigesetzt wurde. Er componirte nun in Livorno die ernsthafte Oper

„Art-isor««-".Der damalige Großmeister des Malteserordens berief ihn nach
Malta und ernannte ihn, nach dem Tode des berühmten Vincenzo Alfofso, zum
Organisten der Ordenskirche und dann zum Capellmeister des Ordens, welche Stelle
er bis zur Aufhebungdes Ordens nach Ankunft der Franzosen behielt. Er blieb

> nun als Privatmann zu Malta, wo er kleine franz., ins Italien, übersetzte Opern,
als„il tounelrere",„I/improvvisata in cainpsAN»",„II barbiere rli 8oviSliir",
componirte. Als die Franzosen Malta räumen mußten, nahm ihn der General
Vaubois als s. Privatsecretair mit nach Paris. Hier bildete er sich nach Monflgny'S
und Gretry's Kompositionennoch weiter aus und verband sich mit dem dramati¬
schen Dichter Etienne zum großen Vortheil des Theatre Feydeau. Beide arbeiteten

^ leicht und schnell. Bon allen CompositionenN.'s hat keine so ausgezeichneten
Beifall erhalten als die Oper „Oemlrillon"(„Aschenbrödel'"),welche zuerst 1810

- in Paris mehr als 100 Mal hinter einander gegeben wurde: ein Erfolg, der in den
Annalen des 1'böLtrs de I'opvra eomigue beispiellos ist. Ihr folgte „loevnäe".
Beide Opern brachten ihm auf s. Antheil über 160,000 Fr. ein. Unter s. übrigen
Compositionen sind noch zu bemerken : „4ln )our ä ?aris", „I,es «lern nvaros",
„üdicbel tlnge", „Oiiusrosa", „I-e inöilevin ture", „I,cr ruse inutile", „I/in-

trijzuo sux kenetres", „l,es renderi-vous bourzevis" und die liebliche OperI „leannot et Ovlin". In dieser leichten dramatischen Gattung ist Jsouard durch
die Leichtigkeitund Lieblichkeit s. Melodie, durch das Blühende s. Einbildungskraft
und einegeschickteVerschmelzung des neuern ital. Geschmacks mit dem französischen
einer der ausgezeichnetsten Eomponisten. I. war im Umgänge sanft und gefällig.
Er starb zu Paris den 23. März 1818 und hinterließ die Oper ,,^1-räin, ou I»
lampe merveilleuae"unvollendet.

Nicot (Jean), s. Taback.
Niebuhr (Carstens), gcb. zu Lüdingworth im Lande Hadeln (Hanoim)

1733, wurde 1760 zum Jngenicurlieutenant zu Kopenhagen ernannt. Als auf
des Orientalisten Michaelis Antrag und des Grafen Bernstorff Empfehlung der
König v. Dänemark, Friedrich V. , eine Gesellschaft Gelehrter auf s. Kosten nach
Arabien zu schicken beschloß, um Entdeckungen über dieses bisher nur aus unsichcrn

! Nachrichten bekannte Land zu machen, ward N. für das Fach der Geographiedazu
II bestimmt. Die Gesellschaft ging im Jan. 1761 von Kopenhagen ab und über
8 Konstantinopel durch Ägypten nach Jemen. Allein binnen einem nicht vollen Jahre
» starben hier und auf dem Wege nach Indien N.'s sämmtliche Gefährten (Cramer,
I Focskäl, Baurenfeind, v. Hagen), und der Zweck der ganzen Unternehmungwäre

vereitelt gewesen, hätte nicht N. mit seltener Entschlossenheit die Reise allein fort¬
gesetzt und die Arbeiten und Beobachtungen aller s. bisherigen Gefährten über¬
nommen. Erst 1767 kehrte er zurück und legte in s. „Beschreibung von Arabien"
(Kopenh. 1772,4.), „Reisebeschreibung nach Arabien u. a. umliegenden Landern"

l (ebendas. 1774 u. 1778 , 2 Bde., 4.; beide Werke sind auch in das Dänische,
Französ., Holland, und Engl, übers.) und in s. Ausg. von P. Forskal's „ve-
neriptionea animaliui» eto., guas in itinere oriental! obserravit" (Kopenh.
1775,4.) und dessen „klora -lez^ptiaeo-arabiea" (ebendas. 1776, 4.) die Er¬
gebnisse von seinen und s. Gefährten Forschungen nieder. Äußerste Genauigkeit,
überall bloß auf eigne Ansicht, nie auf fremde Nachrichten gegründete Untersuchung,
hohe Wahrheitsliebe und völlige Entfernung von allem Hange zum Wunderbaren
und zur Übertreibunggeben s. Nachrichten einen hohen Werth und haben sie zu
einer Hauptquelle über die Lage und Verfassung der von ihm bereisten Zander ge-

^ 58 *



836 Niebuhr (Barthold Georg) Niederlande (Königr. der)
macht. Wenn sie nicht allen Parteien gleich befriedigend sind, so kann dies einem
Manne nicht zum Vorwurf gereichen, der weit mehr geleistet hat als ihm aufge-
tragen war, und man von ihm erwarten konnte. Nach s. Rückkehr ward er 1768
zum Jngenieurcapitain zu Kopenhagen, dann 1778 zum k. dänischen wirkl. Justiz-
rath und Landschreibec im Süderdithmarschen zu Meldorf, 1808 zum Etatsrath
und 1809 zum Ritter des Danebrogordens ernannt. Auch nahm ihn 1802 das
Nationalinstitur in Frankreichunter s. Mitglieder auf. Er starb den 26. April
1815. S. das „Leben Carstens N.'s" von s. Sohne (Bonn 1828). 1—«.

Niebuhr (Barthold Georg), des Vorigen Sohn, k. preuß. geh. Staatsrach
und Mitgl. der k. Akad. der Wifsensch. zu Berlin, geb. 1777 zu Meldorf in Hol¬
stein. Er vereinigt die gründlichsten gelehrten Kenntnisse von seltenem Umfange (er
ist nicht nur Historiker, sondern auch ein sehr guter Orientalist) mit den trefflichsten
praktischen Kenntnissen der Staatskunde, des Handels u. s. w. Er war eine Zeit
lang Director der Bank in Kopenhagen und hat genaue Kenntniß der Finanzver¬
waltung, daher er auch in den wichtigsten Geldgeschäften des preuß. Staats oft ge¬
braucht worden ist. In der verhängnißvollsten Periode Preußens hat er sich im
Leben ebenso wahr und unerschütterlich treu gezeigt, als er sich in Schriften kräftig
und geistvoll ausgesprochen hat. Seine Geschichts- und Sprachkunde ist umfassend.
Seine Schreibart hat sich zu sehr nach dem Englischen gebildet, das ihm ganz eigen
ist, und leidet hin und wieder an Harte und Dunkelheit.Außer einzelnen gehalt¬
vollen archäologischen und histor. Aufsätzen im „Museum der Alterthumswissen-
schasten" (Bd. 2) und den „DeutschenBlättern" hat er in s. „Römischen Ge¬
schichte" (2 Th., Berl. 1811 fg.; der 1. Th. erschien in e. 2. A. umgearbeiket 1827;
3.A. 1828), ein durch Tiefe der Forschung, Größe des Überblicks, Kraft und edler
Gediegenheit der Darstellung ausgezeichnetes Werk geliefert. Auch sind von ihm
die Flugschriften:„Preußens Recht gegen den sächs. Hof" (Berl. 1814) und „Uber
geheime Verbindungen im preuß. Staate und deren Denunciation" (Berl. 1815).
1816 zum preuß. Gesandten beim Papste ernannt, beschäftigte er sich in Rom zu¬
gleich mit literarischen Arbeiten und Untersuchungen.Wir verdanken ihm u. A. die
Entdeckung von 2 ungcdruckten Bruchstücken des Cicero und eine kritische Ausg. der
von Majo ans Licht gezogenen Werke des Fronto. Während s. Aufenthalts zuSt.-
Gallen in der Schweiz entdeckte er unter den voclicilru« rssoripti« der dasigen Bi¬
bliothek ein Fragment des römischen Feldherrn, Dichters und Redners Merobaudes,
welches er u. b. T. „keliguise" zu St.-Gallen 1823 herausgab. Er kehrte nach
Berlin zurück und ging dann an die Universität Bonn, wo er seine historischen For¬
schungen fsrtsetzt. Unter s. Leitung erscheint hier seit 1828 eine neue Ausgabe der
„Soriptores bistoriae L^raiitinae". Auch gab er die erste Sammlung s. „Kleinen
historischen und philologischen Schriften" (Bonn 1828) heraus.

Niederdeutsch, s. Plattdeutsch.
Niederlande (Königreich der). Geschichte. I. Bis 1548, oder

bis zur Vereinigung der Niederlandeunter dem Hause Ostreich. Die Niederlande
umfassen die große Niederung oder den nordwestlichen Abhang des weiten Beckens,
geformt von W. nach O. durch den Ardennerwald, die Vogesen, den Hundsrück,
das Siebengebirge, den Spessart, Odenwald und Harz, in dessen Tiefe der Rhein
die Niederlande hinabströmt. Der südliche Theil dieser Niederungen gehörte zu
Casar's Zeiten zu Gallien (LRIIii» belZic»); dieser große Feldherr erklärte die Ein¬
wohner für die streitbarste unter den gallischen Völkerschaften. Der nördliche,
zwischen der Maas, der Waal und dem Rhein liegende Theil hieß di-Insel der
Bataver und gehörte nebst Friesland zu Deutschland. Den Namen Bataver hat
man von einem vor Chr. lebenden, wahrscheinlich fabelhaften Stammvater, Na¬
mens Bato, dessen Andenken jetzt nur noch bei den holländischen Dichtern lebt,
ableiten wollen. Neuere holländ. Geschichtsforscher leiten ihn ab vom Zeitwort-
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basten (Nutzen bringen) und dem Beiworte bastiA, zusammengesetzt mit dem
deutschen und auch altniederland. Worte Auen oder Wiesen, die schon in der Ge¬

gend der am linken Rheinuser liegenden Betüwc den Römern als charakteristisches
Merkzeichen des Landes erschienen und in dem Namen Lstsvi latinisirt wurden.

Den nördlich vom Rheine liegenden Theil der Niederlande bewohnten die Friesen,

gleich den Batavern ein deutsches Bolk; Beide lernen wir besonders aus dem
Kampfe kennen, den sie unter Civilis's Anführung mit den Römern so ehrenvoll

bestanden. Späterhin kommen sie theils als handelnde, theils als seefahrende Na¬

tionen und als Seeräuber vor, die endlich den Römern unterlagen. Im 5. Jahrh.

wurden die Bataver und im 6. die Belgier der fränkischen Herrschaft unterworfen;

die Friesen aber sehen wir erst im 7. Jahrh. von den Franken besiegt. (S. Bel¬

gier, Bataver und Friesen.) Durch den Frieden zu Verdun, 843 (s.

Frankreich), wurden Batavicn und Friesland zu dem neuerrichteten Königreich

Deutschland geschlagen und durch Statthalter regiert, die in der Folge unabhängig

wurden. Vom 1.1000 bis ans Ende des 11. Jahrh. zerfiel das Land in Herzog-

thümer, Grafschaften und Reichsstädte; Brabant oder Niederlothringen und spa¬

ter auch Luxemburg, Limburg und Geldern wurden durch Herzoge, Flandern, Hol¬

land, Seeland, Hennegau, Artois, Namur und Aütphen durch Grasen regiert; das

eigentliche Friesland blieb eine freie Häuptlingschast (Heerlykkeid); Utrecht ward

ein Bisthum, welches seine weltliche Herrschaft auch über Oberyffel und Gröningcn

erstreckte. Unter allen diesen Herrschern waren die Grasen von Flandern die mäch¬

tigsten, und nachdem 1383 diese Grafschaft an das noch mächtigere Haus Bur¬

gund gefallen war, setzte sich dieses theils durch Heirathen, theils durch Gewalt

oder scheinbar freiwilligen Abstand in den Besitz der meisten niederländischen Ge¬

biete. Der letzte Herzog von Burgund, Karl der Kühne (s. d.), siel 1477

unter den Schwertern der tapfern Schweizer; seine dem Kaiser Maximilian ver¬

mählte Tochter Maria brachte die Niederlande an Ostreich, und Karl V., Maximi¬

lians Großsohn, in den Niederlanden geboren/vereinigte alle 17 Provinzen durch

die pragmatische Sanction, als auf ewig unzertrennt, nach dem Rechte der Erstge¬

burt, 1548 mit Spanien; übrigens gehörten sic u. d. N. des bürg undischen

Kreises (seit 1512) zu dem römischen Reiche deutscher Nation; Ostfriesland

blieb unter der Herrschaft eigner Fürsten beim westfäl. Kreise. — !l. Bis 1810,

oder bis zur Vereinigung mit dem franz. Kaiserreiche. Unter Karls V. Regierung

verbreitete sich in den batavischen und belgischen Provinzen der Protestantismus,

wiewol hart bedrückt: denn man rechnet die Zahl Derer, die schon unter seiner Re¬

gierung in diesen Ländern als Ketzer ums Leben gebracht wurden, auf 100,000.

Immer hatten die Beherrscher der Niederlande, selbst Karl V., die Gerechtsame

und alten Freiheiten geehrt, wodurch das Land blühend und für die Monarchen

eine Quelle reicher Beisteuern geworden war; Karls Sohn und Nachfolger, der

kalte Tyrann Philipp I!., folgte nicht den Grundsätzen seines klügern Vorgängers.

In Spanien geboren, behandelte er die fernen Niederlande mit der größten Härte.

Die alten Rechte der Provinzen tasteten s. Stellvertreter, besonders der grausame

Granvella, freventlich an; durch die Inquisition sollte jede freie Rcligionsmeinung

ausgerottet werden. Da erwachte der Grimm des freien Volks; die große Anzahl

gcwerbfleißiger Manufactur-, besonders Wollacbeiter, flüchtete in andre Länder,

vorzüglich nach England und Sachsen; der Adel trat zum Schutze seiner Rechte zu¬

sammen (s. Geusen), und die Nichtkatholikcn feierten mit dem Trotze angefach-

tcr Schwärmerei ihren Gottesdienst öffentlich. Als Granvella 1564 zurückbcru-

fen wurde, war es schon zu spät, den von ihm angefachten Brand durch gelinde

Mittel zu löschen; er sollte also durch Gewalt gedämpft werden. Philipp sandte

den blutgierigen Alba, und unter seinem Hcnkcrsbeile sielen die Häupter der Edel¬

sten deS Volks, Egmont und Horn. Nur der kluge Prinz von Oranien war ent-
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wichen, um mit gewaffneter Hand wiederzuerscheinen, während Alba seiner fana¬

tischen Wuth Tausende opferte. Selbst seines weisen Nachfolgers Zuniga Mä¬

ßigung konnte die empörten Gemüthcr nicht beruhigen, und der staatSkluge Wil¬

helm von Oranien blieb, zwar oft geschlagen von Don Juan d'Austria und Alexan¬

der von Parma, doch zuletzt Sieger in dem ungleichen Kampfe für Freiheit, Reli¬

gion und vaterländisches Recht. Sicher wäre früher der Kampf beendigt worden,

hätten nicht der niederländischen Provinzen verschiedene Örtlichkeit, die Eifersucht

der Großen, deren jeder nur seine Zwecke erreichen wollte, und der unglücklich an¬

gefachte Rcligionsargwohn der Katholiken und Protestanten gegen einander den

Sieg unendlich erschwert. Zwar schloffen sich schon 1576 zu Gent fast alle übrige

Provinzen dem offenen Ausstande Hollands und Seelands an, allein die ausge¬

zeichnete Gewandtheit des damaligen spanischen Statthalters, Prinzen v. Parma,

wußte die südlichsten oder sogen, wallonischen Provinzen zur Unterwerfung unter

die spanische Herrschaft zu vermögen und bald auch Brabant und Flandern durch

Gewalt der Waffen zu unterjochen, welches ihm durch die Flucht der aufgeklärte¬

sten und einflußreichsten Einwohner, die sich größtentheils nach Holland begaben,

sehr erleichtert ward. Erst 1579 schloffen die 5 nördl. Provinzen, Holland, See¬
land, Utrecht, Geldern und Friesland, die berühmte Union v on Utrecht, wo¬

durch sie sich von Spanien unabhängig erklärten. Ihnen trat 1580 Oberyffel und

1594 Gröningen bei. So entstand, nachdem die vereinigten Provinzen dem Kö¬

nige von Spanien „als einem Tyrannen" den Gehorsam (26. Juli 1581) aufge¬

kündigt hatten, die Republik der vereinigten Niederlande, in der

Folge gewöhnlich nach der durch Umfang, Bevölkerung, Reichthum und Einfluß

vorherrschenden Provinz Holland genannt. Als Wilhelm v. Oranien durch Meu¬
chelmord den 10. Juli 1584 siel, trat Moritz als Statthalter in des Vorgängers

Fußstapfen. Seine Siege bei Nieuport und im Brabantischen, der niederländi¬

schen Admirale kühne und siegreiche Thaten gegen Philipps II. Seemacht, Frank¬

reichs und Englands gleichzeitige Kriege gegen Spanien und Philipps kl. Schlaff¬

heit führten 1609 den 12jährigen antwerpener Frieden herbei. Doch mußten die

Holländer, ehe ihre jetzt von allen Mächten, Spanien ausgenommen, anerkannte

Unabhängigkeit durch den westfälischen Frieden ganz gesichert wurde, den dreißig¬

jährigen Krieg noch mit durchkampfen. Holland bot, während Religionswuth fast

alle europäische Staaten zerrüttete, jedem Unterdrückten eine sichere Zuflucht. Alle

Religionen wurden geduldet. Für die sich immer mehr anhäufende Menschenzahl
mußte Erwerb jenseits des Weltmeeres gesucht werden. Aus Noch erst glückliche

Corsaren gegen die spanischen Geschwader, wurden die Republikaner bald treffliche

Seehelden und kühne, unermüdet thätige Kaufleute, die alle Meere durchschwarm-

ten, und denen kein Gewinn zu entfernt, kein Hinderniß zu abschreckend war. Der

Handel von Cadiz, von Antwerpen und von Lissabon siel in ihre Hände, und so

wurd,en die Verein. Niederlande in der Mitte des 17. Jahrh. der erste Handelsstaat
und die erste Seemacht der Erde, denn mit etwa 100 Kriegsschiffen trotzten sie da¬

mals jeder nebenbuhlerischen Gewalt, wahrend England sowol als Frankreich über

die Demüthigung des allgemein gefürchteten span. Riesenreichs frohlockten. Die

vstindische Gesellschaft (gestist. 1602) eroberte Inseln und Königreiche in Asien mit
einem Fonds von nur 6,459,840 Gulden. Mit etwa 200 Schiffen betrieb sie den

Handel nach dem sonst unzugangbaren China und sogar nach Japan. Mit allen

Erzeugnissen der Gewürzinseln versorgte sie allein Europa. Das Gold, die Per¬

len, die Edelsteine des Orients gingen gleichsam nur durch ihre Hände. Ihr

konnte die westindische Compagnie nicht gleich kommen, denn als diese gestiftet

wurde, war Englands und Frankreichs Eifersucht schon erwacht. Holland behaup¬

tete indcß noch lange sein Übergewicht zur See; Tromp und Ruyter fochten sieg-

peich, und selbst Ludwig XIV,, der den Plan zur Demüthigung der kühnen W
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! publik so lief angelegt hatte, mußte endlich erschöpft den Frieden erbitten. Aber
diese Kämpfe, bald mit England, bald mit Frankreich, und die wirklich unpoliti¬

sche, zu thätige Theilnahme am spanischen Erbfolgekriege entkräfteten Holland,

wahrend republikanische Eifersucht gegen das Streben desHauses Ocanien zur Herr¬

schaft im Lande selbst unzählige Funken der Partciwuth und des Bürgerkrieges an¬

fachte. Darum konnte die Regierung nie zur Einheit, zur Befolgung echt politi¬

scher Grundsätze gelangen. Seit Moritz's und Oldenbarneveld's Zeiten hatten sich
die beiden Hauptparteien, die oranische und die staatsgesinnte oder anlioranische,

allmälig in verschiedenartige Abschattungen zertheilt, deren Führer durch eigen¬

nützige Absichten geleitet wurden. Aus gleichen Antrieben ward die Religion mit

inS Spiel gemischt, und in der Regel waren die strengen Calvinisten oranisch, die
Andersdenkenden staatsgesinnt; daher die häufigen Staatsumwälzungen, welche

bald durch die Anmaßungen einiger Statthalter, bald durch den aufgewiegelten

Pöbel veranlaßt wurden, und denen stets entweder Druck durch Willkür oder un¬

glücklich geführte Kriege vorangingen. Dies hatte sich schon 1618, 1672 und
1702 bewahrheitet und bestätigte sich 1747. Das Haus Ocanien siegte in diesem

Jahre über die republikanische Partei. Wilhelm IV. erhielt die Statthalter -

würdein allen 7 Provinzen auf männliche und weibliche Nachkommen erblich.

Die span, oder kathol. Niederlande waren inzwischen der unselige Zankapfel gewe¬

sen, um den sich Ostreich und Frankreich 2 Jahrh. hindurch stritten. Endlich sah

sich Spanien genöthigt, durch den pyrcnäischen Frieden 1659 und durch den aachner

1668 an Frankreich ganz Artois, einige Plätze von Flandern, Hennegau, Na-

mur und Luxemburg abzutreten, welche Länder seitdem die französischenNie-

derlande genannt wurden. Durch den Frieden von Utrecht, welcher den spani¬

schen Erbfolgekrieg 1713 endigte, kamen die spanischen Niederlande wieder an das

Haus Ostreich, welches sie bis zur franz. Revolution besaß, obgleich sie sich gegen

Joseph H., vornehmlich unter van der Noot, empörten. Dieser Monarch brach

1782 den sogen. Barrieretractat von 1715, welcher der Republik der Verein. Nie¬

derlande das Besatzungsrccht in einigen belgischen Festungen an der franz. Grenze

einräumte; er nöthigte die hollänvischcn Besatzungen zum Abzüge und ließ jene

Grenzfestungen größtentheils schleifen, was in der Folge den Franzosen die Erobe¬

rung Belgiens (1792 und 1794) sehr erleichterte, welches ihnen 1797 im Frieden

von Campo-Formio abgetreten wurde. Jmmittclst waren in der Republik der

Verein. Niederlande die innern Gährungen nicht unterdrückt. Die Antioranier

oder Staatsgesinnten, durch die Erblichkeitserklärung der oranischcn Statthaltcr-

würde keineswegs vernichtet, hoben 1786, von ihren Gegnern jetzt Keesen (Spitz¬

hunde) gescholten, aufs Neue ihr Haupt empor. Die Händel von 1781 mit dem

Herzog Ludwig von Braunschwelg, der seit 30 Jahren Feldmarschall der Verein.

Niederlande gewesen war und eine Zeit lang die Vormundschaft über den Erbstatt¬

halter Wilhelm V. geführt hatte, waren nur Vorspiele des wüthendcn Kampfes,

i der nun entstand. Des Statthalters Gemahlin, Königs Friedrich Wilhelm H.

> von Preußen Schwester, rief, beleidigt von heftigen Patrioten, des Bruders

j Schutz an; ein preuß. Heer von 25,000 M. erschien, um den Hohn zu bestrafen
und Wilhelms V. Rechte zu sichern. Vergeblich war der Patrioten übel geleiteter

Widerstand. Nach dem Sturme von Amstelveen siel Amsterdam (Sept. 1787)

in die Gewalt der Preußen. Das Übergewicht der statthalterischen Partei war ent¬

schieden, und in noch größerer Ausdehnung wurden nun die Rechte des Hauses

Ocanien bestätigt und ein enges Bündniß der Republik mit Großbrit. und Preu¬

ßen geschlossen. Die anlioranische Partei war indessen auch jetzt nur eingcschüch-

i terr, ihr alter Haß dagegen noch mehr gereizt. Als daher 1794 die Fahnen des

' republikanisirtcn Frankreichs siegreich an Hollands Grenzen wehten, erhoben sich

»Ist Mißvergnügte. Pichegru eroberte Holland leicht, durch den strengen Winker
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von 1795 und durch die den Franzosen günstige Volkspartei unterstützt. Der Erb¬

statthalter floh mit seiner Familie nach England, und es entstand die data vische
Repub lik (16. Mai 1795). Die bisherige Provinzialabtheilung ward in einen

einzigen Freistaat verschmolzen, die Macht der Gesetzgebung, nach franz. Muster,
einer stellvertretenden Versammlung, und die Vollziehung einem Direktorium von

5 Männern übergeben. Die neue Republik mußte einige südliche Landstriche, na¬

mentlich Mastricht, Venloo, Staats-Limburg und Staats-Flandern, an Frank¬

reich abtrcten, sich mit diesem Reiche durch eine beständige Allianz verbinden, eine

Summe von 100 Will. Gulden an dasselbe entrichten und den französ. Truppen

die Besetzung ihres Gebietes verstatten. Diese aufgedrungene Verfassung mußte

nach kjährigem Bestände schon wieder geändert werden (den 18. Oct. 1801).

Man theilte die Republik wieder in ihre alten 7 Provinzen und fügte die Generali-

lätslande als eine achte hinzu. Man vereinfachte das Regierungspersonale, ver¬

minderte die gesetzgebende Versammlung auf 35 Abgeordnete und erweiterte die

vollziehende Gewalt zu einem Staatsbewind von 12 Männern. Allein trotz diesen

Veränderungen sah die batavische Republik, unfähig, mit dem geringen Über¬

bleibsel eigner Kraft nach eignen Zwecken zu handeln, ihre Flotten durch Großbri¬

tanniens Seemacht verdrängt, ihre Colonien verheert, ihren Handel auf bloße

Küstenfahrt und auf den innern Verbrauch beschränkt und die Bank von Amster¬

dam bis zur Vernichtung erschüttert. Überdies raubte ihr der Friede von Amiens

1802 eine der reichsten ihrer Colonkn, Ceylon. Kaum war die Hoffnung einer

bessern Zukunft erwacht, als Holland wieder in den neu beginnenden Krieg Frank¬

reichs gegen Großbritannien mit fortgerissen wurde. Surinam und das Cap sielen

in der Briten Hände, britische Schiffe blockirten Hollands Küsten, und so schien

der letzte Nerv des holländ. Wohlstandes zerschnitten zu sein. Zum dritten Male

(29. April 1805) mußte die holländ. Staatsverfassung umgeändert werden. Nun

sollten 8 Departements und ein gesetzgebendes Corps von 19 Mitgliedern mit ei¬

nem aus5 Jahre erwählten Rathspenstonnair (Schimmelpennink), der die

vollziehende Gewalt handhabte, bestehen; ihm ward ein Staatsrath von 5—9

Mitgliedern beigegeben, und 5 Minister besorgten die Geschäfte. Der Pensionnair

erhielt eine unbestimmte Summe, über deren Verwaltung er keine Rechenschaft

abzulegen brauchte. Doch war selbst Schimmelpennink's Tugend in diesem Sturme

unvermögend ein Vaterland zu retten, welches durch den Verlust seiner alten

Selbständigkeit und seiner mannigfaltigen Hülfsquellcn schon an den Rand eines

unabwendbaren Verderbens gebracht war. In solcher Noth schien die einzige Hülse

zu sein, Holland dem franz. Reiche gänzlich einzuvecleiben. Der Schritt, lange
vorbereitet, geschah 1806. Man trug dem Bruder des Kaisers, dem Prinzen

Louis Napoleon, Hollands Besitz u. d. T. eines souverainen Königreichs an

(der Antrag holländ. Seils war absolut erzwungen), und am 5. Juni 1806 ward
«r als König von Holland ausgerufen. Der mit Frankreich d. 24. Mai deßwegen

geschlossene Vertrag besagte: Louis Napoleon solle erblicher, constitutionnellcr Kö¬
nig von Holland, und seiner rechtmäßigen männlichen Nachkommenschaft der Thron

gesichert sein; doch dürften nie die Kronen von Frankreich und Holland auf Einem

Haupte vereinigt werden. Der König blieb erblicher Connetable von Frankreich
und mit allen seinen Kindern dem franz.-kaiserl. Familienstatut unterworfen. In

Holland besaß er ohne Einschränkung die vollziehende Gewalt, die Macht der Er¬
nennung zu Civil - und Militairstellen, das Begnadigungsrecht und die ausschließ¬

liche Regierung der Colonien. Auch ward ein Staatsrath errichtet von 13 Mit¬

gliedern, worunter 4 Staatsminister. Das gesetzgebende Corps bestand aus 30
Mitgliedern, und dabei ward festgesetzt, daß es nach Maßgabe der Vergrößerung

des Staatsgebiets vermehrt werden könne. Aber Holland ward als Königreich

rncht glücklicher; es blieb ausgeschlossen von Frankreichs Handelsvortheilen und
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wußte doch allen Kriegen Napoleons folgen. Die Staatsschuld wuchs auf 1200
Will. Gulden; der Kaufmann lebte nur noch vom Schleichhandel, welcher zu Eng¬
land hinzog. Fast alle Quellen des ehemaligen Wohlstandes waren jetzt verstopft;
und als Napoleons Decret vom 11. Nov. 1807 aus Mailand erschien, als der
Tarif von Trianon mit seinen schrecklichen Folgen eintrat, da war Hollands Han¬
del vollends verloren. Es erhielt 1807 zwar Ostfriesland und Jever, mußte aber
dafür das zwischen der franz. Grenze und der Maas gelegene Gebiet nebst einem
Theile von Seeland mit den Festungen Bergen-op-Zoom, Breda, Herzogenbusch,
Gertruidenburg, Middelburg und Vließingen abtreten. Der neue Krieg gegen
Ostreich, 1809, veranlaßt die Landung der Engländer auf Seeland (Walcheren),
welche Hollands Verderben nur beschleunigte. Fürchterliche Unglücksfalle kamen
hinzu. Im Jan. 1809 stand die ganze Gegend von Emmerich bis Dostrecht und
Rotterdam, 50 H>M. Landes, unter Wasser, über 300 Menschen verloren ihr
Leben in den Fluten, und mehre Tausend Stück Vieh, viele Häuser und Müh¬
len, ja ganze Dörfer wurden weggeschwemmt. Umsonst waren die Anstrengun¬
gen des guten (aber schwachen) Königs, das allgemeine Elend zu mildern; umso
mehr nach der englischen Landung, da er die Freundschaft seines Bruders verlor.
Die Spannung wuchs, und der pariser Vertrag vom 16. Marz 1810 hielt den
letzten Schlag nur wenige Wochen auf. Ludwig, um nicht das Land in s. persön¬
liche mißliche Lage zu verwickeln oder einen Krieg mit Frankreich herbeizuführen,
dessen Folgen sich mit Gewißheit vorhersehen ließen, legte freiwillig und unerwar¬
tet die Königskrone zu Gunsten seines ältesten unmündigen Sohnes nieder (1. Juli
1810) und begab sich ins östreich. Gebiet als einfacher Privatmann. Napoleon
erkannte jedoch seines Bruders Verfügung nicht an. Schon am 4. Juli besetzten
stanz. Truppen Amsterdam, und durch das kaiserl. Decret vom 10. Juli 1810
ward Holland mit dem franz. Reiche vereinigt, Amsterdamzur dritten Stadt des
Reichs erhoben, die Zahl der Senatoren auf 6, der Deputirten im Staatsrathe
gleichfalls auf 6, der Richter im Cassationshofe auf 2, und der Deputirten im ge¬
setzgebenden Körper auf 25 bestimmt. Die Ofsiciere der Land - und Seemacht tra¬
ten, wie das ganze Militair, in kaiserl. franz. Dienste; die Zinsen der öffentlichen
Schuld wurden auf ein Drittel herabgesetzt, und der Erzschatzmeister des Reichs,
Herzog v. Piacenza (Lebrun), erschien als des Kaisers Stellvertreter in Amster¬
dam, um bis zum 1. Jan. 1811, wo die ganze Verfassungnach stanz. Muster
geformt sein sollte, das Land zu verwalten. Die holländ. Depart., welche früher
schon unter dem Königthume geschaffen waren, bildeten nun 2 neue Militairdivi-
sionen, die Conscription ward eingeführt, und die Hälfte der ausgehobenen Mann¬
schaft zum Land -, die andre Hälfte zum Geedienste bestimmt. — III. Bis 1815,
oder bis zur Vereinigung der Niederlandeunter der Herrschaft des Hauses Oranien.
So waren also die sämmtlichen17 ehemaligen Provinzen der Niederlande unter
der nämlichen Herrschaft mit Frankreich vereinigt. Allein dieser (durch die Um¬
stände unglückliche) Zustand dauerte nur bis zu Ende 1813. Napoleons Besie¬
gung bei Leipzig änderte das Schicksal Belgiens und Hollands; die Heere der Ver¬
bündeten rückten gegen Frankreich vor; ein vereinigtes preußisch-russisches Armee¬
corps unter dem Gen. Bülow ward von der Nordarmee gegen die Niederlande ab¬
geschickt, und eine unter dem Gen. Graham aus England übergeschiffte Truppen-
abtheilung schloß sich demselben an. Am 20. Nov. 1813 erließ der Gen. Bülow
eine Auffodcrung an die Holländer,mit den Verbündeten gemeinschaftlich gegen
die Franzosen zu handeln. Schon am 18. d. M. hatte Gysbrecht Karl van Ho-
gendorp, einer der Gemäßigten aus der altoranischenPartei, eine Anzahl ehe¬
maliger Regierungsmitglieder, welche von 1788—95 das Staatsruder in Hän¬
den gehabt hatten, insgeheim in seiner Wohnung versammelt und sie zu über¬
reden gesucht, sich einstweilenals die ehemaligen Generalstaaten zu constituiren;
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allein keiner wagte selbst Hand anzulegen. Jetzt lud Hogendorp auch die anfangs
ausgeschlossenen Männer ein, welche die Zügel des Staates 1786 und 1787 und

nach 1795 lenkten, und die, wie antioranisch auch in frühem Zeiten gesinnt, sich
jetzt dem altrepublikanischen oranischen Systeme gern angeschlossen hätten, wären

sie nicht durch die erste Ausschließung mißtrauisch geworden. Nach zwei mißlunge¬
nen Versuche« ernannten die 17 zuerst Verbündeten, unter denen sich der GrafLim-

burg-Styrum, die Herren v. Perponcher, Fagel und Changuion, die Generale

Sweerts, van Landas und de Jonge, der Prof. Kemper und der Advocat Fannius

Schölten auszeichneten, aus ihrer Mitte in den Personen der Herren Gysbrecht

van Hogendorp und des Freih. v. d. Duyn v. Maasdam, eines freisinnigen, redli- >

chen Mannes, ein Duumvirat, welches als provisorische Regierung das Staats- !

schiff der xerjüngten Republik vor dem Untergange bewahren sollte, bis der Prinz
von Oranien aus England, wohin am 19. Nov. die Herren v. Perponcher und Fa¬

gel, ihn einzuladen, abgesandt waren, eingetroffen sein würde. Die 2 Männer

versäumten nichts, um das angesangene Werk zu vollenden. Sie sandten einen

Abgeordneten in das Hauptquartier des Gen. v. Bülow nach Münster und nach

Frankfurt a. M. zu den verbündeten Monarchen, welche hierauf die kräftige Unter¬

stützung der ehrenvollen Unternehmung der Holländer beschlossen; sic suchten das

mächtige Amsterdam durch ihre Commissarien Kemper und Schölten zu einer offe¬

nen Erklärung zu bewegen, die zwar wegen der Nähe des stanz. Hauptquartiers zu

Utrecht, unter dem Gen. Molitor, noch nicht die gewünschte Ausdehnung erhielt,

wohl aber die größte Anhänglichkeit für das Haus Oranien aussprach. Der langer¬

sehnte, am 30. Nov. jubelnd im Haag empfangene Erbstatthalter verweilte nur

einen Tag daselbst und kam bereits im Dec. in Amsterdam an, einer Stadt, deren

öffentliche Meinung er mit Recht als den Barometer der allgemeinen politischen

Stimmung ansah. Allein schon war es zu spät, um die nicht mehr verborgenen

Absichten einiger Wenigen mit dem wahren Volksgeiste vergleichen zu können.

Die Commissarien des Duumvirats (Kemper und F. Schölten) hatten, man

glaubte aus eigner Bewegung, eine Proclamation erlassen, welche sich mit der

Erklärung endigte: „Niederland ist frei, und Wilhelm I. ist der souveraine Fürst ,

dieses freien Landes". Der rechtschaffene Fürst weigerte sich anfangs ernstlich der

unberalhenen Proklamation sich zu fügen, und erst nachdem bei den erhitzten Kö¬

pfen alle seine Gegenvorstellungen umsonst gewesen waren, willigte er in den ohne

oie mindesten Einschränkungen ihm gemachten Antrag nur unter der Bedingung

ein, daß diese Machtertheilung durch eine Staatsverfassung gemildert würde, wel- >

che — dies waren des Fürsten denkwürdige Worte — „die Vorrechte und Frei¬

heiten des Volks verbürge und es gegen jeden Eingriff in dieselben sicherstelle".

Eine Commission von 14 Mitgliedern, unter denen sich die bisherigen Zweimän- >

ner befanden, ward mit dem Entwürfe dieser Staatsversassung beauftragt, wel¬

cher jedoch die Erwartungen unbefangener und einsichtsvoller Vaterlandsfreunde

nicht ganz erfüllte. Mehr als ein Dritthcil umfaßte die Rechte und Vorzüge dcS

regierenden Hauses; die hauptsächlichsten staatsbürgerlichen Einrichtungen, na¬

mentlich die der Provinzialstände, wurden auf besondere, späterhin zu erlassende

Verfügungen verwiesen, und so wenig die Grundsätze der Rechtspflege als die der
Finanzen erschöpfend ausgestellt. Zwar ward dieser erste Entwurf vor der Ad- '

stimmung öffentlich bekanntgemacht; allein durch die Bestimmung, welche aus

der Versammlung der aus allen Departements der ehemals Verein. Niederlande i

zur Abstimmung zusammenberufenen 600 Notabeln alle Bemerkungen und Unter- !

suchungen verbannte, ward jede Vervollkommnung der Constitution ausgeschlos- l
sen. Von den einberusenen Notabeln erschienen nur 475. Unter den fehlenden >

125 fanden sich ausgezeichnete Männer, die sich zum Theil jene bloß bejahende

oder verneinende Absiimmungswkise nicht gefallen lassen wellten, zum Theil sich
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! auch nicht berechtigt glaubten, ohne ausdrückliche Vollmacht oder ohne den laut

! ausgesprochenen Willen der gesummten Nation über die Veräußerung und Über-

11 tragung der Souverainetät ein Gutachten abzugeben. Unter den Erschienenen ga-
! den manche nur bedingt ihre Zustimmung, die ohne Beifügung der Bedingung nie-

dergeschrieben ward. Das schlüssige Ergebniß war, daß sich von den Stimmenden

! nur 26 unbedingt gegen den Verfassungsentwurf erklärten, welcher daher durch eine

Mehrheit von 449 Stimmen angenommen ward. Durch den Beschluß des wiener

i CongresseS wurden die ehemaligen belgischen Provinzen mit den Verein. Niederlan-
i, den verbunden. Beide zusammen sollten das Königreich der Niederlande

bilden, und der souveraine Fürst Wilhelm I. (s. d.) wurde als König der Nieder¬
lande von allen Mächten anerkannt. Auch ward ihm zur Entschädigung für die in

Deutschland abgetretenen nassauischcn Länder das Herzogthum Luxemburg u. d. T.

! eines Gcoßherzogthums überlassen, doch so, daß dieses Land zu den Staaten des

) deutschen Bundes gehören sollte; der König der Niederlande hat daher auch, als

^ Großhexzog vonLuxemburg, eine Stelle (die 11.) in derBundesversamm-

lung und im Plenum 3 Stimmen. Da jedoch nach dem Vertrage des wiener Eon-

gresses vom 3 t. Mai und der Schlußacte vom 9. Juni 1815 dies Großherzogthum
nach dem Tode des jetzigen Königs sowol dem Prinzen Friedrich von Oranien, jün-

germ Bruder des Kronprinzen, als Letzterm zufallen kann, und in einem Zusätze

zum 3. Art. des erwähnten Vertrags dem Könige ausdrücklich freigestellt ist, wegen

! der Erbfolge in das Großherzogthum diejenigen Familieneinrichlungen unter seinen

Söhnen zu treffen, welche er dem Wohl der Monarchie und s. väterlichen Absichten

am angemessensten halt, so scheint die Meinung, daß Luxemburg nur einstweilen

als einverleibter Theil des neuen Königreichs angesehen werden könne, nicht ohne

s Grund zu sein. Diesen Besitzungen wurde noch das ehemalige Bisthum Lüttich

hinzugefügt. — IV. Seit 1815. Am 8. Juni 1815 trat der König als Groß¬

herzog v. Luxemburg dem deutschen Bunde bei. Die Einverleibung so vieler Pro-

! vinzcn, bewohnt von Völkerschaften, die, wenngleich alterthümlich von einerlei

Ursprung, dennoch an Sitten, Gewohnheit und Religionsgrundsätzen sehr von
einander abweichen, machte natürlicherweise eine Abänderung der einjährigen Ver-

i fassung nothwendig. Dem 143. Artikel derselben zufolge wurden zu dem Ende

! die 55 Mitglieder der Generalstaaten durch die Provinzialstände verdoppelt, um
sich über die zu treffenden Abänderungen zu berathen und mit einer Mehrheit von

2 Drittheilen ihren Beschluß darüber zu fassen, welchen der Fürst nachher noch zu

bestätigen hatte. Zur Abstimmung über den neuen Vcrfassungsentwurf ward,

nachdem der König die vorgeschlagenen Abänderungen genehmigt hatte, in Brüssel

eine Versammlung von Notablen zusammenberufen, unter denen sich aus den

neuen südlichen Provinzen eine weit größere, ihrer Bevölkerung angemessenere An¬

zahl befand, von welchen jedoch ausblieb, sodaß die Gesammtheit der Erschiene¬

nen sich auf 1323 belief, wovon 527 für, und 796 gegen die Verfassung stimm¬

ten; allein man fand, daß nicht nur mehre Stimmen verordnungswidrig bedingt,

! sondern auch 126 derselben bloß aus Religionsgründen die Verwerfung ausgespro-

i chen hatten. Letztere nebst den 280 Ausgebliebenen fand man für gut zu den Ein-

^ stimmenden zu zahlen, und hierdurch eine Mehrheit für die neue Verfassung heraus¬
zubringen, welche am 24. Aug. für angenommen erklärt wurde. Am 11. Oct.

wurde zwischen dem König der Niederlanve und Ostreich ein Vertrag wegen bclgi-

! scher Staatsschulden geschlossen. In dem zweiten pariser Frieden (20.Nov. 1815)

mußte Frankreich auch diejenigen Stücke, welche cs von den ehemaligen östreich.

Niederlanden noch behalten hatte, namentlich einen an Mineralerzeugnissen ergie¬

bigen Landstrich zwischen Hennegau und Namur in der Mitte der Ardennen, dessen

Verlust von den Einwohnern der niederländ. Provinz Hennegau und insbesondere

des Stadt Mons empfindlich gefühlt war, mit den Festungen Marienburg und
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Philippeville an das Königreich der Niederlande abtretcn. Auch erhielt dieses die

Souverainetat über das kleine, jetzt unter der Mediathercschast des Fürsten von Ro-

han-Monthazon stehende Herzogthum Bouillon (s. d.), zwischen Luxemburg
und Champagne. Durch den Staatsvertrag mit England vom 29. Oct. 181-1

wurden Wilhelm 1. gegen Abtretung der Rechte Hollands auf das Vorgebirge der

guten Hoffnung und auf die Colonicn Demerary, Effcquebo und Bcrbice, die

sämmtlichen übrigen Colonien, welche Holland vor 1794 in Asien, Afrika und Ame¬

rika besessen hatte, zurückgegeben. Am 17. Mai 1816 verband sich eine niederländ.

Flotte unter dem Admiral van der Capellen mit der englischen unter Lord Exmouth
in der Bai von Algier, und beide erkämpften für sich die Anerkennung des europäi¬

schen Völkerrechts von dem Dcy von Algier. Am 25. wurde zu Sevenacr zwischen

dem Könige von Preußen und dem der Niederlande die Übereinkunft wegen Abtre¬

tung eines Landstriches an den Letztem geschloffen. Den 21. Juni 1816 trat der
König der Niederlande dem heil. Bunde bei. Der Mangel an Gemcinsinn unter

den Bewohnern der neuen Monarchie zeigte sich bei mehren Veranlassungen aus

eine unverkennbare Weise und würde ohne die ruhmwürdige Mäßigung und Festig¬

keit des Königs vielleicht zu ernsten Ausbrüchen gekommen sein. Die unbeschränkte

Geistesbeherrschung, welche die belgische Geistlichkeit, abhold dem nicht kathol. Herr¬

scherstamme, selbst über die höhern Claffcn ausübt, die wechselseitige Abneigung
zwischen den Belgiern und Holländern, die Unzufriedenheit der Letztem mit dem

langen Aufenthalte des Hofes in Brüssel und die seit Errichtung der Monarchie in

den nördlichen Provinzen bemerkbar gewordene Trennung der erklärten Anhänger
des Regentcnhauses in Altoranier oder Freunde des erbstatthalterisch - republikani¬

schen Systems, und Neuoranier oder Anhänger der jetzt bestehenden Monarchie,

wohin besonders die Mehrheit des Adels und das Militair gehört: dies Alles sind

Veranlassungen zu manchen Innern Unzufriedenheiten, welche jedoch von dem immer

allgemeiner werdenden Vertrauen in die Persönlichkeit und in die milden, versöh¬

nenden Rcgierungsgrundsätze des Königs in Schranken gehalten werden, bei allen

unbefangenen, ordnungsliebenden Niederländern aber den Wunsch veranlassen,

dies treffliche System auf den Thronfolger übergehen und die unlängst stattgcfun-

denen Mißhelligkeiten in der königl. Familie nie wiederkehren zu sehen. In den äu¬

ßern Verhältnissen des Königreichs folgt die Regierung größtentheils dem britischen

System. Die Abtretung der holländ. Colonicn in Westindien, Berbice, Demerary

und Essequebo, war ebenso sehr gegen den Willen des Königs, als die unverhältniß-

mäßigen Kosten des Kriegsbauwesens der südlichen Festungen und des mehr als

nachdrücklich empfohlenen, überspannten Kriegsetats, dessen Verminderung daher

der König, mancher Einwendungen ungeachtet, neuerlich durchgesetzt hat. Durch

die Vermählung des Kronprinzen mit einer russ. Großfürstin sind Verhältnisse mit

diesem Reiche erwachsen, die während der Lebensdauer Alexanders, trefflich unter¬

stützt durch seinen Gesandten, den General v. Phull (jetzt ist der Staatsrath Gur-

jew russ. Gesandter) nicht anders als wohlthätig sein konnten. Ob für die Zukunft

ein näheres Anschließen an Rußland, vorzüglich auch als Gegengewicht gegen Eng¬

lands überwiegenden Einfluß, den Niederlanden zuträglich sei, darüber sind die

Meinungen getheilt. Nicht erheblich sind die Verhältnisse der Niederlande zum

deutschen Bunde in Mitrücksicht auf die ungewissen Bestimmungen Luxemburgs.

Doch zeichnete sich auf dem Bundestage der niederländ. Gesandte, der verdienstvolle

Freih. von Gagern, durch freisinnige Grundsätze und Sprache aus. Sein Nach¬

folger ist Graf v. Grünne. Mit Ostreich haben die Niederlande keine unmittelbare
Berührung, indem das vormalige belgische Schuldenwesen durch genaue Bestim¬

mungen geregelt ist, und die wechselseitigen Handclsverhältnisse nicht bedeutend

sind. Mit dem preuß. Nachbarstaate gab es Handels- und Aollrcibungen, welche

durch den Vertrag über die Rhein sch ifsfahrtss. d.) beseitigt wurden; zrri-
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» schm beiden Königsfamilien aber besteht, seit der Vermählung des Prinzen Fried-

H rich 1825 mit Louise, Tochter des Königs von Preußen, eine engere Verbindung.
In Frankreichs dermaliger Lage können die politischen Verhältnisse dieses Landes
mit seinem neuen königl. Nachbar nur friedlich sein, und wenn nicht der Aufenthalt

einiger Bonapartisten im ehemaligen Belgien und die niederländ. Preßfreiheit einige

Unzufriedenheit am königl. franz. Hofe erweckt hätten, so würden sie sich lediglich auf

Handelsgegenstände oder bloße Förmlichkeiten beschränkt haben. Mit Schweden
und Dänemark sind die Staatsverhältnisse, sowie mit Spanien und Portugal, bloß

mercantilisch. Das Handelsverhältniß mit den Verein. Staaten von Nordame-

> rika ist nach dem Grundsätze der Gegenseitigkeit von den frühem Beschränkungen,
nach Englands Vorgang, befreit. Auch hat Niederländ die neuen Freistaaten des

spanischen Amerika anerkannt, 1826 einen Abgeordneten zum Congresse von Pa¬
nama geschickt, und Consuln in Buenos-Ayres, Guatemala, Lima und Mexico

^ eingestellt.
^ Oberhaupt ist dieser aus widerstrebenden Bestandtheilen zusammengesetzte
! Staat in den letzten 15 Jahren unter dem wohlthätigen Einflüsse seiner Verfas¬

sung, welche die Kraft einer weisen Regierung mit der Einsicht, der Vaterlands¬

liebe und der Thätigkeit verschiedenartig gebildeter Völker zu gemeinschaftlichen

! Zwecken immer inniger vereinigen wird, auf der Bahn seiner Entwickelung, im

! Innern wie in seinen auswärtigen Verhältnissen, sichtbar fortgeschritten. Nur die

Verschmelzung der Holländer und Belgier zu Einer Nation ist noch nicht gelun¬

gen; beide Völker verschmähen sogar den gemeinschaftlichen Namen des Staats der

„Niederlande" zu führen. Diese gegenseitige Abneigung der Nord- und Südnie-

I derländer fand nicht nur in den Ergebnissen der letzten Jahre vielfachen Zündstoff,
! sondern äußert sich auch mit großer Erbitterung in der Kirche, in der Armee, und

' selbst in den beiden Kammern der Eeneralstaatcn. Am tiefsten drang wol in das

j Volksleben der Zwiespalt ein, den einige kalh. Geistliche, darunter 2 Gencralvica-

> rien des nach Frankreich entflohenen (und daselbst am 19. Juli 1821 gcst.) Bi-

i schoss von Gent, des Herrn v. Broglie, Jahre lang unterhielten, indem sie dem

^ constitutionnellen System auf der Kanzel und im Beichtstühle entgegenarbeiteten.
Der Papst hatte nämlich den belgischen Priestern nur dann erlaubt / niederländ.

j Staatsdienern die Absolution zu crtheilcn, wenn diese den Eid auf die Verfassung
! bloß im bürgerlichen Sinne geleistet hätten; die Regierung wollte aber hierin keine

U Beschränkung gelten lassen. Anfangs regte die Widersetzlichkeit jener kath. Geist-

U lichen gegen die Regierung die Unzufriedenheit des Volks so auf, daß die Regierung
I eine strenge Polizeiaufsicht in den südlichen Provinzen anordncn mußte, was wie-

> derum zu vielen Anklagen Anlaß gab. Sie ward daher am 1. April 1818 aufge-
D hoben. Auch dem Eindringen der franz. Missivnnaire in Belgien mußte 1825 von

!! der Regierung Einhalt gethan werden. Seiner Seits erließ der Papst eine Bann¬

bulle gegen die Schismatiker, oder die janscnistischen Bischöfe und Erzbischöfe von

j Utrecht, Harlem und Deventer, welche dem Könige den Eid der Treue geschworen

! hatten. Nach langen Verhandlungen hat endlich das zu Rom den 18. Juni

1827 von dem niederländ. Gesandten, Grafen de Celles, und den Bevollmäch¬
tigten des heil. Stuhles Unterzeichnete Concordat (ratisicirt Brüssel den 25. Juli

1827) das Verhältnis der niederländ. Staatsgewalt zu der römischen Curie festqe-
! stellt. Nach demselben gilt das von Pius VII. mit Napoleon den 15. Juli 1801
U abgeschlossene Concordat, wie bisher schon in den südlichen, nun auch in den nörd-

I lichen Provinzen des Königreichs. Zu den 5 alten Bisthümern (Mcchcln sdie Me-

I tropole), Lüttich, Namur, Tvurnay, Gent) sind 3 neue (Brügge, Amsterdam

8 und Herzogcnbusch) gekommen. Jede DiöceS hat ihr Capitel und ihr Seminar,

ff- Die Capitel eines erledigten Hoch- oder Erzfliftes schlagen aus dem niederländ. Kle-

N rus die Candidaten zur Wiederbesetzung vor; die darunter dem Könige mißfälligen

si werden aus dieser Liste gestrichen; dann wählt das Capitel aus der genehmigten

- -
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Liste den Bischof oder Erzbischof, welchen hierauf der Papst, wenn er ihn würdig
und kanonisch gewählt findet, bestätigt. Oder die Ausführung dieses Concordats,E
welches den Beifall eines großen Theils der Nation nicht gefunden hat, entstanden
Irrungen, und es wurden neue Unterhandlungenin Rom angeknüpft, welche zum
Lhcil das von der Regierung 1825 gegründete, für jeden Theologen wichtige, phi¬
losophische Collegium zu Löwen betrafen. Die ultramontane Partei suchte näm- !
lich den Unterricht ganz in die Hände der Priester zu bringen. Als nun die Re¬
gierung das Unterrichtswcsengesetzlich ordnen wollte, und kühne Zeitungsschrei¬
ber, welche, Liberalismus und Jesuitismus vermischend, aufrührerisch dagegen schrie-
hen, verhaften ließ, so entstand in Brüssel ein Auflauf gegen den Justizministcr t
van Maancn. Auch in der Sitzung der Kammern 1829 wurde stark für Druck- ^
und Lehrfreiheit gesprochen. Noch ein andrer Grund reizte das belgische Volk: das
Verbot der franz. Sprache. Weil nämlich die Verschiedenheit der Sprachen die
Vereinigung der südl. und nördl. Niederländerzu Einem Volke außerordentlich er- ,
schwert, so gestattete die Regierung zwar noch den Gebrauch der franz. neben der !
hvlländ. Sprache bei den Verhandlungen der Generalstaatcn;allein bei den ge¬
richtlichen Acten und bei allen Verwaltungsbehörden schaffte die Ordonnanz vom
11. Juli 1818 den Gebrauch der franz. Sprache ganz ad, sodaß sich einstweilen
bloß die Sachwalter derselben noch bedienen durften. Ein andrer königl. Befehl
vom 15. Sept. 1819, nach welchem auch in Limburg, Ost- und Westflandern und >
in Antwerpen bei öffentlichen Geschäften keine andre als die Nationalsprache, die ^
flämisch-holländische, gültig sein sollte, mußte später zwar gemildert werden, allein !
es ward dennoch am 26. Oct. 1822 aufs Neue verordnet, in den Lehranstalten so- r
wol als bei den öffentlichen Verhandlungen nur die Nationalsprache, die hollän- I
dische oder flämische, zu brauchen. Vom 1. Jan. 1823 an geschah dies vor allen
Gerichtsstellen, selbst in Brüssel. Da jedoch in dem geselligen Leben daselbst die
franz. Sprache die herrschende blieb, so wurde den Advocaten, die noch nicht in
flämischer Sprache vor Gericht gesprochen, nachgelassen, bis Ende 1825 ihre Sa¬
chen französisch vorzutragen.Jndeß wurden späterhin die Beschwerden der Belgier
über die Einführung der niederländ.Sprache so heftig, baß der König am 28. Aug.
1829 vor Gericht in peinlichen Sachen und den Notaren bei Abfassung von Urkun- > ^
den, Verträgen rc. den Gebrauch einer andern, als der niederländ.Sprache, ge- ^
stattete. Werden doch selbst in den Kammern, besonders in der zweiten, Redner
in verschiedenen Sprachen gehört , die sich vielleicht manchmal gegenseitig nicht ver¬
stehen ! Die belgischen Depukirten reden nämlich französisch, die Minister und die «
ministeriellen aber theils holländisch, theils flamländisch.Die Unterdrückung der I
franz. Sprache machte daher 2 entgegengesetzteParteien auf gleiche Weise zu gehei¬
men Anhängern Frankreichs: die für ihre Kirche besorgten kath. Beigen, weil sie !
glaubten, man wolle durch das Verbot der franz. Sprache die Ausbreitung der Re¬
formation vorbereiten, und die aus alter Vorliebe noch an Frankreich festhangen- !
den Brabanter und Flamländer. Außer der Sprach- und Religionsverschiedenheit
gibt es noch andre Ursachen, welche die südlichen Provinzen von den nördlichen auch
in staatswirthschaftlicher Hinsicht trennen.

In der Rechtspflege sind das neue niederländ. Gesetzbuch,der Handels¬
codex und die Gesetzbücher über das Civilgerichtsverfahrcn und die Criminalproceß-
ordnung, sowie das Gesetz über die Organisation der richterlichen Gewalt und die !
Justizverwaltung,vom 1. Jan. 1830 an in Kraft getreten. Diese Gesetzbücher,
wurden im Staatsrathe entworfen und von den Generalstaaten einer genauen Prü- j
fung unterworfen. Nach denselben ist u. a. die Mündigkeit für beide Geschlechter
auf 23 Jahre bestimmt, und die Ehescheidung in festgesetzten Fällen gestaltet. Ein
neues Jagdgesetz aber, welches die Überreste des Feudalwcsensabschaffen und das
Jagdrecht ganz an das Grundeigenthum knüpfen sollte, ward in der ersten Kam¬
mer fast einmüthig verworfen; so auch der am 4. Febr. 1818 wegen Mißbrauchs der
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Preßfreiheit vorgeschlagene Zusatz zu dem Gesetze vom 28. Sept. 1816, welchen
! die Beschwerden der fremden Gesandten über einige franz. Flugschriften, die zu

Brüssel und Gent erschienen waren, veranlaßt hatten, und der am 11. Der. 1829
den Kammern vorgelcgte Entwurf eines neuen Paßgesetzes scheint ebenso wenig

Beifall zu finden. Statt des harten Aufruhrgesetzes von 1815 wurde zwar 1829

ein milderes und regelmäßigeres vorgeschlagcn; doch war das neue peinliche Gesetz¬

buch überhaupt noch nicht angenommen. — Bei der so schwierigen Feststellung des
Staatshaushalts liegt das größte Hinderniß in dem gleichförmigen Aufbrin-

i gen der Abgaben und der Grundsteuer. Belgien, als ein gewerbreiches Ackerbau-

> iand, will die Last derselben auf Ausfuhr- und Einfuhrgegenstande, Holland aber,

i! um seinen Handel zu schonen, auf das Grundeigenthum wälzen. Das Budget
beschäftigt daher die Generalstaaten, welche sich jährlich imOct. abwechselnd im

^ Haag und zu Brüssel versammeln, am anhaltendsten. Wegen eines DeficitS von

mehr als 6 Mill. Gldn. verminderte das Budget für 1819, in Folge der neuen

Einrichtung des Heeres, die Staatsbedürfnisse um 1,300,000 Gldn., sodaß die

Staatsausgaben 72,70,3,144 Gldn. betrugen. Einigen Gebrechen der Finanzver¬

waltung, in welcher;. B. die Erhebungskosten der Auflagen oft bis auf 40, ja 50

vom Hundert stiegen, ward nach und nach abgcholfen. Die Regierung verein¬

fachte (1. Aug. 1819) die oberste Verwaltung der Einnahme und Ausgabe des
Staats. Sodann erhielten die Provinzialstaaten, die ohnehin nach der Constitu¬

tion viel Gewalt besitzen, seit 1820 noch mehr Antheil an der Landesverwalrung,

! indem der König ihnen die Leitung des größten Theils der öffentlichen Arbeiten,

> was Straßen, Canäle und Deiche betrifft, zugleich mit der Erhebung der dazu an-

j gewiesenen Einkünfte übertrug. Das besondere Ministerium des Wasserftaats

ward dadurch entbehrlich, und man vereinigte die übrigen Geschäfte desselben mit
dem Ministerium des Innern, vom I. 1830 an aber mit dem der Nationalindu-

strie und der Colonien. Mehr Ersparnisse bewirkte die Regierung in den folg.
Jahren durch größere Vereinfachung der Verwaltungs- und Geschäftsformen über¬

haupt. — In der Sitzung der Generalstaaten (Oct. 1819) wurde das 10jährige
Budget für die ordentl. Abgaben, und das jährige für die außerordentlichen nach

mehren Abänderungen eines 3. Entwurfes am 29. Juni 1820 so bestimmt, daß die

10jährige Bewilligung 59,875,652 Gldn., und die jährige für 1820 21,314,481

Gldn. betrug, das Deficit von 34 Mill. aber durch Schatzkammer- oder Syndicat-

scheine gedeckt wurde. In dem Budget für 1821 hatte die Regierung das Defi-

, cil durch eine Vermehrung der Staatsschuld von 8 Mill. zu decken vorgeschlagen;

allein mehre Deputirte erklärten, daß das Land nicht im Stande sei, jährlich 81

Mill. Gldn. an Steuern aufzubringen, indem schon die Ortsgefälle und die Pro-

vinzialauflagen jene Summe weit überstiegen. Noch mehr Widerspruch fanden

die vorgeschlagenen Abgaben auf Gegenstände der Landwirthschaft und des Haus¬

wesens , welche inquisitorische Nachsuchungen zur Folge haben mußten. Am stärk¬

sten sprachen dagegen in der zweiten Kammer die belgischen Deputirten, allein

ebenso sehr stimmten dafür die holländischen Deputirten, weil sie keinen andern

Ausweg sahen, um das Deficit zu decken. Endlich ward der Entwurf angenom¬

men. So ist es gekommen, daß während einer 14jährigen Friedenszeit (bis 1829)

' die Staatsschuld um 173 Mill. und die Zinsen seit 10 I. um 44 Mill. Gldn. sich
l vermehrt haben. Das nach heftigen Verhandlungen erst am Ende des Dccembers

. 1829 angenommene Decennalbudget für 1830 — 40 beträgt daher 60,750,000

! Gldn. Ausgaben; dagegen hat sich das jährige Budget von 26,985,000 Gldn.

(im 1.1822) nach und nach auf 17,103,200 Gldn. Ausgaben (für das I. 1830)
vermindert. Auch wurde 1829 die verhaßte Mahlsteuer abgeschafft. Am stärk¬

sten hatte sich die Opposition in den Kammern gegen den bisherigen fiscalischen und

inquisitorischen Charakter des Abgabesystems erklärt. Doch war im Allgemeinen

die Mehrheit der holländ. Deputirten stets ministeriell, die der belgischen aber anri-
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ministeriell. Jene warfen diesen Eigensinn, Radicalismus, Ultcamontam'smus

vor, diese klagten über Druck, daß die Holländer den Belgen Gesetze aufdrängen,

die mit dem Grade der Bildung ihres Volks im Widerspruche ständen, und daß

man, bei dem so niedrigen Preise der Feldfrüchte, die landwirthschastlichen Erzeug¬

nisse mit hohen Abgaben belaste. — Übrigens hat sich in Ansehung der St aa ts-
schuld auch in der neuesten Zeit die alte Erfahrung bewährt, daß der niederländ.

Staat der elastische Boden deS öffentlichen (Kredits sei. Bon 1819 bis mit 1824 >

wurden 44,000 Kansbillets und Restanten von der aufgeschobencn Schuld amor- i

tisirt, und nach dem Gesetze vom 26. Nov. 1824, „die Ziehung und den Rück- !
kauf der aufgeschobenen Schuld und der Kansbillets betreffend", sollen, statt der t

bisherigen jährlichen Tilgung, binnen 25 Jahren (also bis vor 1850) 125 Milk. !

(jährl. 5 Mill.) Kansbillets und Restanten der aufgeschobenen Schuld durch das

Lilgungssyndicat angekauft und ohne Übertragung auf die active Schuld amorti-

sirt werden; es soll zwar die Ziehung der aufgeschobenen Schuld und deren Um¬
wandlung in zinstragende ferner stattsinden, den Inhabern derselben aber und

denen der Kansbillets, die an jener Ziehung keinen Thcil nehmen wollen, gestattet

sein, ihre Effecten gegen zinstragende Schuld (theils Jnscriptionen der activen

Schuld im großen Buche, theils Certificate der heimzahlbaren Renten aus die Do¬

mainen) nach dem festgesetzten Fuß umzutauschen. Für die Inhaber der östreich.-

belgischen Schuld und der consolidirtcn Schuld in den südl. Provinzen findet eine

besondere Ziehung statt. Nach Abzug der aufgeschobencn Schuld, die keine Zin¬

sen trägt, belief sich 1829 der wahre Schuldstock auf 393,278,000 holländ. Gldn.; i

die aufgeschobene dagegen auf 601,916,000 Gldn. !

Um die Einheit der Verwaltung zu befördern, ward (19. Sept. 1823) ein i

Ministerrath angeordnct, der alle Gesetzentwürfe vorher prüfen soll. Der Präsi¬

dent desselben, Baron Mollerus, nahm am 1. Juli 1829 seine Entlassung. Dar- H
auf wurde die Präsidentschaft des Minister - und des Staatsrathes dem Prinzen
von Oranien verliehen, im Fall der König selbst nicht präsidirte. Die oberste Lei¬

tung desHeerwesens hatte der vom Volke sehr geschätzte Kronprinz am 24. Dec.
1817 aufs Neue erhalten, am 22. Febr. 1818 aber verloren; seitdem verfügte der

König unmittelbar in persönlichen Militairsachen und ernannte am 25. Dec. 1829

seinen 2. Sohn, den Prinzen Friedrich, welcher schon 1827 das Kriegsministerium

erhalten hatte, zum Admiral der Flotte und zum Generalobersten bei der Land¬

macht; als solcher hat der Prinz Sitz im Ministerrathe. Vom 1. Jan. 1819 an

sind, mit Zustimmung der Gcneralstaaten, die Bataillone des Linicnheeres mit den >
Bataillonen der Nationalmiliz verschmolzen, sodaß die Armee aus 51 Bat. Inf. !

und 17 Reservebat. besteht. Die Recrutirung geschieht seitdem durchs Loos, das

Jeder, der 19 I. alt ist, ziehen muß; im Frieden 1 Mann auf 500, in Zeiten der

Gefahr 1M. auf 300 Köpfe. Ein Jahr lang werden die Recruten bei der Reserve

in den Waffen geübt, und sind dann noch 4 I. zu dienen verpflichtet. Durch diese !l
Einrichtung ersparte der Staat jährl. 2 Mill. Gldn. 1819 ward das Heer bis auf f

40,000 M. vermindert: eine Macht, die kaum zur Besetzung der 47 Landesfestun¬

gen hinzureichen schien. Es ward daher eine Gemeinden- oder Bürgermiliz (von

25,500 M.) eingeführt. Im Mai 1822 schaffte die Regierung bei der Armee die

Strafe der Stockschläge ab und errichtete für Straffällige Disciplinarbataillone.
Der Bau der Grenzfestungen, wozu die fcanz. Kriegszahlungen bestimmt waren, >

hat seinen Fortgang, und der Herzog v. Wellington bereifte in dieser Hinsicht mehr-
mals die belgische Grenze. — Was den Zustand derNationalwirthschaft s:

betrifft, so scheint man in den Niederlanden von der Ansicht auszugehen, daß aller

Wohlstand der Nation zunächst auf der Volkscultur beruhe. Daher hatte bis zum

März 1824 ein und derselbe Minister, Hr. Falk, die Leitung des öffentl. Unter-

rickts, des Gcwerbfleißes und der (Kolonien; seitdem aber ist die Sache des öffentl.

Unterrichts mit dem Ministerium des Innern verbunden worden. Die Regierung
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hat für jeden Zweig des öffcntl. Unterrichts, besonders für die Volksschulen, viel

zechan. Ihre Einwirkung auf den Unterricht macht sich durch den philosophischen

Geist, welcher sie leitet, bemerkbar; sie verwirft keine Methode, sie beschützt den

Gang der Aufklärung, ohne ihn zu fürchten, und scheut keine Kosten. Vergebens

suchte 1825 das römische Äicchenrcgiment die katholischen Lehranstalten in Belgien

der Aufsicht der Staatsbehörden zu entziehen (s. die Aktenstücke im „Sophronizon",

1826, St. 1), und noch 1829 verlangte der belgische Katholik Freiheit des Unter¬

richts, um seine Kinder den Jesuiten anzuvertrauen. Doch die Erklärung des Rec¬

tors des Waisenhauses in Gent, des Abbö Zinserling, enthüllte das Gefährliche

dieser aufsichtslosen Freiheit. — Jur Ergänzung der niederländ. Geschichte ward eine

königl. Commission niedcrgesetzt, welche noch ungedruckte Mscpte. herausgibt. Auch

errichtete der König am 3. Juli 1826 eine Commission für die Statistik des Reichs,

die ihre Arbeiten bereits in Druck gegeben hat. Aus den Messungen und astronom.

Beobachtungen des Generallieut. Baron Krayenhoff(s. d.) entstand die vor¬

treffliche chorographische Charte von den nördl. Provinzen der Niederlande (Brüssel

1823, 9 Bl., 70 Gld.), die sich an die großen Charten von Cassini und Ferrari
anschließt.

Daß die Niederlande zu den am besten angebauten Ländern Europens gehören,

ist bekannt. Nach Cloets's , Manuel de I'sdininistrsteur, ou tableau stirtistigue

de Industrie des kn^s-b.-rs" (Brüssel 1823) leben auf demselben Raume in den

Nieder!. 3185, in England 1655, in Frankreich 1500, in Ostreich 1120 und in

Rußland 180 Menschen. Den Zustand der Volkswirthschaft ersieht man aus der

brüsseler Monatsschrift: „dournal d'sAriculture, d'eoonomre rurale et des ina-

nukaetures du ro^aurne des ka^s-bas" (seit 1816). — Um die verschiedenen In¬

teressen der südl. und der nördl. Provinzen in Hinsicht auf Landwicthschast, Ge-

werbfleiß und Handel zu vereinigen, wurden in den letzten Jahren mehre zweckmä¬

ßige Einrichtungen getroffen. Die königl. Ordonnanz vom 28. Juni 1818 befahl

die Errichtung von LandwirthschaftsgeseUschaften in jeder Provinz des Königreichs.

Insbesondere verdient die Austrocknung der Moräste und der Anbau öder Landstriche

durch die Anlegung von Armencolonien und Torfstechereien erwähnt zu werden. Die

Einrichtung dieser Armencolonien, z. B. zu Frederiksoord (f d.) im

nördl. und zu Worte! (seit 1822) im südl. Theile der Niederlande, ist nachahmungs-

werth. Ehemals wurden alljährlich 10 Mill. Gld. für die Armen ausgegeben.

Dieses Capital wird nicht nur großentheils erspart, sondern auch ein bedeutender

Zuschuß dem Lande verschafft. Überdies vermindert sich die Zahl der Armen, welche

vorher in manchen Provinzen ^ der Volksmenge ausmachte. 1823 zählte man über

682,000 Hülfsbedürftige. — Zur Belebung des Kunst- und Gewerbfleißes ward

eine öffentliche Ausstellung der Erzeugnisse der Nationalindustrie angeordnet, die

seit 1820 jährlich, vom 1. Aug. an, zu Gent stattsindet. Auch befahl der König

im Juni 1820, die Truppen, die Hofleute, und alle Beamte bei milden Anstalten

sollten sich nur in inländische Stoffe und Zcuche kleiden; diese Verordnung begün¬

stigte vorzüglich die belgischen Manufacturen, welche während der Vereinigung mit
Frankreich sehr geblüht hatten. Zugleich machte aber der starke (jedoch seit 1827 er¬

mäßigte) Zoll auf franz. Tücher und Weine ein strenges Mauthsystcm an der Grenze

nöryig, wodurch mehre franz. Handelshäuser bewogen wurden, sich in Brüssel und
andern nieder!. Städten nicderzulassen. Es hatten nämlich gegen den früher in den

südl. Provinzen gestarteten Transitohandel die belgischen Manufacturisten und Fa¬

brikanten große Beschwerden erhoben; als man nun auf ihr Verlangen die engl, und

franz. Einfuhrwaaren (z. B. die französischen durch die Verfügungen vom 20. Aug.
1823) stark mit Zöllen belegte, so zog sich der englische Einfuhrhandel aus den

holländischen Häfen weg nach Hamburg und andern norddeutschen Städten, was

neue Beschwerden der nördlichen Provinzen zur Folge hatte, daher man den Zoll

Eonv.-Lex. Siebente Ausl. Bd. VII 1 54
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für die seewärts kommenden Güter herabsetzte. Die Streitigkeiten mit Preuße»

über die freie Rh einschifffah rt (s. d.), welche man deutscher Seits bis in das

Meer verlangte, nicderländ. Seits aber nur bis an das Meer gestatten wollte, wur¬

den erst 1829 vermittelt, sodaß der Leck und die Waal als Fortsetzung des Rheins

gelten sollen. Noch muß erwähnt werden, daß 1828 zu Brüssel eine Bank mit ;
einem Fonds von 50 Mill. Gulden errichtet ward, und daß daselbst eine allgemeine j

Gesellschaft zur Unterstützung der Nationalindustrie in Thatigkcit trat. Die Schiff¬

fahrt ist im Zunehmen. 1823 kamen in der Maas 1312 Schiffe an und 1323

segelten ab, in den amsterdamer Hafen liefen 2159 Schiffe ein. Das Wichtigste

daher, was für den Handel geschehen konnte, war 1825 die Vollendung des nord- t

holländischen, von Amsterdam bis zum Helder gezogenen, 30 Stunden langen Ca¬
nals, der 120 Fuß breit, 25 Fuß tief ist, und der über 12 Mill. Gulden gekostet

hat: ein der schönsten Zeit des holländischen Handels würdiges Nationalunterneh¬

men. Augleichhat der König 1823 den Schiffbau durch Prämien ermuntert, und

seit 1825 sich mit den meisten Nachbarstaaten über den Grundsatz der Handelsfrei¬

heit zu vereinbaren gesucht. — Neue Quellen des Reichthums eröffnet dem Han¬

delsgeiste der Niederländer die Wiederherstellung des ColvnialsystemS. Zu
diesem Zwecke unterhält die Regierung in ihrem ostindischen Archipel eine ansehnliche

Seemacht, und auf Batavia, wo im Mai 1829 der Generallieutenant van den

Bosch als Generalgouverneur des niederländischen Ostindiens an die Stelle des

Herrn van der Capellen trat, ein Heer von 10,000 Mann. Dadurch ward es ihr

möglich, 1818 den Aufstand auf Amboina und den benachbarten Inseln, welche

während des letzten Krieges unter der mildern britischen Verwaltung gestanden hat¬

ten und die das alte Joch der Holländer verabscheuten, sowie einen andern Aufstand

in dem zinsbaren Königreiche Scheribon, auf dem westlichen Theile von Java, zu

unterdrücken; doch mußte sie noch 1827 die aufgewiegelten Javaner bekämpfen, und

erst 1829 neigte sich der Sieg auf die Seite der Niederländer. Der Ertrag der Ge-

würzinseln hatte sich zwar vermindert, weil während der britischen Verwaltung aus >

den bei Celebes und den Molucken gelegenen Inseln neue Gcwürzpflanzungen ent- !

standen waren; auch raffte 1821 die Oüoieiainoibus (s. d.) in dem nieder-

länd. Ostindien viele Menschen weg, namentlich auf Java über 150,000; allein ^
dessenungeachtet blühte der indische Handel so schnell auf, daß die von der Regierung j
1824 eröffnete Unterzeichnung zur Errichtung einer „niederländischen Handelsgesell¬

schaft" statt der verlangten 8 Mill. Gulden über 73 Mill. brachte! Diese am 29.

März 1824 vom König gestiftete Actiengesellschaft hat sich bis 1850 vereinigt. >
Ihr Zweck ist Beförderung des Nationalhandels, der Schifffahrt, des Schiffbaus,
des Landbaus und der Fabriken, durch Erweiterung der Handelsbeziehungen und

Eröffnung neuer Absatzwege für niederländ. Erzeugnisse. Die Gesellschaft wird vom

Haag aus geleitet, sie hat aber in allen Handelsstädten des Königreichs vom König

gewählte Commissarien. In Batavia unterhält sie eine Factorei und in China eine

Agentschaft. In der Regel soll sie nur niederländ. Schiffe, unter niederländischer

Flagge, durch Niederländer geführt, befrachten; sie soll die alten Verhältnisse mit

China Herstellen und den Handel mit Amerika und der Levante, sowie die Fischereien

in den indischen Meeren, befördern. Jndeß haben die Unternehmungen nach China

den Erwartungen nicht entsprochen, und ein Deficit mußte 1828 durch Abzüge von

2 Procent des Capitals gedeckt werden. Dieser große Handelsplan beruht aus der

edelsten Anwendung des Nationalvermögens nach einem freisinnigen Staatswirth- >

schaftssystem, welches keine Abtrennung der Völker in Beziehung auf das Handels¬

interesse kennt, und die Zollämter, diese Hemmketten für jedes Interesse, nicht mehr I
unter den Hülfsquellcn des Staatsschatzes auszählt.

Die auswärtigen Angelegenheiten betrafen hauptsächlich das Co-

lvnialinteresse und den Negerhandel. Der König hatte sich durch den Vertrag mit
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> Großbritannien vom 4. Mai 1818 verbindlich gemacht, Strafgesetze gegen den

, Sklavenhandel zu erlassen. Es ward daher durch das Gesetz vom 20. November
! 1818 jedem Niederländer, der jenen schändlichen Handel triebe oder Theil daran

i nähme, 2jährige Gefängnisstrafe und eine Geldbuße von 5000 Gulden angedroht;

in der Folge gab der Vertrag zu Brüssel vom 3t. December 1822 den englischen

Kreuzern das Recht, niederländische, mit Sklaven befrachtete oder auch nur dazu

ausgerüstete Schiffe wegzunehmen; ein späteres Gesetz sprach die Beschlagnahme

aller zu diesem Handel gebrauchten Fahrzeuge aus und bedrohte die Haupttheilnch-

mer mit Geldbußen und Zwangsarbeit, die übrigen aber mit Einsperrung; auch ward

^ die bisher erlaubt gewesene Einfuhr von Sklaven aus fremden Colonien (;. B. Bra¬

silien), wo deren unmittelbare Einfuhr aus Afrika noch gestattet ist, in niederländ.

Colonien untersagt. Gab hierin die niederländ. Regierung dem Verlangen der bri¬

tischen nach, so wurden dagegen alte Mißhelligkeiten, durch die Handelseifersucht

beider Staaten in Ostindien erregt, friedlich ausgeglichen. Die Niederländer wa¬

ren dort in den Besitz ihrer Colonien, wie sie ihn 1803 gehabt hatten, zurückgetre¬

ten. Damals besaßen sie die Oberhoheit über den Sultan von Palembang (auf
Sumatra) und Banca. Nun war die Insel Banca 1814 von den Briten mit

voller Souverainetät an den König der Niederlande als Entschädigung für Cochin
abgetreten worden; allein während der britischen Herrschaft auf Java hatte der da-

sige Statthalter die Unabhängigkeit des Sultans in einem Vertrage von 1812 an¬

erkannt; daher behauptete der britische Commissaic jetzt bei der Übergabe, daß jene

Abtretung an die Niederlande nur unter Anerkennung der inzwischen geschlossenen
l Verträge habe geschehen können. Die niederländ. Regierung stellte aber ihr altes

j Hoheirsrecht wieder her, indem sie 1818 den Kampf zweier Brüder um die Sul-

tanswürde von Palembang entschied, den von ihr eingesetzten Sultan von sich ab¬

hängig machte und die von den Briten cingeführte Gesetzgebung daselbst abschaffte.

Hierauf ließ der britische Statthalter in Bencoolen (auf Sumatra), Sir Thom.

^ Stamford Rastles, Truppen nach Palembang marschiren, verjagte den holländ.
Suüan und setzte den Bruder desselben auf den Thron. Dieser zwang die holländ.

Besatzung von Palembang im Juli 1819, sich auf die Insel Banca zu ziehen, und

> schlug mehre Angriffe der Niederländer 1819 und 1820 zurück. Erst im Juni

1821 gelang es cur Regierung in Batavia, durch eine stärkere Macht den von sci-

i nem Bruder mir Hülfe der Briren verjagten Sultan am 1. Juli wieder einzusetzen.

I Hierauf führten sie den besiegten Sultan nach Batavia, wo er unter Aufsicht blieb.
Der wiederherg,stellte Sultan aber überließ der niederländ. Regierung zu Batavia

ganz die Civilverwaltung von Palembang (Justiz, Polizei und Finanzen), und be¬

hielt sich bloß ein jährliches Einkommen, seine Ehre und Würde vor. Die Haupt¬
sache jedoch ward endlich in London durch den Vertrag vom 17. März 1824 auf

eine Art entschieden, welche allen künftigen Reibungen des gegenseitigen Länder-

besitzes in Ojltndien Vorbeugen und nach freisinnigen Grundsätzen gegenseitige

l Theilnahme am indischen Handel befördern sollte. Durch diesen Vertrag trat

der König der Niederlande an Großbritannien alle Besitzungen und Rechte auf

dem festen Lande von Indien ab, insbesondere Stadt und Festung Malakka nebst

Zubehör; er versprach, auf der Halbinsel Malakka nie wieder eine Niederlassung

zu gründen, noch mit den Landcsfürsten daselbst irgend einen Vertrag abzuschließ-ln;

zugleich entsagte er allem Widerspruche gegen die britische Besitznahme der Insel
> Sink apur (s. d.). Dagegen trat der König von Großbritannien an d'.e Nicdcr-

I lande ab die Factorci und Festung Marlborough, nebst allen britischen. Besitzungen
(Präsidentschaft Bencoolen) auf der Insel Sumatra; er versprach, nie wieder auf

dieser Insel eine Niederlassung zu gründen, noch mit den Lansbcsfürsten daselbst ei¬

nen Vertrag einzugehen. Ferner entsagte er allem Widerspruche gegen die niederl.

Besitznahme der Insel Billeton und Zubehör; er versprach, nie eine brit. Nieder¬
st *
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lassung auf den carimonischen Inseln, oder auf den Inseln Battam, Bintang, Lingin,

noch irgend einer andern südlich von dcrMeerenge von Sinkapur zu gründen. Kein

Theil darf jedoch die benannten, gegenseitig abgetretenen Besitzungen an irgend

eine andre Macht abtrctcn, und im Fall ein Theil diese Besitzungen aufgabe, soll der

andre sogleich das Recht haben, davon Besitz zu nehmen. Die gegenseitige Über¬

gabe erfolgte den 1. März 1825. Nach diesem Vertrage sind die Niederlande in

dem ausschließenden Besitze der Sundainscln und des wichtigsten Theils der Mo-

lucken, sowie des dasigen Specereihandels geblieben; auch haben sie nach einem

kurzen, aber blutigen Kriege 1824, den Fürsten von Tanete auf der Insel Celebes,

welcher sich von s. Ainsbarkeit losmachen wollte, zur Unterwerfung gezwungen. —

In Europa behauptet der niederland. Staat seine Würde. Als der Dey von Al¬

gier den 1816 geschlossenen Frieden vergaß und 1824, unter Androhung des

Kriegs, die alten Federungen von Geschenken erneuerte, ließ ihm der Befehlshaber
der niederland. Flotte im mittelländ. Meere, Admiral Wolterbeck, die Antwort zu-

kommcn, daß die Regierung der Niederlande keineswegs den Anmaßungen des

Deys zu entsprechen gedenke; zugleich verlangte der Admiral binnen 24 Stunden

eine bestimmte Erklärung, ob ec sich im Kriegszustände mit Algier betrachten solle
oder nicht. Hierauf stand der Dey, (im Oct.) von s. Federungen gänzlich ab und

Unterzeichnete den Frieden von 1816 von Neuem. — Mit Preußen sind die Grcnz-

irrungen berichtigt; ein Dorf, Namens Marcsnet, unweit Aachen gelegen, er¬

wartete noch sein Schicksal, ob es nämlich zu dem preußischen oder zu dem nieder-

länd. Gebiete geschlagen werden soll. Unterdessen hat dieser Punkt von 5 Stun¬

den im Durchmesser, auf welchem sich reiche Zinkgruben befinden, seit dem 1k.

Mai 1815, der Epoche der Erwerbung der Länder jenseits der Maas von Seite»

des Königs der Niederlande, unter der Zahresregierung seines souverainen Maire,

völlige Unabhängigkeit besessen. — DaS Herzoglhum Bouillon (s. d.), welches

unter Oberhoheit des Großherzogthums Luxemburg dem Fürsten Rohan-Guemene

seit 1816 gehörte, ward von diesem gegen eine beständige Rente von 5000 Gulden

an den König der Niederlande 1822 abgetreten. — Unter den Verhandlungen mit

andern europäischen Staaten ist die gegenseitige Aufhebung des Abzugsrechrs durch

Verträge mit Hanover, Sachsen-Weimar, Preußen, Baicrn, Würtcmberg,

Waldeck, Oldenburg, dem Großherzogth. und dem Kurf. Hessen (1816 — 21),

sowie die gegenseitige Aushebung des Droit «i'Aubsi'ne (s. Aubnine) durch den

Vertrag mit dem Könige von beiden Sicilien (8. Aug. 1819) zu bemerken. In

Ansehung der innern Angeleg. Italiens, Spaniens und Griechenlands haben die

Niederlande die strengste Neutralität beobachtet, sodaß z. B. 1823 der niedcrland.

Minister den König von Spanien nicht eher als in Sevilla verließ. Dasselbe ist

der Fall mit der Pforte. Daher stellten die Gesandten von Rußland, England und

Frankreich, als sie im Dec. 1827 Konstantinopel verließen, sämmtliche Untcrlhamn

ihrer Mächte unter den Schutz des niederland. Gesandten. Endlich fanden und fin¬

den noch gegenwärtig Franzosen, Italiener, Spanier und Portugiesen, die wegen

Lhcilnahme an den innern Unruhen ihr Vaterland verlassen mußten, in den Nieder¬

landen eine sichere Freistätte. König Wilhelm 1. nannte daher mit edlem Hochgefühl

sein Königreich vor den versammelten Generalstaaten einfreies und ein gastfreies Land!
Geographisch-statistischer Zustand. Das Königreich der

Niederlande, ein völlig gerundeter Staat, besteht aus den unter Karl V. ver¬

einigten 27 Provinzen, doch nicht ganz nach ihrer damaligen Begrenzung. Die

ehemalige Grafschaft Zütphen ist mit Geldern, die Herrschaft Mecheln mit der

Markgrasschast Antwerpen zusammengeschmolzen, und die Grafschaft Artois ward

schon im pyrenäischen Frieden (1659) an Frankreich abgetreten. Dagegen sind

Brabant und Flandern wegen ihres Umfangs in Nord - und Südbrabant, Ost-

und Westflandern getheilt; die Landschaft Drenthe, sonst zu Gröningen gehörig,
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ist eine eigne Provinz geworden. Die Provinz Holland ist zwar in ihrer innern Ver¬
waltung in 2 Theile, Süd- und Nordholland, gesondert, bildet aber in staats¬

rechtlicher Hinsicht nur Eine Provinz. Im ehemaligen Belgien hat man bei der

Provinzialrcchnung die sranz. Depactementsgrenzcn zum Grunde gelegt. Die jetzi¬

gen Provinzen haben verfassungsmäßig folgende Ordnung: 1) Nordbrabant (ehe¬

mals Staatsbrabant), 2) Südbrabant (ehemaliges Depart. der Dyle), 3) Lim¬

burg (Dep. d. Niedermaas nebst einem Theile d. Roerdepart.), 4) Geldern, 5) Lüt¬

tich (Dep. d. Ourthe), 6) Ostflandern (Dep. d. Schelde), 7) Westflandern (Dep.

d.Lys), 8) Hennegau (Dep. von Jemappes), 9) Holland, 10) Seeland, 11) Na-

mur (Dep. d. Sambre und Maas mit Ausnahme von Luxemburg), 12) Antwer¬

pen (Dep. d. beiden Nethen), 13) Utrecht, 14) Friesland, 15) Oberyssel, 16)
Groningen, 17) Drenthe. Nach amtlichen Angaben vom 1.1820 enthält das

Königreich mit Luxemburg 1197 geogr. IHM., aus welchen 6,117,000 E. im I.

1828 lebten, also im Durchschnitt 5070 auf die IJM. Davon zählten 1829 die

nördl. Provinzen 3,660,538 E. und die südlichen (ohne Luxemburg, s. d.)

2,307,661 E., zusammen 5,968,199. Das Königreich, mit Einschluß Luxem¬

burgs, grenzt in S. und Südwcsten an Frankreich, in O. an Deutschland, nament¬

lich an die preuß. Rheinprovinzen und das Königr. Hanover, in N. und W. an die

Nordsee. Es erstreckt sich von 49° 3<X bis 53° 45^ N. B. und von 19° 20' bis zu

25° 48' W. L. Unter den Einw. zahlt man über 1,900,000 Holländer, 150,000

Friesen, 300,000 Deutsche, 3,570,000 Wallonen oder Belgen und 80,000 Juden

(3,660,000 Katholiken, 1,680,000 Reform., 380,000 Luther., 120,000 Men-

! noniten, 40,000 Remonstrantcn u. a. kirchl. Gemeinden). — Die Gestaltung des
! Bodens ist größtentheils im Nordwesten sehr niedrig, wo der Rhein, die Maas

und Schelde sich ins Meer ergießen. Der Rhein, ehemals bei Schenkenschanz, jetzt

durch den sogen. Canal von Pannerden, in das Gebiet der Niederlande einströmend,

! theilt sich unmittelbar in 2 Arme, den südlichen, die Waal, schon zu Cäsar's Zeiten

u d. N. Vahalis bekannt, und den nördlichen, der den Namen Rhein behalt. Aus

^ letztcrm führt ein Canal, merkwürdig durch s. Urheber, den römischen Feldherrn Dru-

sus, in die aus dem Münsterschen kommende alte Vssel, der, u. d. allgem. N. der

Vffel mit diesem Flusse vereinigt, zwischen Zütphen, Oberyssel und der Vclüwe hin,

in den Auydersee strömt. Der jenseits Arnheim westwärts fließende Rhein nimmt bei

Wyk te Duurstede den Namen Leck an; ein kleines Gewässer, welches dort mittelst

einer Schleuse mit dem Leck Gemeinschaft hat, erhält hier den Namen des krummen

^ Rheins und zwischen Utrecht und Leyden den Namen des Rheins. Vormals war
dies die Hauptmündung, die sich bei Katwyk ins Meer ergoß; doch nachdem die furcht¬

bare Überschwemmung 860, welche wahrscheinlich auch den größten Thcil der Dü¬

nen aufwarf, diesen Arm versandet hatte, nahm der Leck die Hauptgcwässer auf, und

^ der sogen, alte Rhein ward zum inländischen Canal ohne erhebliche Strömung. Um

den Bezirk von Rhynland seiner überflüssigen Gewässer zu entlasten, dachte man

I schon vor länger als 2 Jahrh. auf die Herstellung der alten Rheinmündung bei
Katwyk, allein erst 1804 kam dies äußerst schwierige Unternehmen zu Stande, wel¬

ches in 3 Jahren glücklich vollendet ward. Nordwärts vom alten Rhein fließt ein

Arm dieses Stromes u. d. N. der Vechtc in die Auydersee. Die Maas bekommt nach

ihrer Vereinigung mit einem Arme der Waal den Namen Merwe, welche den an¬

dern Arm der Waal und den Leck aufnimmt, in ihren Mündungsarmen mannig-

^ faltig verschlungen und benannt wird, und endlich bei Briel in einer ansehnlichen
Breite in die Nordsee strömt. Die Schelde trägt bei Antwerpen seit 1795, nachdem

sie fast 2 Jahrh. lang der Schifffahrt vertragsmäßig verschlossen gewesen, auf ihrem

breiten Fahrwasser wieder die größtcnSchiffe aller Nationen, vertheilt sich beiSand-

vliet, wo ihre Breite 18,000 Fuß beträgt, in 2 Arme (die Ost - und Westschelde),
welche Seeland umfassen und sich in mächtiger Breite beinahe unvermerkt mit dex
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Nordsee vermische». Auch die Ems und Mosel berühren einen kleinen Theil des

Landes. Außerdem ist das Land von zahlreichen Nebenflüssen durchschnitten, welche

meistens mit Barken, von Pferden gezogen (Trekschuyten), beschifft werden, und

worin sich die anliegenden Polder (eingedämmte, tiefliegende, durch Entwässerung

urbar gemachte Ländereien) des zuströmenden Wassers durch Schöpfmühlen ent¬
lasten. In Belgien wurde der Canal von Mons nach Cond« am 27. Nov. 1814

eröffnet; er verbindet Mons mit der Schelde und istffür die Ausfuhr der Nieder¬

lande von Wichtigkeit; ferner der Nordcanal, der die Schelde mit dem Rhein ver¬

binden und sich von Antwerpen über Benloo und Neuß erstrecken sollte, und von

welchem der Theil, welcher die Schelde und Maas verbindet, vollendet ist. 1825 '

ward der Meeresarm, das Axclsche Gat genannt, durch einen Damm geschlossen.

1828 ward ein schiffbarer Canal angelegt von der Maas bei Lüttich bis zur Mosel

bei Wasserbillig, der 1833 vollendet sein soll. Durch das Zuströmen der Gewässer,

insbesondere des Rheins und der Maas, sind Geldern und Holland fast jährlichen

Überschwemmungen ausgesetzt, welche, die Flußdämme oder Deiche durchbrechend

oder überströmend, ganze Landstriche mit Wasser und Sand bedecken und nicht sel¬

ten auf eine Reihe von Jahren unfruchtbar machen. Noch gefährlicher ist den Sec-

provinzen Holland, Seeland, Friesland und Gröningen die Nordsee, welche höher

ist als das Land. Theilweise wird diese Gefahr durch eine Reihe von Sandhügeln

(Dünen), 14 — 30 Klaftern hoch, die sich von Dünkirchen (im franz. Flandern)

bis an den Texel erstrecken, gemindert; die übrigen Seeküstcn müssen durch hohe,

äußerst kostspielige Seedeiche geschützt werden, deren Unterhaltung allein längs !

der Westküste der Südersee und der Nordküste des P von Wiringerward bis Bever- !

wyk in 55 I. (von 1732 — 88) 18,571,000 Gld. gekostet hat. Hierunter sind die !
Deiche der Süd- und Ostküste dieses Meerbusens, sowie die von Gröningen, Fries¬

land, Seeland und Südholland nebst allen Flußdeichen nicht mitbcgriffen. 1816

wurden 5 Mill. Gld. auf den Wasserbau in jenen Gegenden verwendet. Die nie¬

drigsten Gegenden sind Gröningen, Friesland, Holland, Seeland und Westflandern.

Durch Hennegau, Namur und Luxemburg erstreckt sich von Frankreich her der Ar¬

dennenwald. Auch Limburg enthalt einige Berge, und Brabant nebst Osiflandern

mehre hohe Waldgegenden. Die Mitte der Niederlande ist eine Fortsetzung der

großen, sandigen Heide, die sich von der Ostsee durch Brandenburg, Lüneburg und

Westfalen bis an die Schelde erstreckt, durch die fruchtbare Betüwe unterbrochen

wird, sich dann aber wieder über Nordbrabant ausdehnt. Südwärts erstreckt sich

das aus Heide, Sand und Morast bestehende Peel- und Kcmpenland bis tief in das ^
ehemalige Bisthum Lüttich. Die fruchtbarsten Gegenden sind an Getreide: Flan- §

der», Südbrabant, Seeland und Geldern; an Wiesen und Viehweiden: Holland, ,

Fciesland und Gröningen. Das Klima ist in dm höher liegenden südöstl. Gegen¬

den, sowie auch in Brabant, Lüttich, Ostflandern, Geldern, Utrecht, Obcryssel und

Gröningen sehr gesund; hingegen in Westflandern, Seeland, Holland und Fries¬

land verursachen die Unbeständigkeit der Witterung, die Seedünste, die stehenden ,

Gewässer, das schlechte Trinkwaffer, verbunden mit dem häufigen Genüsse der Fi¬
sche, unaufhörliche Fiebcrkrankheiten. An Getreide brachten die ehemals Verein.

Niederlande bis 1788 nur ein Drittel ihres Bedürfnisses hervor, doch seit die Ab¬

nahme des Handels die Einw. zur eifrigem Betreibung des Ackerbaues antrieb,

welcher überdies durch die beiden Gesellschaften zur Verbesserung der Landwirthschaft

(Vaderlandsclie Naatscüappij tot bcvoidoiinA van den 1>andbouev und Xe- ^
derlandselie Iluisüoudeljjleo Uaatseiiappij) sehr befördert ward, berechnete man '

schon 1804 den Mangel an Kornbedarf nur auf 50—60,000 Last. Seit der Ein¬

verleibung Belgiens, welches in Südbrabant, Flandern und Hennegau einen Über¬

fluß vortreffl. Weizens hervorbringt, wird viel Weizen nach England und Spanien

flusgeführt, Besonders liefern Roggen: Holland und Nberyssel; Hafer: Grönin-
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gm; Buchweizen: die nördl. Provinzen und Brabant; Rübsamen: die südl. Pro¬

vinzen, insbesondere Flandern, welches auch Flachs von ausgezeichneter Güte her¬

vorbringt;. Hanf: Holland, Flandern und Brabant; Krapp: Seeland, Flandern

und Holland: Taback: Utrecht und Geldern und einige Bezirke von Belgien.

Baumsrüchte und Gartengewächse sind fast im ganzen Umfange der Monarchie,

und vorzüglich in den wasserreichen Gegenden im Überfluß vorhanden, und Gartcn-

sämcreien, namentlich Hyazinthen- uno Tulpenzwiebeln, sind ein beträchtlicher Aus¬

fuhrartikel nach England, Spanien, Frankreich, Deutschland und in die andern

Welttheile. Wein wächst in Luxemburg unfern der Mosel und in Lüttich. Wal¬

dungen sind nur in Luxemburg, Namur, Hennegau, Lüttich und Brabant. Die

ehemalige Republik ist sehr arm an Holzwuchs, den sie durch Anpflanzung weicher

Holzarten, besonders amerikanischer, an ihren vielen Gewässern nur spärlich ersetzt.

Unter den Erzeugnissen des Thierreichs stehen die holländ. Kühe oben an. 1803

zählte inan in der damaligen batavischen Republik mehr als 900,000 Stück Rind¬

vieh und 700,000 Morgen Weideland. Auch in Limburg und im östlichen Lüttich

ist die Viehzucht beträchtlich. Pferde liefert vorzüglich Fciesland, die an Größe,

Stärke und Ausdauer wenige ihres Gleichen haben. Die Schafzucht ist in den san¬

digen Gegenden von Brabant und Holland, vorzüglich auf der Insel Texel, beträcht¬

lich. Die Schweinezucht wird stark betrieben, und Speck ist ein Hauptnahrungs¬

mittel der niedern Volksclassen. In den Seedüncn halten sich unzählige wilde, sehr

schmackhafte Kaninchen auf; andres vierfüßiges Wildpret ist in den nördl. Pro¬

vinzen sparsam, desto häufiger aber in den holzreichen südl. Provinzen, Brabant,

Henncgau, Namur und Luxemburg zu finden. Wildes und zahmes Geflügel, ins¬

besondere Wasscrvögel, sind im Überflüsse vorhanden. Die Bienenzucht ist auf den
Heiden in Geldern und Utrecht nicht unbeträchtlich. In Dcenthe findet man

Schlangen, doch von unschädlicher Gattung. Die Fischerei ist einer der Haupt¬

nahrungszweige der Niederlande, und noch 1804 rechnete man, daß, ungeachtet des

damaliges Krieges mit England, 20,000 Familien in den Verein. Niederlanden

ihren Unterhalt davon zogen. Der seitdem ganz verfallene Wallfisch- und Herings¬

fang fängt an wieder in Aufnahme zu kommen. Die 1601 mit dem Heringsfange

beschäftigten 1500 Schiffe oder Heringsbuisen waren 1795 —1807 und 1808

auf 30 herabgcsunken, hatten sich aber 1818 auf 157 vermehrt. Austern und

Muscheln (zu Kalk benutzt), sowie alle Arten von See - und Flußfischen, sind in

großer Fülle an den Küsten, sowie in den zahlreichen Flüssen und inländischen Ge¬

wässern vorhanden. An Mineralien enthalten die nördl. Provinzen meistens nur

Torf, der in größter Fülle in Holland und Fricsland gegraben wird, ferner Thon-

und Pfeifenerde; in den südl. Provinzen, Namur, Hennegau, Lüttich und Lim¬

burg , findet man Eisen, Blei und Kupfer, Galmei, Schwefel, Steinkohlen, Kalk,

Marmor und Mineralwasser. — Die niederländ. Fabriken gehören noch immer

zu den wichtigsten in Europa und liefern fast Alles, was zu den Bedürfnissen und
Bequemlichkeiten des Lebens gehört. Zwar sind die sonst so blühenden holländ.

und besonders leyd-enschen Wollfabrikcn, sowie die zu Tilburg in Brabant sehr

gesunken, dagegen sind die Tuchfabriken zu Verviers im Lüttichschen, die Lein-

wandfabriken in Flandern, die Spitzen-, Gold - und Silberstoff- und Hutfabri-

ken in Brabant, die Kammertuchfabriken in Hennegau, die berühmten Leinwand¬

bleichen bei Hartem und die belgischen und holländ. Färbereien noch ziemlich

blühend, und bloß die brabanter Spitzenfabriken bringen jährl. viele Mill. Gulden

in Umlauf. Bemerkenswerth sind außerdem die nordholländ. Papier-, Holz - und
Sägemühlen, die holländ. Rauch- und Schnupftabackfabriken, und die so sehr

als jemals blühenden Branntweinbrennereien in den Provinzen Holland, Bra¬

bant und Lüttich, ferner die Tabackspfeifenfabrikrn zu Gouda. Die Bierbraue¬

reien stnd in Brabant und Nberyssel hingegen noch ziemlich blühend. Der nieder?
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ländische Handel begann seine Blüthe im 14. Jahrh. zu Brügge in Flandern,

zog sich aber am Ende des 15. Jahrh. größtentheils nach Antwerpen, welches der

erste Handelsplatz der Welt wurde. Doch die Verheerungen des Freiheitskrieges

gegen Spanien und die Eroberung der Stadt 1585 trieben die reichsten Kaufleute !

in die Niederlande, und vorzüglich nach Amsterdam, dessen Handel am Ende des

16. und im Ansange des 17. Jahrh. auf eine nie gekannte Höhe stieg, von welcher

er erst gegen das Ende des 18. Jahrh. etwas herabsank, bis die Staatsumwälzung

von 1795 ihm den Todesstoß gab und Amsterdams Nebenbuhlerin, London, auf

den Trümmern des niederländ. Handels zur Königin der Meere erhob. Seit 1813

hatte sich zwar der Handel merklich gehoben, doch ist er noch sehr fern von seiner

vorigen Größe. 1818 liefen 3800 Handelsschiffe aus den niederländ. Häfen aus.

1826 kamen in Amsterdam 1606 Seeschiffe an. 1790 waren von 9734 Schiffen,

die den Sund passirtcn, 2009 holländ. und 3788 engl.; 1796 von 12,113

Schiffen, die jene Straße befuhren, 4456 engl, und 1 holländ.; 1815 von 8815 !

Schiffen 2398 engl, und 450 holländische. Der belgische Handel stockte seit Ant- !
werpens Fall und mehr noch seit der Schließung der Schelde, und diese Provinzen

blühten nur durch den Innern Reichthum ihres Bodens und durch die in den letzten ^

Jahren der östreich. Regierung zunehmenden Fabriken. Die im Friedensschlüsse >

von 1795 bestimmte Wiedereröffnung der Schelde, und das Streben der franz. j

Regierung zur Beförderung des belgischen Handels auf Kosten des holländischen, >

wurden durch den dauernden Seekrieg mit England fast nutzlos für die begünstigten !

Länder. Die Verträge von Paris und Wien,1814 und 1815, setzten die Han- .

dclsrechte der nördl. und südl. Niederlande auf gleichen Fuß. Noch immer sind

die Holländer die Commissionshändler Großbritanniens für einen großen Theil

Deutschlands und der Schweiz in Hinsicht der beträchtlichen Waarcntransporte

auf dem Rhein; auch versehen sie England (größtentheils über Rotterdam) mit

Butter, Käse, Flachs, Getreidemnd Krapp, wenn die Einfuhr gestaltet ist. In

Hinsicht des meistens über Antwerpen gehenden Handels nach Frankreich ist jetzt die

Bilanz im Durchschnitt etwa um 12 Mill. Gld. zum Nachtheil der Niederlande;

zu ihrem Vortheil ist sie hingegen im Handel nach Spanien, Portugal, Italien

und der Levante. Der Handel nach Nordamerika ist von Seiten der Niederlande

passiv, und der dahin ausgeführte Wachholderbranntwein u. a. Fabrikate können

die von dorther eingeführtcn Tabacksblätter, Häute rc. nicht aufwägen. Der

niederländ. Handel nach den ost- und westind. Colonien hat große Umwandlungen

erlitten theils durch den Verlust von Berbice, Demerary und Essequebo (obwol die

britische Regierung den Niederländern in Hinsicht des Handels nach diesen Colo-

nien mit ihren eignen Unterthanen gleiche Rechte bewilligt hat), theils durch den

Fall der oflind. Compagnie und der allen Unterthanen ertheilten Handelsfreiheit

nach Ostindien (mit Ausnahme der Molukken und des der Regiecungsverwaltung I

des niederländ. Indiens vorbehaltcnen Handels nach Japan); desto blühender !

wurde durch die liberale Colonialverwaltung Java's Production, deren Abnehme- !

rin vor allen Nordamerika ist. Zwar ist der ehemals sehr einträgliche Schleich- !

Handel über Cura?ao nach dem span. Amerika durch die Unabhängigkeitscrklärungen

des beträchtlichsten Theils dieser Länder vernichtet, und mit ihm der ganze Werth 1

dieser letztem Colonie; allein dagegen sind dem niederländ. Handel in Brasilien, ,

der Havana und Haiti neue Quellen eröffnet. Der inländische Handel der Nie- '

derlande ist durch den Austausch der verschiedenartigen Erzeugnisse unter den nördl. s

und südl. Provinzen von großem Belang; die Bilanz desselben ist jetzt zum Vcr-

theil der letzter». Nach Amsterdam sind die vornehmsten Handelsplätze: Antwer¬

pen, Rotterdam, Brügge, Brüssel, Gent, Ostende und Middelburg; die wich¬

tigsten Handelshäfen: Antwerpen, Ostende, Briel, Delftshaven, Dortrecht, Enk-

huisen, Medemblick und Iierickzee. Handelsgerichte sind zu Amsterdam, Grönin-
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i gen, Middelburg, Rotterdam und Schiedam. Vom 1. April 1864 an ist neben
! der alten amsterdamer eine Bank der verein, niederländ. Provinzen auf 25 Jahre

errichtet worden. Ihre Urfonds bestehen in 5 Mill. Gldn., vertheilt in 5000
! Aktien; sie beschäftigt sich vorzüglich mit dem Discontircn der Wechsel. Unterm

14. Jan. und 25. Fcbr. 1815 sind über die Ein- und Ausfuhrabgaben und den
Colonialhandcl die jetzt bestehenden Hauptregulative erlassen worden. In dem
nämlichen Jahre ward in Amsterdam eine Handelsgesellschaft mit dem ausschließ¬
lichen Rechte, den chinesischen Theehandel zu betreiben, auf 25 Jahre patentict.

^ Die Finanzen der Verein. Niederlande waren während des 32jähr. Fric-
I dens von 1748 — 80 in einen so blühenden Zustand gekommen, daß die Staats¬

papiere (bei einem Zinsfuß von 2^ Proc.) bis auf 10 Proc. über den Nominal¬
werth gestiegen waren. Durch den Krieg gegen England, die Innern Unruhen (von

^ 1786), den Krieg gegen Frankreich und dessen nachtheilige Folgen, entstand ein
jährl. Ausfall von reichlich 8 Mill. Gldn., nebst einer neuen Schuldenlast von 22
Mill., welche nach der Eroberung Hollands furchtbar anwuchs und die Zinsen der
Staatsschuld von 1795 —1804 von 18 bis auf 34, und seitdem bis auf 42 Mill..
vermehrte, sodaß man 1795 — 1805 zur Deckung des jährl. Ausfalls 41 Proc.
vom Eigenthum und 53 Proc. (direct und indirect) von den Eink. der Angesessenen
heben mußte. Nur geringen Einfluß hatte auf die Milderung dieses schrecklichen
Finanzzustandcs die Ausammenschmelzung der bisher getrennten Provinstalschul-
den 1798; wohlthätiger war das 1805 durch den Rathspenstonnaic Schimmel-
pennink eingeführtc Abgabensystcm;allein die Verschwendungen des Königs Lud-

s wig, der von 1807—9, 9 Mill. zur Deckung des Dcsicits anlieh, brachten, ver¬
bunden mit dem Einfall der Engländer 1809, das Land in einen so kläglichen Zu¬
stand, daß Napoleon dasselbe bei der Einverleibung in das franz. Kaiserreich (1810)
durch Herabsetzung der Staatsschuld auf 4 gewissermaßen für bankrutt erklärte.
Dieser Schlag, so hart er auch die einzelnen Staatsgläubiger traf, hatte, einmal
überstanden, wenigstens die heilsame Folge, daß bei der Wiederherstellung des nieder¬
länd. Staats auch an eine Wiederherstellung der Finanzen zu denken war. Zwar ward
nur jenes Eine Dritttheil der Schuld für zinstragenderklärt; allein die abgesetzten
z- wurden als aufgeschobene (uitAeoteläs, nicht zinstragende)Schuld anerkannt.
Die wirkliche (verkslsslre) Schuld trägt vom 1. Jan. 1815 an 2^ Proc. Zinsen;
jährl. sollen 4 Mill. von der letztem abgetragen und ebenso viele von der erstem an
ihre Stelle treten. Die von der ehemal. Republik Holland herrührende Staats-

^ schuld betrug 573,153,530Gldn., die aufgeschobene1,719,460,591Gldn., zusam-
n men 2,292,614,121 Gldn. Die auf dem ehemal. Belgien ruhende östc. Schuld
s ist durch eine Übereinkunft vom 11. Oct. 1815 übernommen ftl 34,466,679 Gldn.
! (Vgl. Staatspapiere.) Bei einer solchen Schuldenlast mußten noch vor der
! EinverleibungBelgiens im ersten Jahre der fürstl. Souverainetät (1814), wo der
^ Handel kaum anfing sich wieder zu erheben, von einer Bevölkerungvon 1,800,000

zum Theil sehr verarmter Menschen und einem Lande, dessen Fläche an Wasser
und an Heiden, Dünen, Steppen und Morästen, mithin nur die Halste an

i Vortheil bringendem Lande enthält, 63 Mill. an Staatsabgaben aufgebracht wer-
s den. Nimmt man nach der Einverleibung Belgiens die direkten und indircctcn
, Steuern zu 56,200.000 Gldn an, so ergibt sich, daß jeder Kopf im Königreiche
' der Niederlande 11 Gldn. 4 Stüber (6 Thlr. 6 Gr. Convcntionsmünze)entrichtet,
! n. A. kamen 1819 auf jeden Kopf 16 Gldn. (8 Thlr. 16 Gr.) jährl. Steuern.

Nach dem Budget von 1818 betrug die seitdem verminderte Ausgabe des König¬
reichs 74 Mill. Gldn. Davon 2,600,000 Gldn. für das Haus des Königs
(im 1.1830 nur 2,100,000 Gldn.), 1,170,000 Gldn. für die hohen Collegien,
320,000 Gldn. für das Staatssecretariat, 853,000 Gldn. für daS Depart. der auS-
wärt. Angeleg., 3,700,000 für das Depart. der Justiz, 2 Mill. für das Depart. der
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inländ. Angelcg., 1,325,000 für das Depart. des nichtkath. und 1,875,000 für das >

des kath. Gottesdienstes, 1,200,000 Gldn. für das Depart. des Unterrichts, der

Künste und Wissenschaften, 25 Mill. für das Finanzministerium, 5,500,000 Gldn.

für das Marincministerium, 22 Mill. für das Kriegsministerium, 4,700,000 für

das Wasserbauwesen (IVoterstaat) und 1,657,000 Gldn. für unvorhergesehene
Ausgaben. Die Einnahmen fließen aus direkten Steuern (Grund-, Personal-, Mo¬

biliar-, Thüren-, Fenster- und Patentsteuern, im J. 1830 zusammen 26,349,000

Gldn.) und indirecten Abgaben auf Salz, Seife, Weine, aus - und inländ. destil-

lirte Getränke, Bier, Essig, Torf, Steinkohlen, inländ. Getreide (Lastgeld), Wag- ,

und Abmessungsgcbühren; ferner Enregistrements-, Stempel- und Hypothekenge- '

bührcn, Erbschaftssteuern und Abgaben von verarbeitetem Gold und Silber. Die

Grundsteuer wird nach einem 1805 entworfenen Kataster gehoben, dessen Unrich¬

tigkeiten die Ausarbeitung eines neuen höchst nothwcndig gemacht haben.

Die Seemacht, welche 1652 — 72 aus 66 —150 Kriegsschiffen bestand,

war 1776 bis auf 25 Linienschiffe, 23 Fregatten und 20 kleinere Kriegsfahrzcuge

herabgesunken; im Kriege gegen England von 1781 hob sie sich einigermaßen,, so-

daß sie 1792 wieder 66 Linienschiffe und Fregatten und 46 kleinere Kriegsfahrzcuge

zahlte. Doch durch Abdankung einer großen Anzahl der geschicktesten Seeofsiciere

1795, durch die Ungeheuern Verluste in der Saldanhabai und bei Kamperduin, und

durch die Übergabe der Flotte an die Engländer im Sept. 1799 war sie fast gänz¬
lich vernichtet. Unter der fcanz. Herrschaft lagen im Nicuwe Dicp und vor Ant- !

werpen ziemlich bedeutende Geschwader, wovon nach dem pariser Frieden vom 31. ,

Mai 1814 das erstere ganz und das letztere zu einem Dritttheile wieder an den s

niederländischen Staat gekommen ist, sodaß im Mai 1814 der Staat in Allem 30

Kriegsschiffe jeder Gattung besaß. Im 1.1827 zählte die Marine 76 Segel mit

2296 Kan.; im 1.1829 aber 93 Segel, als: 7 Linienschiffe (532 Kan.), 20 Fre¬

gatten (848 Kan.), 17 Corvetten (448 Kan.), 10 Briggs (166Kan.), 1 Paketboot

(8 Kan.), 36 a. Fahrzeuge, 2 Dampfschiffe (14 Kan.). Die Marine soll auf 131

Schiffe, darunter 12 v. d. Linie und 30 Fregatten bis zum 1.1840 gebracht wer¬

den Das Personale der Marine besteht aus 270 Ofsicieren: einem Admirallieut.,

7 Vice-, 8 Eontreadmiralen (holländ. 8olwut b/ naoiit), einem Eommandeuc der

breiten Flagge, 28 Capit., 48 Capitainlieut., 95 Lieut. erster und 90 Lieut. zwei¬

ter Elasse. Sowol in den höhcrn als niedcrn Graden gibt es treffliche, durch nauti¬

sche Kenntnisse und Seetaktik ausgezeichnete Ofsicicre. Die Landmacht besteht

1) aus der Nationalmiliz von 25,500 M., welche aber durch ein Aufgebot des Kö- s

nigs auf 80 — 100,000 M. gebracht werden kann, 2) an Linicntruppen: aus

28,710 Jnfant., 3352 Cav., 2105 Artill., und Colonialtruppen 10,000 M.

Die Capitulalion der 4 Schweizerregimentcr wurde 1829 aufgehoben. Bei dem

Kriegsstaate sind angestellt: der Herzog von Wellington, der in den Niederlanden

den Titel Fürst von Waterloo führt, als Feldmarschall; der Kronprinz als General

der Cavalerie, und der Prinz Friedrich (seit 1830) als oberster Admiral und oberster

Befehlshaber der Landmacht, zugleich Generalintendant des Kriegsdepart. Unter

ihm führt die Direction des Depart. für die Landarmee ein Generallieut., und ein

Viccadmiral für die Marine. Das Königreich ist in 6 Generalkommandos cinge-

thcilt; zu den Militaircontingenten liefern die südl. Provinzen 67 M., wenn die ,

nördl. 40 stellen, mithin verhält sich die Anzahl der beiderseitigen Mannschaften in

der Armee wie 327 zu 200. Dennoch ist bei dem niedcrländ. Kriegsheece die An- ^
zahl der Oberofficiere aus den belgischen Provinzen weit geringer als aus den althol-

länd. Übrigens werden die Truppen gut bezahlt, und besonders sind die Ofsicierbe-

soldungcn ansehnlich. In keinem Lande der Welt gibt es verhältnißmäßig so viel

große und kleine Festungen, einzelne Forts und ausgedehnte Vectheidigungslinicn.

Über die Instandsetzung und Erhaltung derselben ward im Oct. 1815 zwischen
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! England und der niederl. Regierung eine Convention abgeschloffen. England gab
dazu seinen franz. Contributionsantheil her. Hiernach sollen in den Ardennen und

dem Luxemburgischen Arlon, Rochefort und Dinant in gehörigen Verlheidigungs-

stand gesetzt werden; Namur und Charleroi in Festungen des ersten Ranges ver¬

wandelt, sollen nebst Philippeville und Marienburg die Maas und Sambre verthei-

digen, und Beaumont, Chimay, Mons, Ath, Doornick, Cortryk, Menin, Ppern,

Furnes und Ostende diese Vertheidigungslinie vervollständigen. Dieser Bau ko¬

stete von 1815 bis Ende 1825 96 Mill. Fr., wozu 60 Mill. Fr. franz. Contnbu-

, tion und 2 Mill. Pf. St. von Großbritannien verwendet worden sind. Noch 100

' Mill. Fr. dürften erfoderlich sein. Zur Vertheidigung sind 2000 Kanonen und

6000 Artilleristen nöthig. Gedeckt in der äußersten Linie durch eine Festungsreihe

in Flandern, Hennegau und Namur, in der äußersten linken Flanke durch Luxem¬

burg, in zweiter Linie durch die seeländ. Ströme, Bergen-op-Aoom, Breda, Grave

und Hcrzogenbusch, in der dritten durch die Rhein- und Maasarmee, sowie längs

der Maas durch Mastricht und Benloo, und an der Ostseite Althollands durch eine

vierfache, durch willkürliche Überstcömungen zu verstärkende Linie (die Moräste von

Drenthe, die Vffcl, den Greb und die doppelte holländ. Wasserlinie) ist der nieder-

länd. Staat zu einem Vertheidigungszustande von seltener Stärke geeignet.

Die auswärtigen Besitzungen der Niederlande sind: 1) in Asien'/

Gouvernements: Batavia, zugleich Gencralstatthaltcrschaft (die Insel Java steht

j zum Thcil unter mittelbarer Herrschaft heimlicher, den Niederländern zinsbarer Für¬
sten); die in 3 Gouvernements, Amboina, Banda und Ternate, eingetheilten mo-

s lukkischen Inseln (deren Werth jedoch seit der Verpflanzung der Muskatennuß- und
Gewürznclkenbäume durch die Engländer und den dadurch verursachten Verlust des

frühern holländ. Alleinhandels damit sehr vermindert ist); Makassar auf Celebes;

Palambang auf Sumatra (auf Borneo legte man wegen des Goldreichthums neue

Factorcien an) und Timor. Die gesammten Colonien betragen in Asien 4225

UM., mit 6,561,700 E., darunter 52,700 Weiße und 8800 Sklaven. 2) In

Afrika 131 UM. mit 15,000 E., darunter 14,700 Sklaven; in 13 festen Pla¬

tzen und Handelsniederlassungen auf der Küste von Guinea, worunter St.-George

del Mina und Nassau. 3) In Amerika 505 UM., 90,000 Einw., darunter

5800 Weiße und 77,200 Sklaven, und zwar die Colonie Surinam (s. d.), und

die westind. Inseln Curaxao, St.-Eustache und St.-Martin. Alle Colonien zu¬

sammen 4735 IHM , mit 6,666,700 Einw.

) Verfassung. Das Königreich istnachder „Grondwet" vom24. August

1815 eine eingeschränkte constitutionnclle Monarchie; die Krone ist erblich in dem

Hause Oranien-Naffau, und zwar in des ersten Königs Wilhelm Friedrich männl.

Nachkommenschaft nach dem Rechte der Erstgeburt und durch Repräsentation. In

Ermangelung männl. iNachkommenschaft geht sie auf die Töchter des Königs nach

dem Rechte der Erstgeburt über. Wenn der König keine Tochter hat, so bringt die

älteste T. von der ältesten absteigenden männl. Linie des letztem Königs die königl.

Würde auf ihr Haus und wird, wenn sie früher verstorben ist, durch ihre Nachkom¬

men repräsentirt. Ist aber keine männl. absteigende Linie des letztem Königs vor¬

handen, so erbt die älteste absteigende weibl. Linie, jedoch so, daß der männl. Zweig

, vor dem weibl. und der älteste vor dem jüngern, und in jedem Zweige Männer vor

Frauen und der ältere vor dem jüngern den Vorzug haben. Der König kann keine

^ fremde Krone tragen. Er genießt ein jährl. Einkommen von 2,100,000 Gldn. hol¬

länd. aus der Staatskasse; seine Residenzen sind zu Haag und Brüssel; doch wer¬

den ihm auch andre Sommer - und Winterwohnungen eingerichtet, allein zum Un¬

terhalt jeder derselben können jährl. nicht mehr als 100,000 Gldn. aus der Staats¬

kasse verwandt werden. Eine verwitw. Königin hat ein jährl. Eink. von 150,000

Gldn. Der Kronprinz führt den Titel Prinz v. Oranien und genießt von seinem
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vollendeten 18. I. an ein jährl. Eink. von 100,600 Gldn., welches nach seiner >

Werheirathung verdoppelt wird. Die Volljährigkeit des Königs ist das vollendete !
18. Jahr. Über die Vormundschaft eines minderjähr. Königs, insofern von seinem

Vorgänger darüber keine Anordnung getroffen sein sollte, sowie auch über die Re¬

gentschaft verfügen die Genecalstaaten, und so lange, bis diese Verfügungen getrof¬

fen sind, übt der Staatsrath die höchste Gewalt aus. Die Generalstaaten !

bilden seit 1815, wo man zu dem alten 1795 aufgehobenen System von unabhän- !

gigen Provinzen nicht zurückkehrte, eine allgemeine Repräsentation in 2 Kammern. !

Die Mitglieder der ersten, welche vom Könige auf Lebenszeit ernannt werden und

wenigstens 40 I. alt sein muffen, dürfen an der Zahl nicht über 60 und nicht unter !

40 stark sein; die zweite Kammer besteht aus 110 Mitgl., gewählt durch die Pro- j
vinzialstaaten, welche aus den 3 Ständen der Ritterschaft, Städte und Landleute

zusammengesetzt sind. Aus ihr tritt jährl. ein Dritttheil heraus, die Austretendcn

können aber sogleich wieder gewählt werden. Zur Wahlfähigkeit wird außer dem

Alter von mindestens 30 I. erfodcrk, daß der zu Wählende in der Provinz, welche

ihn ernennt, ansässig und mit keinem Mitgliede der Versammlung näher als im

dritten Grade verwandt sei. 1829 kam im Durchschnitt in den nördl. Provinzen 1

Deputirter auf 41,953 E., in den südl. 1 Deput. auf 70,149, sodaß die Hollän¬

der um 66 Proc. stärker rcpräsentirt werden, als die Belgier. Die Staatsminister

haben Sitz in beiden Kammern, entweder als Minister, in welchem Falle sie nur

eine berathende Stimme haben, oder als Mitglieder. Der König sendet seine Vor¬

schläge an die zweite Kammer, die sic zur Bestätigung an die erste sendet. Die Ge¬

neralstaaten haben das Recht, dem Könige Vorschläge zu machen, in welchem Falle >

die Eröffnung des Antrages der zweiten Kammer zusteht. Sobald ein vorgeschlage¬

nes Gesetz verworfen ist, wird dessen Entwurf nie bekanntgemacht, sondern eingezo-

gen. Die Opposition der Kammern ist meist belgisch-katholisch. Zu ihren Führern

gehörten im 1.1828 die H. H. de Gerlache, Fabry-Congre, v. Staffart, de Brou-

kere, Vilaind, Surlet de Chovier, S. de Volsberghe, de Sacus, Sasse v. Vssel,

Donker-Curtius, Dodrcnge u. A. — Der König übt alle Acte der Souverainetät

aus, nachdem die Angelegenheiten dem Staatsrathe zur Berathung vorgetra¬

gen sind, der aus höchstens 24 ordentl. Mitgliedern besteht, welche, so viel es thunlich

ist, aus allen Provinzen genommen werden müssen; in Hinsicht der außerordentli¬

chen ist dem Könige freie Hand gelaffen. Der König entscheidet und macht dem

Staatsrathe seinen Beschluß kund. Er wählt und entläßt die Mitglieder des

Staatsraths und die-Minister. Die oberste Leitung der Colom'en und außereu¬

ropäischen Besitzungen gehört ihm ausschließlich zu. Er erklärt Krieg, schließt

Frieden, bestätigt die Verträge; doch kann er ohne Zustimmung der General¬

staaten in Friedenszeiten keine integrirenden Theile des Reichs oder der Colonien

veräußern oder vertauschen. Der König ernennt die Gesandten und Consuln und

ruft sie zurück; er verfügt über die Flotten und Armeen, emennt die Officiere und

gibt ihnen ihre Entlassung; doch muß er von Dem, was Krieg oder Frieden be¬

trifft, die Generalstaaten in Kcnntniß setzen. Er hat die oberste Leitung der

Staatsfinanzen und das Recht, Münzen mit seinem Bildnisse schlagen zu las¬
sen. Er kann adeln und Ritterorden stiften. Seine Unterthanen können ohne

feine Erlaubniß von keinem fremden Fürsten Orden, Titel oder Würden annch-

men. Er hat das Begnadigungsrecht. Nur in seinem Namen wird Recht ge¬

sprochen. Jede Verhaftung der Polizei muß dem örtlichen Richter sogleich ange¬

zeigt, und der Verhaftete demselben in 3 Tagen überliefert werden. Gütereinzie¬

hung kann in keinem Falle verhängt werden. In allen Criminalurrheilen muß

das Verbrechen und der in Anwendung gebrachte Artikel des Gesetzes angeführt

werden. Alle Civilurtheile müssen die Entscheidungsgründe enthalten. Jede

Provinz hat einen Gerichtshof, Criminal- und Civilgerichte. Derselbe rechtliche
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Sinn, wodurch sich die alten holländischen Gerichtshöfe vor denen mancher andrer

Länder ruhmvoll auszeichneten, bewährt sich auch noch jetzt im neuen Königreiche.

Die Streitfrage, ob es im Cciminalprocessr Geschworne und öffentliche Verhand¬

lungen der Gerichtshöfe geben solle, theilt die Belgier und Altholländer, indem

die Erstem solche bejahen, die Letztem aber beharrlich verneinen. Jedem wird

vollkommene Freiheit gottesdienstlicher Begriffe und Meinungen zugesichert, und

alle Religionsparteien genießen gleichen Schutz, gleiche bürgerliche und politische

Vorrechte, und haben gleiche Ansprüche aufalle Würden, Ämter und Bedienungen.

Alle Gottesdienstübungen sind erlaubt, insofern dadurch die öffentliche Ordnung

oder Sicherheit nicht gestört wird. Den Lehrern aller Religionsparteien werden

ihre bisherigen Einkünfte gesichert, und denen, welche kein hinreichendes Einkom¬

men besitzen, kann solches aus der Landcscasse bewilligt oder erhöht werden. Der

König tragt Sorge, daß kein Unterthan in der freien Ausübung des Gottes¬

dienstes, welche ihm die Grundverfassung sichert, gestört werde, zugleich aber
auch, daß alle Religionsparteien sich innerhalb der Schranken des Gehorsams ge¬

gen die Staalsgefetze halten. Keine Abgaben können zum Behuf der Staats¬

kasse erhoben werden, als kraft eines Gesetzes, und in Steucrangelegcnheiten dür¬

fen keine Privilegien ertheilt werden. Fremde Truppen werden nur nach gemein¬

schaftlicher Berathung des Königs und der Generalstaaten in Dienst genom¬

men. Von der Nakionalmili; wird in Friedcnszeiten der fünfte Theil entlassen.

Sie kann auf keinen Fall nach den Colonien und nur mit Zustimmung der General¬

staaten über die Grenzen des Königreichs geschickt werden, cs wäre denn in einer

augenblicklich dringenden Gefahr, oder wenn bei Garnisonsveränderungen die kür¬

zeste Marschroute über ein fremdes Gebiet geht. Alle Ausgaben für die Truppen

des Reichs werden aus den Staatskassen bezahlt. Die Einquartierungen und der

Unterhalt des Kriegsvolks, Transporte und Lieferungen, von welcher Natur sic

auch sein mögen, für die Armeen oder Festungen des Königs können nicht einem

oder mehren Einwohnern oder Gemeinden auferlegt werden. Geschieht solches in

unvorhergesehenen Fällen, so soll das Königreich sie reglementmäßig schadlos halten.

In Hinsicht des Wasserbauwesens ist genau bestimmt, was der Generaldirection

desselben, den Provinzialdirectioncn und den Provinzialstänben dabei obliegt. Auch

die Rechte des Torsstechens sind genauer als bisher geregelt. Die Einkünfte aus

den Weg-, Brücken- und Schleusengeldern sollen ausschließlich zur Unterhaltung

und Verbesserung der Wege, Brücken, Canäle und schiffbaren Flüsse verwendet
werden. Es steht einem Jeden frei, seine Gedanken und Meinungen durch den

Druck, als ein zweckmäßiges Mittel zur Verbreitung von Kenntnissen und zur Be¬

förderung der Aufklärung, bekanntzumachen; jedoch bleibtJeder wegen Dessen, was

er schreibt, druckt, herausgibt oder verbreitet, der Staatsgesellschaft oder den be-

sondern Personen, insofern deren Rechte dadurch gekränkt sein möchten, stets verant¬

wortlich. Über Veränderungen und Zusätze der Constitution darf die zweite Kammer

nicht anders berathschlagen, als wenn 2 Drittel der Mitglieder gegenwärtig sind,

und nur mit einer Mehrheit von 3 Vieriheilen der Anwesenden darf sie über diese

Gegenstände Beschlüsse fassen. Während einer Regentschaft dürfen in der Verfas¬

sungsurkunde oder in dem Erbfolgerechte keine Veränderungen gemacht werden.

Diejenigen Veränderungen oder Zusätze, welche durch den König und die General¬

staaten in der Constitutionsacte beschlossen werden, sind feierlich bekanntzumachen

und dem allgemeinen Grundgesetze beizufügen. Der Titel des Monarchen lautet:

König der Niederlande, Prinz von Ocanien-Nassau, Großherzog von Luxemburg.

Das Wappen des Königreichs besteht in einem ausrechtstehenden goldenen Löwen

im rochen Felde, der mit einer königlichen Krone geziert ist, in der rechten Klaue ein

bloßeS Schwert und in der linken ein Bund Pfeile hält. Die Devise des Königs

und seiner männlichen Nachkommen ist: „äe maintiomlrai". Der königl. Hofstaat

in beide» Residenzen, Haag und Brüssel, besteht aus einem Obermarschall, Ober-
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kammerherrn, Obcrstallmeister, Oberjägermeistcr und Hofmarschall, einem Ccremo-
nicnmeister im Haag, 37 Kammerherrendaselbst und 41 in Brüssel, 4 Kammern
junkern im Haag, 2 Hofkaplanen,5 Leib- und Hosärzten im Haag, 3 in Brüssel, 8
Pagen an jedem Orte, 10 Generaladjutanten rc. Zum Hofstaate der Königin ge¬
hören 2 Oberhosmeister, 2 Palastdamen, 2 Hofdamen im Haag, 6 Palastdamen
und 2 Hofdamen in Brüssel. Durch die Verordnungvom 30. April 1815 erneuerte
der König, zur Belohnung ausgezeichneter Verdienste bei der Land- und Seemacht,
den militairischen Wilhelmsordcn und verlieh die ersten Decorationen solchen Feld¬
herren und Kriegern, deren Talente und Tapferkeit die Niederlande befreit haben.
Der König ist Großmeister des Ordens, der aus 4 Classen besteht. Die Ritter der
ersten Classe heißen Großkreuze, und die der zweiten Coinmandeurs.Die Dekora¬
tion besieht auS einem weißen emaillirten Kreuze mit 8goldenen Punkten; an den
Armen des Kreuzes stehen die Worte: „Für Muth, Auszeichnungund Treue";
in der Mitte ist ein IV. in einem Lorberkran; unter einer goldenen Königskrone; das
Band ist orange mit 2 schmalen, dunkelblauenStreifen. DiejenigenMilitairs
zu Wasser und zu Lande, die keinen Ofstcierrang haben, bekommen, wenn sie zu
Rittern der vierten Classe ernannt sind, ein erhöhtes Einkommen, welches der
Halste ihres Soldes gleich ist. Für die zu Rittern der dritten Classe Ernannten
wird der Sold verdoppelt. Zur Bezahlung der Kosten des Ordens wird jährlich eine
Summe unter den Staatsbedmstussen in Rechnung gebracht. Im Sept. 1815
errichtete der König einen Orden des Civilverdienstes u. d. N. Löwenorden, der aus
Großkrcuzen,Cvmmandeurs, Rittern rc. besteht. Letztere genießen einen Jahrge¬
halt von 200 Gld., wovon die Halste auf ihre Wiewen fällt. Das Ordenszeichen
führt die Umschrift: „Virtuo nobilitat".

Verwaltung. Der König hat die ganze ausübende Gewalt in Händen, und
von ihm hängt die Leitung aller Staatsgeschäfte ab. Ihm zur Seite steht ein
Gtaatsministcrium, bestehend aus dem ersten Präsidenten des ersten Ge¬
richtshofs oder des hohen Raths der Niederlande als Justizminister,dem Vice-
präsidenten des Staatsraths (der König wird verfassungsmäßig als Präsident dessel¬
ben angesehen) und den Ministern. Hierzu kommt ein Gcneralcommissair des
Kriegsdcpartements, der Staatssecretair (.Il^emoene 8eoretnri!? van 8ta»t) und
4 Gencraldirectorenfür Handel, für die indirekten Steuern, für Convoyen und Li-
cenzen, und für den kathol. Cultus. Alle diese Staatsbeamtenbilden zugleich das
geheime Cabinet des Monarchen. Die zweite höchste Behörde, in welcher alle Ge¬
setze und Verordnungen zur Erörterung kommen, ist der Staatsrath, dessen
Zukommnisse in der Verfassung bestimmt sind. Eine besondere, aus 3 oder 4 kathol.
Mitgliedern desselben gebildete Commission wachtüber den Cultus und die Freihei¬
ten der belgischen Kirche. Es besteht nämlich in den südl. Provinzen fast die ganze
Bevölkerungaus Katholiken. Inden allholl. Provinzen machen die Reformieren 4
Siebentel, die Katholiken hingegen 2 Siebentel der Bevölkerung aus, der Rest besteht
aus Lutheranern, Remonstranten,Jansenisten, Anabaptisten,Griechen, Armeniern,
portugies. und sogen, hochdeutschen Juden, welche Letzter» in den Niederlanden
bürgerliche Rechte genießen. Die kirchlichen Angelegenheiten der Reformirten wer¬
den geleitet durch Kirchenräthe, deren Repräsentanten sogen. Classen bilden, wovon
eine gewisse Anzahl die Synode jeder Provinz ausmacht. Die franz., wallon., engl,
und schott. Reformirten haben ihre besondern Einrichtungen. Die Katholiken ha¬
ben durch das Concordat von 1827, über dessen Vollziehung noch verhandelt wird,
eine neue Diöcesaneintheilungerhalten. (S. oben G e sch i ch t e.) Unter den Bil¬
dungsanstalten sind 6 Universitäten für das Königreich zu viel. Im I. 1827 stu-
dirten auf denselben 2967, als 684 in Löwen, wovon 269 im Philosoph. Collegium;
588 in Leyden; 506 in Lüttich; 498 in Utrecht; 404 in Gent; 287 in Grönin-
gen. Auf den 3 südlichen Universitäten wird keine Theologie studirt. Das Weitere
s. in den Art. Ni ederländischeSpracheu. Litera tur und Niederländ.
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Schule. — Wir empfehlen: vanderWynckt's„IIi8toireäe8troubIe8,1e!,1'«)-8-

I lurs" (2. Auf! ) als das beste Werk über den Zeitraum der franz. Revolution; I. I.

i de Smet hat dasselbe benutzt in s. „I listoire <Ie In kelAigue" (2. 21., Gent 1822)s;

^ ferner des Prof. Friedr. Bar. v. Reiffenberg „li.<:8umv 6e I'Iüst. iles ks^s-bn?;"

^ (Brüssel 1827,2 Bde.). Die Gesch. des Abfalls der Niederlande von Schiller hat der

^ Marq. de Chatcaugiron ins Franz, übers. (Paris 1827,2 Thlc.). Ferner: I. I.
! de Cloct, „6öc>Arapl>ie >N8tori«;uo, pli)-8igue et st.atistiljue <Iu ro/. <1e8 I^az-8-I«L8

et <Ie «es evlonies" (Brüssel 1822, 2 Bde.) (meist nach Cannabich's Beschreibung

der Niederlande im 3. Bde. 2. Abth. des weimarischen sollst. „Handb. der neuesten

, Erdbeschreibung", 1820); M. A. Quetelet's (Sccret. der statist. Commission) „Ile-
i el>erel>e8 sur lapopnlation, lespri^oiissteo ilepotn eleineiulivitv <I»N8 le r»/. <Ie8
^ k.-^8-I>»8", mit Anm. vom Hrn. von Keverberg (Brüssel 1828) ; das „Itmeraire

«In ro^. «le81'NV8-I»N8" (Amstcrd. 1827, 2 Bde.), und das „Handelsgesetzbuch für

das Königreich der Niederlande", übersetzt vonH. C. Schuhmacher (Altona 1827).

Niederländische Schule nennt man die Gesammtheit der Ma¬

ler, welche seit dem 14. und 15. Jahrh. in den Niederlanden ihre Kunst auf ei-

^ genthümliche Weise auszubilden beflissen waren. Sie thcilt sich in die holländische

s und die flandrische oder flamand. Schule. Die flamandische wurde gegründet

durch Joh. van Eyck (s. d.) (geb. zu Maaseyk im 14. Jahrh.) und unter¬

scheidet sich durch glänzende Farbengebung, Magie des Helldunkels, umsich¬

tig bearbeitete, aber schlecht gewählte Zeichnung, durch Größe der Composition,
durch einen eigenthümlichen Adel der Gestalten und einen starken, aber natürli-

l chen Ausdruck. Au dieser Schule gehören vorzüglich: Franz Floris (geb. 1520,

gest. 1570), den man den flandcrischen Rafael nannte; der Geschieht- und Jag¬

denmaler Joh. Stradanus (de Straet) aus Brügge (geb. 1536), Mart, de Vos

(geb. 1520), Spranger(gcb. 1546), Peter und Franz Porbus, Vater und Sohn,

Heinr.Stecnwyk, der P-rspcctivmaler lgeb. 1550), Dionysius Calvaertfs. d.),
die Brüder Paul und Matth. Bril, Ban-Oort (geb. 1557), Peter Breughelund

s. Sohn Johann, Roland Savery aus Courtray (geb. 1576). Nach allen diesen

kam Pet. Paul Rubens, der kühnste, umfassendste Maler neuerer Zeit, ein Mann

von unerschöpflichem Fleiß, von riesenhafter Phantasie und Darstellungskraft,

dem man gegen 4000 bekannte Gemälde zuschreibt. Mit ihm hob sich die flamändi-

sche Malerei aufihren Gipfel. Mehre ausgezeichnete Künstler folgen: Franz Sny-

> ders(gcb. 1579), dessen Jagdstücke alle andre an Wahrheit und Kühnheit übertces

fen; Jodocus Momper (geb. 1580), dessen Bergthälcr dem Auge angenehme

: Fernen zuführen; Pet. Neefs, der berühmte Kirchcnmaler; Dav. Tcnicrs, Ba-

> ter und Sohn, die in Darstellung von Bauerngesellschaftcn, Dorsfestcn, Wacht-

' fluben u. dgl. kaum ihres Gleichen haben; Kasp. de Crayer (geb. 1582), der sich

in s. histor. Gemälden an Ausdruck und Colorit dcm Rubens nähert; Gerhard
' Scgers, als Historienmaler ebenso groß, wie s Bruder Daniel als Blumen - und

Jnsektenmaler. Alle Nacheiferer von Rubens übertraf jedoch Jak. Jocdaens (geb.
1594). Abrah. Janssen und s. noch besserer Schüler, Theod. Rombouts, kom-

. men Rubens an Colorit, nicht aber an Größe der Gedanken gleich. Der ämsige
Lukas van Udcn verfertigte die Landschaften zu Rubens's Malereien, und s. Mor¬

genröthen sind jedem Künstler zu empfehlen. Ant. van Dyk (geb. 1599) erwarb
sich den Namen des Königs der Portraitmaler. Er übertraf Rubens durch Rein¬

heit und Schönheit der Formen. Korn. Schüt, dem Joh. Wildens oft die Land¬

schaften verfertigte, zeichnet sich als Historienmaler aus; Adrian Brouwcr erwarb

sich Ruhm durch s. edlen Darstellungen gemeiner Sccnen; Joh. van der Meer

durch s. Hictenstücke; Ant. Franz van der Meulen durch s. Schlachten; Franz und

Joh. Milet, Vater und Sohn, durch ihre Landschaften. Außerdem haben sich

> in dieser Schule ausgezeichnet: Joh. Bol, Wenceslaus Koeberger, Heinr-
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Goltzius, Heine, van Balen, Franz Hals, Wilh. Nieuwland, Jak. Fvu-

quiöres, Phil, von Champagne, Ecasm. Quellin, Abrah. Diepenbeck, Theod.
van Thulden, Joh. Goeimar, Jak. von Artois, Bonewent Peters, Dav.

Kickacrt, Gonzalez Coques, Pet. Boel, Sam. van Hoogstraten, Joh. Bapt.

Monoyer, Abrah. Gcnoels, Gerh. Laireffe, Arnold von Vuez, Joh. van

Cleef, Pet. Eykens, Richard van Orley, Ludw. von Deyster, Joh. Franz van

Bloemann, Nic. Largilliöre, Verendael, Rob. van Oudenaerde, Joh. Ant.

van der Leepe, Kasp. Werbrügen, Joh. van Breda. Die holländische

Schule zeichnet sich aus durch treue Abbildung der Naturgegenstände, durch

große Vollendung, gutes Helldunkel, zweckmäßige Abstufung und gehörigen
Abstich der Karben und Zartheit des Pinselstcichs; allein man tadelt an ihr

die öftere Wahl unedler Gegenstände und den Mangel an Correctheit in der

Zeichnung. Ihr Stifter ist Lucas van Leyden (geb. 1494). Ihre vorzüglich¬

sten Künstler sind: Octav. van Veen aus Leyden (geb. 1586, gest. 1634),

verdient schon als Nubens's Lehrer Erwähnung. Abrah. Bloemart von Gor-

kum (s. d.) (gest. 1647) malte Historien, Landschaften und Thiere in gutem

Geschmack; Corn. Poelenburg aus Utrecht (geb. 1586, gest. 1663) war beson¬
ders glücklich in kleinen Landschaften mit Figuren. Würdige Schüler von ihm

sind: Daniel Verlange und Joh. van Haensberge. Vortheilhaft zeichneten sich

aus: Joh. Weynants aus Hartem (geb. 1600) als Landschafter, und Joh. Dan.

de Hecm aus Utrecht (geb. 1604, gest. 1674) durch s. täuschenden Nachahmun¬

gen von Blumen, Früchten, Teppichen, Gefäßen rc. Berühmter als sie alle

wurde Rembrand, welcher durch s. Meisterschaft im Cvlorit alle andre Fehler seiner

Gemälde verdeckte; Hermann Sachtleben (Zachtlcevens), den s. Landschaften als

«inen Liebling der Natur zeigen. In Gesellschaftsstücken zeichneten sich aus: Ger¬

hard Tcrburg aus Awoll (geb. 1608, gest. 1681), in Landschaften Joh. Both aus

Utrecht (geb. 1610, gest. 1650), Hermann Swanevelt aus Woerden (geb. 1620,

gest. 1690). Asselyn (geb. 1610, gest. 1680) malte Schlachten, Landschaften
und Hirtenstücke mit glühendem Cvlorit und weichem Auftrag. Schwerlich aber

kann man bei richtiger Zeichnung schöner färben und genauer beleuchten als Gerh.

Dow (Douw, geb. 1613, gest. 1680). Pet. van Laar, der Urheber der Bam-
bocciaden; Joh. Fyt(geb. zu Antw. 1625) malte gute Lhierstücke, Vögel und

Früchte; Gabriel Metzu, in Terburg's Manier arbeitend, übertraf diesen noch im

markigen Pinselflrich; die Landschaften Benenberg's von Utrecht sind voll Leben

und Frischheit. Phil. Wouvermann (geb. 1620, gest. 1668), der berühmteste

Pferdemaler, lieferte Schlacht- und Jagdstücke, Pfcrdemärkte, Reisende und

Räuber, und alle werden in gleichem Maße geschätzt. Seines Schülers, Joh.

Grisfer's, herrliche Rheingegenden sind unvergessen; Ant. Waterloo's Landschaf¬

ten, welche Weeninx mit Figuren und Thieccn stafsicte, sind zwar zuweilen frostig,

gefallen aber wegen der Genauigkeit, mit welcher er das Licht zwischen Bäumen

durchscheinen zu lassen und den Widerschein s. Gegenstände in dem Wasser vorzustel¬

len weiß. Berghem erwarb sich den Namen des Thcokrit's der Maler, und viel¬

leicht kann allein Paul Pottcr mit ihm um den Vorzug streiten. Während Ludolf

Backhuysen so schön als schrecklich seine Seestürme malte, zeichnete sich Franz

Mieris durch eine äußerst seine und richtige Behandlung vieler Gegenstände des

häuslichen Lebens aus, und kaum war Joh. Pet. Slingeland genauer. Gottfr. ^
Schalken von Dortrecht ist noch bis jetzt in Beleuchtung nächtlicher Scenen nicht

übertroffen worden. Treffliche Marktplätze, Thiere und Landschaften malte Karl

du Jardin; Adrian van de Velde Landschaften und Thiere mit fast unerreichbarer

Vollkommenheit. In Darstellung einsam schöner Natur zeichnete sich Jak. Ruis-

dacl, in stillen, lieblichen Mondscheingemälden van der Neer aus. Zarter hat kein

andrer Maler s. kleinen Geschichten bis auf unbedeutende Nebenstücke ausgearbei-
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tet als Adrian van der Werf. Der Blumenmaler Pet. van Hulst aus Dorirecht

i wurde übertroffen von dem, welchen in dieser Gattung kaum ein andrer erreicht

s hat, von Jak. van Huysum. Diesen sind noch beizuzählcn: Com. Kctel, Joh.

! van Ravestein, Joh. Torrentius, Joh. van Aoyen, Anna Maria SchnurmanS,

Adrian van Ostade, Joh. Booth, Barthol. van der Helft, Otto Marcellis, Joh.

Goedaert, Alb. van Everdingen, Heinr. Rokes, Gerbrandt van den Eekhout,

Lheod. Helmbreker, Jak. Lavecq, Heinr. Verschuuring, Marie van Osterwyk,

Wilh. Kalf, Adrian van der Kabel, Joh. Steen, Melchior Hondekoeter, Joh.

s van der Heyden, E. van der Neer, Joh. Glauber, Joh. van Huchtenburg, Aug.

^ Terwestein, Joh. Verkoolie, Konr. de Bruyn, Karl de Moor, Franz Pet. Ver-
! Heyden, die beiden Honbraken, Rachel Ruisch, Konr. du Sart, Friedr. Mouche-

! ron, Dicdr. Aalkenburg, Konr. Noepel, Joh. de Witt und Corn. Troost. Merk-

^ würdig ist cs, daß die niederland. Maleckunst nach langem Verfall sich sowol in den
; nördl. als südl. Provinzen des Königreichs in unser» Lagen gleichzeitig wieder er¬

hebt. Eine ehrenvolle Erwähnung verdienen unter den neuern Künstlern die

Maler van Os, van Spaendonk, Scheffer, Pienemann, Hoges, Kuipers, Om-

megang, van Bree, Wonder; Schotcls (bekannt durch s. Bild: Meeresstille) u. a.

! Mitglieder der Gesellschaft kioturs. Auch darf man sich von der unter den Kunst-

s Instituten der Niederlande ausgezeichneten Malerakademie zu Antwerpen, sowie von

den Kunstausstellungen in Amsterdam, Gent, Haag, Antwerpen, Brüssel u. a.,

die günstigsten Einwirkungen versprechen. Die k. Gesellsch. der schönen Künste zu

Gent und andre setzen Preise aus. Der König kaufte Pienemann's 1824 ausge-

i stelltes Gemälde, die Schlacht bei Waterloo (18 Z. breit und 25 F. tief), für

^ 40,000 Gldn. und bestimmte es zum Geschenk für den Herzog von Wellington.
Über die jetzigen Künstler der belgischen Schule findet man Nachrichten in den „An-

n»l«8 du 8slvn do Kund" (1823), die der Secretair der königl. Gesellsch. das.,

? Herr v. Bast, herausgibt. Den Vorwurf, daß Darstellung der gemeinen Natur

^ das Charakteristische der nicderländ. Schule sei, haben Manche ausschließlich gegen

> die Holland. Schule geltend machen wollen, die sich bestrebt habe, in der kleinen

! Cabinetsmalerei ihre Farbenkunst zu zeigen, dagegen die flandrische in größer« Ge-

^ mälden auch die hohe, edle Natur dargestellt habe. Man hat geglaubt, die flandri-
! sehe Schule dadurch gegen die holländische zu erheben; allein es konnte gar wohl sein,

daß eben Dasjenige, wodurch man sie zu erheben gedachte, ihr zum Nachtheil ge¬

reichte, weil es nicht auf das Was, sondern auf das Wie der Darstellung ankommt.

Wie nun, wenn Georg Förster Recht hätte, welcher sagt: die Werke der flau,ländi¬

schen Maler seien größtentheils der Art, daß man in dem vortrefflichen Handarbei¬

ter den Dichter, in dem Bildner des Körperlichen den Seelenschöpfer vermisse?

Käme cs denn nicht darauf an, ob die holländ. Schule bei ihren Darstellungen ge¬

rade Das zeigte, was man dort vermißt? Daß aber dies gar oft der Fall sei, ver¬

mag wol Niemand zu läugnen. Besser würbe man daher Mangel an Jdealisirung

bei höchster Befriedigung der Wirklichkeitsfoderungen, bisweilen auf Kosten der

! Schönheit, als allgemeinen Charakter der nicderländ. Schule angeben. Zwischen der

> flandrischen und holländ. bleibt deßhalb immer noch ein Unterschied. Daß sich beide

Schulen wesentliche Verdienste um das Praktische und Technische der Malerei er¬

worben haben, ist niemals in Zweifel gezogen worden; daß aber auch die ästhetischen

§ Foderungen von ihnen weit häufiger befriedigt worden, als man gemeiniglich sich ein¬
bildet, das kann nur Der läugnen, welcher keine Arten des Schönen annehmen will.

Nied irländische Sprache, Literatur und Poe sie. Die Sprache
der Niederlande, eine Mundart der deutschen, stammt von der alten sächsischenoder
sassischen ab, deren Töchter die angelsächsische(friesische) (von welcher das Englische

l abstammt), die niedersachsische oder plattdeutsche, die holländ. und die flämische
! sind. Die flämische Sprache hat die Hauptgrundzüge und Wurzelwörter mit der
B Eonv.-Lex. Siebente Aufl. Ad. VIl. s 55
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holländ. gemein und entlehnt nur manche Wörter von der franz., unterscheidet

sich auch in der Aussprache dadurch, daß diese mehr nasal, die der holländ. mehr

guttural ist. Allein es gibt in den Niederlanden eine von der niederdeutschen ganz
abweichende Mundart, nämlich die wallonische, eine Abart der französischen. In

ganz Flandern, Nordbrabant und einem Theile von Südbrabant ist das Flämische

die Volkssprache. Die Grenzscheidung ist in der Stadt Brüssel selbst, wo in der

nieder» Stadt flämisch, in der obern wallonisch gesprochen wird. Südwärts von

Brüssel, in dem deßhalb sogen. Wallonischen oder Wälschbrabant, in Hennegau,

Namur, Lüttich und einem Theile von Limburg ist das Wallonische immer noch die

Volkssprache. Bemerkenswerth ist es, daß selbst in demjenigen Lheile von Flan¬

dern, der schon lange unter franz. Herrschaft stand, das Flämische bis nach Dün¬

kirchen hin immer noch die Volkssprache blieb, während bis diesen Augenblick in

Brabant, Henne-.ru und besonders in Lüttich, ungeachtet der Verbindung mit

Deutschland, wallonisch gesprochen wird. Die in den Niederlanden gangbaren

Zweige der niederdeutschen Sprache kann man im Ganzen in 5 wesentlich verschie¬

dene Mundarten abtheilen. Nämlich 1) das eigentliche Holländische, welches schon

gegen das Ende des 15. Jahrh. zur Büchersprache der nördl. Provinzen erhoben

war; 2) das sogen. Bauernftiesische (einst die Schriftsprache GysbertJapix's), eine

Mundart, deren Gebrauch jedoch immer mehr und mehr abnimmt; 3)diegelder-

sche oder sogen, niederrheinische; 4) die gröningische (wozu auch die oberyffelsche

gehört) und 5) die flämische Mundart, welche letztere die vorherrschende Schrift¬

sprache der südl. Provinzen geblieben ist, obwol unendlich ärmer als die holländ.,

und noch überladen mit dem ganzen Schwall von Bastardworten, wovon Coorn-

hert, Spiegel und Hoost die holländ. Sprache gereinigt haben. Jene Sprachver-

theilungin Belgien betrifft jedoch hauptsächlich nur das platte Land und die kleinern

Städte; in den größern Städten ist das Gebiet der niederdeutschen Sprache vor¬

züglich durch die letzte, beinahe 20jähr. Herrschaft der Franzosen, insbesondere in

Brabant, immer mehr und mehr beschränkt worden. Durch die begonnene Aus¬

bildung der holländ. Sprache ist zugleich der Anfangspunkt einer in derselben mög¬

lichen Literatur bezeichnet. Schon gegen das Ende des 15. Jahrh. war sie durch

zahlreiche Bibelübersetzungen, Volks- und Streitschriften und Dichtcrwerke man¬

nigfaltig ausgebildet. Gansfort und Agricola in Gröningen waren unter den

Ersten, die sich als Gottesgclehrte und Literatoren auszeichneten. Ihren Spuren

folgend machte Erasmus von Rotterdam noch weit größere Fortschritte und trug

mcht minder durch feine Satyre als durch gründliche Gelehrsamkeit zur Verbrei¬

tung der großen Kirchcnreformation bei. Ein noch vielseitigeres Genie, Hugo de

Groot (Grolius), umfaßte im Anfänge des 17. Jahrh., als die Wissenschaften,

gehemmt durch den langen Freiheitskampf, wieder aufzublühen begannen, gleich¬

zeitig Sprach - und Altenhumskunde, Dichtkunst, Geschichte, Philosophie, Got¬

tesgelahrtheit und Rechtskunde in allen ihren Zweigen. Lange mußten die nördl.

Provinzen einer hohen Schule entbehren; die zu Löwen in Brabant diente für die

gcsammten Niederlande, bis König Philipp auch zu Douai für seine wallonischen

Unterthanen eine Hochschule stiftete, welche jedoch, nachdem sie unter franz. Ober¬

herrschaft gekommen war, sehr in Verfall gerieth. Dagegen verbreitete die Hoch¬

schule zu Leyden, gest. 1575 durch den Prinzen Wilhelm 1, um diese Stadt für

den von ihren Einw. 1574 durch ihre tapfere Vertheidigung gegen die Spanier be-

thätigten Patriotismus zu belohnen, bald ihre wohlthätigen Einwirkungen über die

gesammten vereinigten Niederlande. Männer, wie Scaligcr, Lipsius, Daniel

und Nikolaus Heinsius, Gronovius, van Bahrle, Spanheim u. A. in der alten

Literatur, Erpcnius und Golius im Arabischen, ArminiuS, Drustus, Coccejus
u. A. in der Goctesgelahrthei t, die beiden Snellius in der Mathematik, verbreite¬

ten ihren Ruf über ganz Europa. Es wurden auch zu Franeker (l 585), Gröniu
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gen (1614), Utrecht (1636) und Harderwyk (1647) Hochschulen gestiftet, deren
Wetteifer mit Leyden den Wissenschaften sehr voriheilhaft war. Am Ende des

17. Iahrh, zeichneten sich in der Natur- und Sternkunde Huygens, Leeuwenhoek,

Awammcrdam, Hartsoeker u. A. aus. Nach dem Frieden von Utrecht 1713 be¬

gann sich über die orientalische, griechische und niederdeutsche Sprachkunde, nebst
der Heilkunde, durch Alb. Schaltens, Tib. Hemsterhuis, Lambert Ten Kate und

Herm. Boerhaave ein neues Licht zu verbreiten, und durch eine Reihe trefflicher

Nachfolger dieser großen Männer blühten diese Wissenschaftszweige mehr als je¬

mals. insbesondere auf der Hochschule zu Leyden, welche während des ganzen 18.

Iahrh der Universität zu Franekcr manchen ausgezeichneten Lehrer verdankte. Auch

Utrecht hatte seinen Wesseling, Duker, Drakenborch und Saxe. Unter den Rechts-

gelehrten glänzten Matthäi, Huber, Noot und Voet. Um die holländ. Sprache

erwarben sich besondere Verdienste durch Grammatiken, außer dem oben benannten

Lambert Ten Kate, Sewels, Aeydelaar, Kramer und van Moerbeek; durch Wör¬

terbücher: Kramer, Sewels, Halma, Moerbeek, Weidenbach und Weiland. Zn

der Philologie, Geschichte, Geographie, Mathematik, Physik und Meinem ha¬

ben sich die Holländer durch Talent, Gelehrsamkeit und Fleiß aufs rühmlichste aus¬

gezeichnet, und um das Civil- und Staatsrecht sich entschieden große Verdienste

erworbep. Insbesondere haben in der alten schönen Literatur die Holländer von
jeher Männer vom ersten Range gehabt. Jndeß geben Werke dieser Art noch keine

Nationalliteratur, zumal wenn sie, wie hier meist der Fall war, in einer fremden

Sprache oder von geborenen Ausländern geschrieben waren. So waren unter den gro¬

ßen Männern, die auf der Universität zu Leyden als Sterne erster Größe glanzten

oder noch glänzen: Scaliger und Luzac von franz. Abkunft, Albinus ein Des¬

sauer. Vossius ein Pfälzer, Gronovius (eigentlich Grönhos) ein Hamburger,

Ruhnken ein Pommer, Vorstius ein Kölner, und der große Philolog Wytten-

bach ist ein Schweizer. In der eigentlichen Nationalliteratur mangelt den Hollän¬

dern Eigcnthümlichkeit, denn sie bildeten sich meist nach den Deutschen, Englän¬

dern und Franzosen; allein sie bildeten sich in der Thal und haben Werke aufzuwei¬

sen, deren sie sich gegen andre Nationen zu schämen nicht Ursache haben. Im 17.

Iahrh. stand ihre Poesie in einer schönen Blüthe, ihre naive Volkspoesie steht keiner

andern nach, und andre poet. Werke zeichnezi sich durch Kraft, Fülle und Schön¬
heit der Darstellung und Sprache aus. Vorzüglich wurde von 1640 - 1750 ihr

Nationalschauspiel ausgebilder und erreichte durch mehre talentvolle Dichter einen

hohen Grad von Vollkommenheit. Bis 1750 war die holländ. Bühne an Origi¬

nalen weit reicher als die deutsche, und die Stücke eines van der Gon, Rotgans,

Duyf, Lescalilje, Bernagie und de Marre waren ungleich vorzüglicher, als was

uns die Gottsched'sche Periode geliefert hat. Jndeß sind viele jener Holland. Stücke

bloß fcanzös. nachgebildet. Unter den Dichtern, die sich vornehmlich hervorge-

than haben, verdienen bemerkt zu werden: Jan van der Doos (Janus Douza aus

Nörwik, st. 1604), rühmlich bekannt als Philolog, Historiker und lat. Dichter,

hier aber hauptsächlich als einer der Ersten namhaft, welche poet. Versuche in der

Muttersprache wagten, worin ihm Dan. Heinse aus Gent (st. 1655) mit glück-

licherm Erfolge nachging. Pet. Korn, van Hooft aus Amsterdam (st. 1647), ge¬

achtet als Historiker durch s. Geschichten Königs Heinrich IV., Belgiens und eine

treffliche Übers, des Tacitus, war in s. Trauerspielen und andern Gedichten zu ge¬

künstelt, und s. Sprache zu überladen; dagegen athmet in allen Gedichten des Jak.

C a ts (st. 1660) (s. d ), eines der fruchtbarsten und geistvollsten der holländ. Dich¬
ter, den die Holländer ihren Ovid nennen, ein eigenthümlicher Geist der Heiter¬

keit, Lebensklugheit und Religiosität. Die Gedichte von Jan Antonides van der

Goes (st. 1687) haben den Ruhm der Correccheit und Eleganz. Joost van der

Vondel aus Köln (st. 1679) hat in einer, wenn auch nicht immer correcten, doch
36 *
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kräftigen und reichen Sprache metrische Übersetzungen der Psalmen, des Virgil und
Ovid, eine Poetik, Satyren, Lobgedichte, viele Trauerspiele, auch eine Epopöic:

„Adam und.Lucifer", u. A. m. geliefert und sich den Namen eines class. Dichters der

Holländer erworben. Unter s. Trauerspielen ist auch eine „Maria Stuart". Eine

vollständ. Sammlung dieser Trauerspiele erschien 1720 zu Amsterdam in 2 Bän¬

den. Konst. Huygens (st. 1687) wurde durch Sinngedichte, Jak. Wcsterbann (st.

1670) und Joh. Adolf Dans (st. 1674) durch erotische Gedichte rühmlich bekannt.

Als scherzhafte Dichter thaten sich Joh. van der Veen (st. 1660) und Joh. Decker

(st. 1664) hervor. Nach den alten Klassikern bildete sich Lucas Rotgans aus Am¬

sterdam (st. 1710), und s. episches Gedicht: „Wilhelm 111." sowie s. Trauerspiele
zeugen hinlänglich von s. Mustern. Jan van Broeckhuyzen aus Amsterdam (st.

1707), als Kritiker und lat. Dichter rühmlich bekannt, hinterließ auch in holländ.

Sprache Oden, Idyllen und andre Gedichte. Die lyrischen Gedichte vonAcn. Moo-

nen und die Idyllen von Wellekens dürfen nicht übersehen werden. Ein talentvoller

Naturdichter war Hubert Corncliszoon Poot aus Abtwout bei Delft (st. 1733),

und sehr geachtet sind Adrian van der Vliet, welcher, außer bibl. Gedichten, ein

Gedicht: „Die Spanier in Rotterdam", schrieb (st. 1780); Piet. Nieuwland (st.

1794) u. A. m. Von einer ungenannten Dame erschien 1780 ein Heldengedicht:
„Germanicus". Außer diesen werden unter den ältern Dichtern Burmann, Smits,

und unter den neuern Hieronymus de Bosch, Theod. van Kosten, Klijn, Kleinhoss,

Kaldcnbach, Bcllamy, Nieuwland, Feith (s. d., st. 1824), Bildcrdyk (s. d.),

Helmers, Spandaw, van Hall, Tolle ns (s. d.), Kilmerö(gest. 1813), Kinker,

Wilsen, Gysbeek und der portugies. Jude Dacosta immer einen wohlverdienten

Ehrenplatz auf dem nicdcrländ. Parnaß einnehmen. Bilderdyk ist zugleich ein Ge¬

lehrter vom ersten Rang und von weit umfassenden Kenntnissen. Schon aus diesen

kurzen Angaben geht hervor, wie sehr man sich bemüht hat, die Holland. Sprache zu

edlerm Gebrauche auszubilden; und in welchem hohen Grade dies gelungen sei,

beweist vielleicht Nichts besser als der Umstand, daß keine andre Nation eine so ge¬

lungene Übersetzung von Klopstock's „Messias" auszuweiscn hat als die holländische
von Groeneveld (Amsterdam 1784, 1785, auch 1791, 2Bde.) in Hexametern.

Eine andre, gleich schätzbare in Prosa erschien zu Amsterdam 1798. Die Prosa

der Holländer hat zwar auf den Ruhm des Wohlklangs und der Eleganz wenig

Ansprüche zu machen, ist dagegen aber in ihrem schlichten Wesen gut dazu geeignet,

brauchbare Wahrheiten einfach und gemeinverständlich d»rzustellen. Unstreitig wür¬

ben die Holländer auch hierin noch größere Vollkommenheit erreicht haben, wenn

z. B. ihre Philosoph. Prosaiker sich nicht oft einer fremden Sprache bedient hätten.

Erasmus, Lipstus, Grotius, Wyttenbach u. A. schrieben aber lateinisch, und Franz

Hemsterhuis, dieser liebenswürdige, sokcatische Philosoph und ebenso geschmackvolle

als geistreiche Schriftsteller, französisch. Wie mit der Philosophie, so mit der Ge¬

schichte. Es ist kein Zweifel, daß die holländ. Prosa durch die, zumal in neuerer

Zeit so häufigen Übersetzungen ausländ, klassischer Geisteswerke, vornehmlich der

deutschen, nicht anders als gewinnen kann. An gutem Willen, ernster Thätigkeit

und mehren gelungenen Werken mangelt es den Holländern nicht, und die Ver¬

schmelzung mit den Belgiern muß nothwendig die vereinten verwandten Kräfte er¬

höhen. Dies ist vorzüglich den südl. Provinzen zu wünschen; denn wahrend die

Wissenschaften in den nördl. Provinzen große Fortschritte machten, blieben jene

weit hinter ihnen zurück. Der Unterricht auf der Hochschule zu Löwen ging nicht

mit der Zeit vorwärts, sondern hielt sich an die tobten Formen des Mittelalters.

Auch hier sah man die heillosen Folgen der lichtscheuen span. Regierung, und einige

Verbesserungen, welche Joseph ll. einführen wollte, brachten einen allgemeinen Auf¬

stand hervor. Die Aufhebung der Hochschule zu Löwen während der franz. Regie¬

rung Und die Stiftung der Athenern zu Brüssel und Lüttich, Gent und Brügge
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vermochten den Geist der Finsterniß nicht zu bannen, welcher sich noch 1814 durch

die Freude über Wiederherstellung der Jesuiten nur zu deutlich an den Tag legte

Indessen fehlt cs ebenso wenig in den sudl. als in den nördl. Provinzen an zahlrei¬

chen Bildungsanstalten, zu denen wir besonders die Universitäten zu Löwen, Lüttich,

Gent rechnen. Athenern oder Gymnasien sind außerdem zu Middelburg, Breda,

Deventer, Franeker, Harderwyk und Amsterdam. Überhaupt hatte das Königreich
im 1.1825 3889 Schulen mit 383,970 Schülern, und 75,648 Arbeits - und

Kinderschulcn. Die nördl. Provinzen haben in Ansehung der Gymnasien und

Schulen den Vorzug vor den südlichen. In Flandern blühen die Gymnasien am

' wenigsten. Unter den Specialschulcn des Königreichs verdienen bemerkt zu wer¬

den: die Artillerie- und Ingenieurschule zu Amsterdam, die Militairschule zu

Delft, die Taubstummenanstalt zu Gröningcn, die Schiffbauschule zu Antwerpen,

die Schifffahrtsschule zu Antwerpen, Amsterdam und Helvoetsluys. An andern

wiffmschaftl. Anstalten findet man: zu Amsterdam das Museum (eine Samn l.

von Gemälden, Zeichnungen, Werken der Bildhauerkunst, geschnittenen Steinen

und Altcrthümern, und eine öffentl. Bibliothek); ferner das niederländ. Institut

für Wiffcnsch. und Künste (^lederlaiiiKeli kastitut van VVetensoliappen, liet-

terlruinle en «vlioone Künsten), vertheilt in die 4 Claffen der Wissenschaften,
der Sprache, Literatur und Dichtkunst, der Geschichte und Alterthümer und der

, bildenden Künste; zu Leyden: öffentl. Bibliotheken, anatomische, chirurgische,
mathcmat. und physikal. Sammlungen; zu Harlem: die Gesellsch. der Wissensch.

(gest. 1752), Teyler's Stiftung zur Beförd. der Gottesgelahrtheit und einiger an-

! dern damit verwandten Wissenschaftszweige, und eine ökonom. Gesellsch. (Hol-

lan,Kelle lluKllouckelislce Aaatsellappi)) ; zu Groningen: die Gesellsch. pro ex-

eolenäo zur« patriae, femer eine physikalisch-chemische, eine natursorschende Ge¬

sellsch, eine Akademie der Zeichnen -, Bau - und Schifffahrtskunst; zu Arnheim:

eine Gesellsch. der Zeichnen - und Baukunst und eine physikalisch-literarische Socie-

lät; zu Zütphcn: eine physikal. Gesellsch ; zu Bergen op Zoom: ein Zeichnen - u.

Architekturinstitut; zu Utrecht: eine Gesellsch. der Künste und Wissensch. und ein

Malercollegium; zu Amsterdam: noch eine Gesellsch. unter der Benennung: 6on-

cordia et libertats, eine Stadtzeichnenakademie, eine Gesellsch. der Zeichnenkunst,

eine Gesellsch. zur Beförd. der Landwirthschast, eine Wissenschaft!. Gesellsch. mit dem

Wahlspruche : Kelix meriti«, Uaatsvirappij tot nut van't L I^eineen (Gesellsch.

für das allgemeine Beste, 1784), zu Enkhuyzen vom Prediger Jan Nieuwenhuy-

' zen zur Verbesserung der Erziehung und der Sitten der nieder» Volksclassen ge-

i stiftet, zählte 1810 über 8000 Mitglieder, das Monnikhofsche Legat, Gesellsch.

! zur Beförd. der Chirurgie, Gesellsch. unter der Benennung: vootrina et ^rnieitia,

Gesellsch. zur Beförd. der Kuhpockenimpfung, Gesellsch. der freien Künste und

Wissensch. (auch in den Städten Rotterdam und Leyden vertheilt), Gesellsch. Lene

oonvermneitle 4rbei(I Icoomt alle« te Iioven (unermüdete Arbeit besiegt alle Hin¬

dernisse), Gesellsch. zum Nutzen und zur Bildung, mathemat. Gesellsch.; zu Rot¬

terdam: Gesellsch. u. d. T.: Ver«vi>ei<lenliei«I en OvereenstelnmikiA (Verschie¬

denheit und Übereinstimmung), Gesellsch. u. d. N. ?roetoadervindelijlce VVis«-

beAeerte (Experimentalphilosophie oder Krsahrungswissenschaften), Aeichnenges,

. Ges. zur Vertheidigung der christl. Religion, Ges. für Naturk. und Literatur; zu

Dortrecht: Ges. u. d. N. kiotura; zu Leyden: das Stolp'sche Legat, Ges. der

niederländ. Literatur, Ges. der freien Künste und Wissensch., Akad. zur Beförd. der

Zeichnen-, Maler-, Bildhauer- und Kupferstccherkunst, Gesellsch. der theoret. und
bprakt. Geometrie, Bau -, Natur -, Rechnen - und Aeichnenkunde; zu Middelburg;

die seeland. Gesellsch. der Wissensch, Gesellsch. zur Beförd. der Maler -, Bildhauer¬

und Baukunst, naturforschende Gesellsch.; zu Ziericksee: das physische Collegium:

a zu Breda: eine Aeichnenakademie; zu Luxemburg und Mastn'cbt: Ackerbaugesell-
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schäften; — 8ovietes ,1'einulstlon zu Antwerpen und Brüssel; 8oci«te ä'bistoiee

naturelto zu Brüssel; 8ovietes äe mcllecine, ebirurAie et snnte zu Brüssel,

Gent rc.; 8oviete8 et Instituts äe litterature, seienves et arts zu Brüssel. Von

den Verhandlungen der seit 50 I. bestehenden Akad, der Wissensch. und Künste in
Batavia erschien daselbst 1825 der 10. Band. Unter den Litcrar. Journ. umfaßt

die leydner Llbllotlieva vrltiea nova, herausgegeben von I. Bake, I. Geel,

H. A. Hamaker, P. Hofmann Peerlkamp (der 4. Bd. erschien 1828), vorzüglich

Philologie und Geschichte.

Was den gegenwärtigen Zustand der wissenschaftl. Bildung in den Nie¬
derlanden betrifft, so ist es in der Gottesgelahrtheit mit der Aufklärung der re-

formirtenTheologen noch so weit zurück, daß sie schon dies Wort fast alseinen
Gräuel betrachten; und auffallend ist es, da? die unduldsamsten am meisten in An¬

sehen stehen. Zwar gibt es hierin seit einiger Zeit einige ehrenvolle Ausnahmen,

allein sie dürfen aus gegründeter Furcht vor Verfolgung nicht wagen, ihr Licht

leuchten zu lasten. Mit der kathol. Geistlichkeit sieht es im Allgemeinen in Belgien

noch schlimmer aus; ein Theil der luther. Geistlichkeit sieht auf einer hohen Stufe

von Geistesbildung; ein andrer tappt in der Finsterniß herum, welche von ihm selbst

daö „alte Licht" genannt wird. Die meiste Bildung und Duldsamkeit, die meisten

Kenntnisse der niederland. Geistlichen findet man bei den remonstrantischen und

mennonitischen Predigern, die aber dafür von ihren andersdenkenden Amtsbrüdern

der übrigen Sekten mit Haß und Verachtung angesehen werben. Die Rechtskunde

ist in einem blühenden Zustande, der Richter - und Advocatenstand gut besetzt und -

angesehen; unter den berühmten praktischen Rechtsgelehrten zeichnen sich aus:

Meyer de Rhoer, Cuperus, Bondt, van Hall, van der Linden, van der Spyk,

Scheppman und Elout. Auch die Arzneikunde zählt viele gelehrte Praktiker.

Aus Manchem rrcht noch Boerhaave's Geist, -und die vorzüglichsten hangen

noch an seinen Lehrsätzen. In keinem Lande hat das Brown'sche System

weniger Glück gemacht als in Holland; aber nichtsdestoweniger schreitet der

niederländische Arzt mit dem Geiste der Zeit fort. Zu den vorzüglichsten der

neuern gelehrten Arzte zahlt man die Herren a Roy und Cappadoce in Amster¬

dam, Ontyd und Mirandolle im Haag, Stiprian zu Delft, Prof. Bleuland zu

Utrecht, de Ruuck in Arnheim, Rogge zu Nimwegen u. A. m. An geschickten

Wundärzten, Operateurs und Anatomen hat Holland keinen Mangel, und die

Pharmacien sind durchgängig sehr gut bestellt. Die Kenntnisse der Gelehrten in ;

den übrigen Künsten und Wissenschaften gründen sich auf eine große Solidität, sind

aber nicht so vielseitig als die der Deutschen. An guten Philologen fehlt es auch
jetzt nicht unter den Holland. Gelehrten. Wyttenbach und van Heusden und

der sehr bejahrte Sebaldus Rau, ein großer Orientalist, der Nesior der Univer¬

sität Utrecht, verdienen vor A. genannt zu werden. In der Philosophie hängen

noch Viele am Cartesianischen System, und nirgends gibt es wol weniger Spino-

zistcn als in dem Lande, wo dieser große Philosoph das erste Lebenslicht erblickte;

ohne den Lärmen, welchen die resormirte Geistlichkeit gegen einen van Hemert, Kin¬

kel und andre neuere Philosophen gemacht hat, würde die Mehrzahl der Holländer

kaum noch wissen, daß es einen Kant und Fichte und eine kritische Philosophie

gäbe. Weit besser sieht es im Fache der Physik und Naturgeschichte aus, worin '

sich die Holländer noch jetzt vortrefflicher Männer und Dilettanten rükmen können. §

Als Astronom zeichnet sich der Freih. v. Utenhoven aus. In der Geschichte, außer >

der ihres Vaterlandes, vorzüglich in der neuern, werden die Holländer durch un¬

sere deutschen Gelehrten bei weitem übertroffen. Im histor. Styl sind Stuart und

Scheltema nicht ohne Verdienst. Unter den neuern Prosaikern zeichnet sich vor Al¬

len van der Palm (s. d.) zu Leyden aus, nächst ihm Hoofl. An viele Wissen¬

schaften, die bei uns schon seit vielen Jahren Hauptgcgenstände einer akademischen
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Erziehung sind, wie Statistik, Polizei-, Kameral-, Handlungs- und Finanz

Wissenschaft, Landwirthschaft, Technologie, Heraldik, Diplomatik u. a. m., haben

die Holländer kaum angcfangen zu denken, wenigstens sie als Wissenschaften zu be

trachten, die auf Universitäten gelehrt werden müssen. In der Mechanik und Hy¬

draulik haben es die Holländer sehr weit gebracht, und ihre Mühlen-, Schleusen

und Wasserbau? können davon zu unwiderleglichen Beweisen dienen. In Hinsicht

der mstitairischen Kenntnisse ist es gegenwärtig in dem m'ederländ. Heere, seitdem

es, cinizc Schweizertrvppen abgerechnet, aus lauter Landeskindern und nicht mehr
aus einen Gemisch aller Nationen besteht, so gut als in irgend einem Lande be¬

stellt, und unter den höhern Ossicieren würden, besonders in dieser Hinsicht, die

Generale Jansen, Pyman, Anthing, Hciligers, Tindal, Chasse, Bruce, Gun¬

kel, Evens, Krayenhof, Dupont, van der Plaat, Constant de Rebecquc u. A.

jedem Heere Ehre machen. Unter den jetzt lebenden Dichtern verdient Bilderdyk

(s. d.) zugleich als Gelehrter vom ersten Range und als ein etwas anmaßendes Genie

von weltumfassenden Kenntnissen, wiewol mit einer heterogenen Mischung von
religiöser Schwärmerei, besondere Aufmerksamkeit. Gelehrte Buchhändler gibt cs

wenige mehr; d-'e Zeiten der Elzevir und Weitstem sind vorüber; und wenngleich

ein Holtrop, ein Wild und Altheer, Loosjcs, ein Uylenbroek, Attart, Covens,

Gartman, vanSvaan, Jmmerzecl, van der Hey, van Cleef und einige Andre

eine ehrenvolle Ausnahme machen, so sind sie doch keineswegs mit den großen

deutschen Buchhändlern zu vergleichen. Bildhauer von einigem Rufe gibt eS

jetzt nicht in den gestimmten Niederlanden. Doch sah man 1824 von dem Bild¬

hauer Parmentier eine treffliche kolossale Statue, den Jason. Auch ward 1826 ein
kolossaler Löwe, das Denkmal der Schlacht von Waterloo, vollendet. Von den

Malern s. Niederländ. Schule. Die Musik ist zwar sehr geliebt, aber der

Tonkünstler ebenso wenig als der Schauspieler geachtet, und man nennt keinen

Holländer als ausgezeichneten Virtuosen. Ihre Schauspielkunst ist ganz nach
franz. Schnitte geformt, und als eine der vorzüglichsten tragischen Schauspielerin¬

nen nennt man die 1827 gest. Madame Ziesenis. Für die Wissenschaften im All¬

gemeinen erwartet man von der Verwirklichung des von der Regierung 1814 mit

Zuziehung einer wohlgewählten Commission entworfenen, in der Folge auf die

einverleibtcn Länder ausgedehnten Studienplans wohlthätige Wirkungen. S.
„l,ey»N8 «le litterature bollkmäsis«, trailuites en kräng ", von L. V. Ravul,

Prof, zu Gent, 1. Th., Poesie (Brüssel 1829). H - in.

Niederrhcin, eine preußische Provinz, m. d. T. eines GroßhcrzogthumS

(307 IHM., 1,127,300E ), kam durch die wiener Congreßacte 1815 an Preußen.
Der zweite pariser Friede fügte noch einen kleinen Theil von Altfrankreich hinzu.

Sie liegt auf beiden Rheinufern und grenzt an die preußischen Provinzen Kleve,

Berg und Westfalen, die nassauischen, großherzoglich-hessischen, Hessen-homburgi-

schen, oldenburgischen, koburgischen und bairischen übcrrheinischen Lande, Frankreich

und das Königreich der Niederlande. Der im Ganzen etwas gebirgige Boden ent¬

hält auch Ebenen und viele fruchtbare Thäler am Rhein, der Mosel, der Nahe,

überhaupt romantisch-schöne Gegenden. Zwischen der Nahe und der Mosel ist die

Provinz von den rauhen, waldigen Bergreihen des Hundsrücks (s. d.) durch¬

zogen, welcher sich dem sogesischen Gebirge anschließt. Von Prüm und Malmedy

zieht sich bis fast an den Rhein die Eiffel, ein gebirgiger Landstrich. Noch nördlicher,

zwischen Malmedy, Montjoic und Eupen, ist das hohe Veen, der höchste Bergrücken

zwischen der Maas, Mosel und dem Rhein. Die beiden letztem Bergketten sind

Fortsetzungen der Ardennen. Der natürliche Rcichthum besteht in Wildpret, Fischen,

Getreide, Obst, Gartengewächsen, Flachs, Hanf, Hopsen, Taback, Wein, besonders

an der Mosel (Moselweine), Aar (Bleichern und an der Nahe, und ansehnlichen

Waldungen, vorzüglich im südlichen Theile. Das Mineralreich liefert Silber,
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Eisen, Kupfer, Blei, Galmei, Marmor, Schiefer, Tuff-, Sand - und Mühlsteine,
Basalt, Traß, Porphyr, Alaun, Braunstein, Schwefel, Steinkohlen, Salz-and
Mineralwasser. Das Bad zu Bertrich (beschrieben von I). Harleß, Koblenz
1827) ist schon seit dem 14. Jahrh. bekannt ('1'Iiermao »4 8. Lertrioum) Der
Zabrikfleiß ist besonders in den Gegenden vonAachen, Eupen und Montjoie verbrei¬
tet, wo die Tuchfabriken auf eine hohe Stufe der Vollkommenheit gebracht snd und
auch für das Ausland arbeiten. Ferner gibt es Leinen-, Wollen - und Seiden-,
Band-, Farben-, Hut-, Leder-, Taback-, Porzcllanfabriken rc., Eisen-, Stahl-,
Kupfer- und Messingwerke. Der Handel ist lebhaft. Die Einwohner oben mei¬
stens die deutsche Sprache, die in einigen Gegenden, besonders im Süd-n, mit der
französischen vermischt ist, und sind größtentheils Katholiken; doch g.bt es auch
viele Protestanten und Juden. Die Provinz hat 3 Regierungsbezirke: Aachen,
Koblenz und Trier. Die Hauptst. ist Aachen (s. d ). — Das fianz. Depart.
Niederrhein besteht aus dem Niederelsaß (101 HsM., 505,008 E., die eine
deutsche Mundart sprechen), mit der Hauptst. Strasburg.

Niederrheinisch - byzantinische Schule, s. Deutsche Ma¬
lerei und Byzantinische Kunst.

Niederschlag, Pracipitat heißt Dasjenige, was sich in einer flüssi¬
gen Materie, worin es aufgelöst war, nach Anwendung eines SchcidungsmitlelS zu
Boden setzte, z. B. Kreide in Essig durch reines Laugcnsalz, Die Mittel zur Aus¬
scheidung heißen daher auch Niedcrschlagungsmittel. In der Fällung auf trockenem
Wege werden die Körper durch angewandte Hitze in Fluß gebracht. Bei jeder Fäl¬
lung auf nassem Wege muß das Niederschlagungsmittel mit einem der aufgelösten
Stoffe eine nähere Verwandtschaft als die aufgelösten Stoffe unter sich haben, und
der Niederschlag ist entweder der aufgelöste Stoff für sich oder er ist auch eine Ver¬
bindung desselben mit dem Fallungsmittel, oder endlich mit einer oder mehren der
in der Auflösung befindlichen Substanzen. Bei solchen Operationen ist eine genaue
Kenntnis der Verwandtschaftsgesetze, des Grades der Auflöslichkeit der Körper, der
Cohasionskcaft dem Chemiker unentbehrlich. — Im Gebiete der Rhythmik und
Musik bezeichnet das Wort Niederschlags« viel als die Thesis und ist dem Auf¬
schlag oder dcr Arfls entgegengesetzt. (Vgl. Rhythmus.)

Niello arbeiten (lsvoro «I, niello; schwarzer Schmelz; email n»ir)
nennt man auf Silber und andres Metall mit vieler Zartheit cingegrabenc Verzie¬
rungen, deren vertiefte Linien mit einer dunkeln Masse ausgefüllt werden, damit die
Striche um so deutlicher sich zeigen. Diese Kunst, welche von selbst auf den Ku¬
pferstich führte, gehörte zur Beschäftigung der Goldschmiede und Juweliere und
wurde vornehmlich im 15. Jahrh. betrieben. Ein Meister in Nielloarbeiten war
Tomaso Finiguerra der Sohn zu Florenz. Vgl. v. Quandt's „Geschichte der Ku-
pferstechcrkunst" (Leipz. 1826), und des Conservators des k. franz. Kupferstichcab.
Duchesne des Alt. „Lssai snr les nielles, Gravüre» «les orkevres llorentins äu
XLme nivelo" (Paris 1826, m. Kpf).

Niemcewicz (Julian Ursinus), Präsident d.kgl. Marsch. Ges. der Freunde
der Wissensch., einer der ausgezeichnetsten, jetzt lebenden polnischen Gelehrten, dessen
Werke auch in die von dem Grafen Mostowski herausgeg. Sammlung der poln.
Classiker ausgenommen sind, hat sich zugleich durch s. Antheil an den Staatshän¬
deln Polens bekanntgemacht. Als Nuncius von Lirhauen spielte er auf dem Reichs¬
tage von 1788—92 eine große Rolle. 1794 war er einer der Adjutanten Kos-
ciuszko's, wurde mit ihm gefangen und nach Petersburg geführt, wo er bleiben
mußte, bis Paul bei s. Thronbesteigung ihm, wie seinen Gefährten, die Freiheit gab.
Jetzt begleitete er Kosciuszko nach den Verein Staaten, wo sich Beide eine Reihe von
Jahren aufhielten. Er so wenig als Jener nahm an den Begebenheiten in Polen
unter Napoleons Leitung Antheil; einen um so großem aber seit dem Zeitpunkte,
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wo Polen als Königreich mit Rußland vereinigt ist. Er war Präsident des Consti-

tulionscomit« und hatte den größten Einfluß auf die Abfassung der Verfaffungs--
urkunde selbst. Ihm wurde auch der Auftrag, Kosciuszko nach s. Tode eine Ge-

dächtnißredc zu halten; diese gilt für ein Meisterstück. Au "einen vorzüglichsten

Werken gehören: „Histor. Nationalgesange mit Musik und Kupf." (Warschau

1816, seitdem 4 Auch); „Gesch. der Negierung Siegmunds Ul,, Königs der Po¬

len" (Warschau 1819, 3 Bde,); „Casimir der Große", Schauspiel in 3 Acten

(Warschau 1792); „Fabeln und Erzählungen" (Warschau 1820, 2 Bde.); und

die „Samml. von Memoiren zur alten poln. Gesch." (Warschau 1822, 3 Thle,).
In seinen Briefen polnischer Juden: „Lcvi und Sara; ein Sittengemälde" (ver-

dcutscht Berl. 1825) schildert N. den elenden geistig-sittlichen Zustand dieses TheilS

der polnischen Bevölkerung mit lebendiger Treue. Sein Roman in poln. Sprache:

„Johann von Tenczyn" (Warschau 1825,3Thle.; verdeutscht, Berl. 1828), führt

den Leser in eine der glänzendsten Epochen der poln. Gesch,, in die Zeit des Königs
Sigismund August, in die Mitte des 16. Jahrh.

Niemen, der polnische Name des Flusses Memel. Er entspringt im russ.
Äouvern, Grodno bei Slonim und theilt sich 2 Meilen hinter Tilsit in 2 Arme, die

Ruß und die neue Gilgc genannt, welche die wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmte

tilsiter Niederung bilden und sich in das kurische Haff ergießen. Dieser Fluß, welcher

im Sommer schiffbar ist und den Handel mit Memel und Königsberg belebt, erhzelt

eine histor. Merkwürdigkeit durch die Zusammenkunft Napoleons mit dem Kaiser

Alexander und König Friedrich Wilhelm von Preußen auf demselben 1807.

Nicmeyer (August Hermann), Theolog, Erziehungsschriftstellcr und Dich¬

ter geistlicher Lieder, geb, d. 11. Sept. 1754 zu Halle im Saalkreise, wo s. Vater

Archidiakonus war, besuchte das k, Pädagogium zu Halle und studirte auf der da-

skgen Universität Theologie. 1777 habilitirte er sich, 1780 ward er ebendaselbst

außerordentl, Prof, der Theologie und Znspector des theolog. Scminariums, 1784

ordentl. Prof, und Aufseher des königl. Pädagogiums, 1785 Mitdirector des Pä¬

dagogiums und de« hattischen Waisenhauses, welches sehr in Verfall gerathen war,

1787 Direktor des pädagogischen Seminariums, 1792 Consistorialrath, 17941>.

der Theologie, 1800 Direktor des Almosencollegiums, 1804 wirkl, Oberconsisto-

rialrath «nd.Mitgl. des berlinischen Oberschulcollegiums, 1808 Mitgl. der Reichs¬

stände im Königr. Westfalen und in eben diesem Jahre Kanzler und kevtor per-

petun« der Universität Halle. 1813 verlor er diesen Posten, da Napoleon die Un,7

vecsttät wegen ihrer für die Verbündeten im April gezeigten patriotischen Gesin¬

nungen aufgelöst hatte; 1814 ward er bei Wiederherstellung der Universität wieder

eingesetzt, legte aber nachher die Stelle eines Kanzlers nieder, wurde 1816 Consisto-

rialrath und auswärtiges Mitgl. des Consistoriums zu Magdeburg, und erhielt 1815

den rothen Adlerorden 2. Classe. Die größten Verdienste hat er als Erziehungs-

schriftsteller. Als Theolog war er stets bemüht, geläuterte Begriffe über die Lehren

der Religion zu verbreiten. Seine vorzüglichsten Schriften, außer vielen Abhand¬

lungen, Übersetzungen und Predigten, sind: „Charakteristik der Bibel" (5 Bde,,

wovon s. Sohn, Prof. N. in Halle, eine n. A. Halle 1830 besorgt); „Philotas, oder

Beiträge zur Beruhigung und Belehrung für Leidende und Freunde der Leidenden";

„Timotheus, zur Erweckung und Beförderung der Andacht nachdenkender Chri¬

sten"; „Populaire und praktische Theologie"; „Briese an christliche Rcligions-

lehrer"; „Leitfaden der Pädagogik und Didaktik" (Halle 1802); „Ansichten der

deutschen Pädagogik und ihrer Geschichte im 18. Jahrh." (Halle 1801); „Grund¬

sätze der Erziehung und des Unterrichts für Altem, Hauslehrer und Schullehrer"

l8. Aufl., 1824 fg., 3 Thle.); „Originalstellen griechischer und römischer Claf-

siker über die Theorie der Erziehung" (Halle und Berlin 1813); das Religions-

und das Gesangbuch für höhere Schulen; „Feierstunden während des Kriegs";
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„Religiöse Gedichte" (Halle u. Berlin 1814). Im I. 1820 machte er eine Reise l

nach England, die er auf eine höchst anziehende und lehrreiche Weise beschrieben hat

in s „Beobachtungen aufRcisen"(1822, 2 Bde,). Ein 3. und 4. Bd. erzählen eine

frühere Reise N.'s nach Holland und die Deportationsrcise nach Frankreich. —

Den 18. April 1827 feierte die Universität Halle sein 50jähriges Magisterjubiläum.

Diese Feier ward auch durch Deputirte andrer Universitäten, sowie durch ein Ge¬

schenk von 40,000 Thlrn., welches der König der Universität zur Erbauung eine«,

von N. früher erbetenen, Universitätsgebäudes machte, ausgezeichnet. (S. die „Be¬

schreibung der Jubelfeier", Halle 1827.) N. starb zu Halle den 7. Juli 1828. ^
Nieren sind Eingeweide des thicrischen Körpers, bestimmt, die Ausschei¬

dung des Flüssigen in demselben zu bewirken. Die Nieren des Menschen sind

länglichrunde, bohnenförmige Körper, in ihrer Größe nach Verschiedenheit des Al¬

ters auch verschieden, doch ungefähr von 2—3 Zoll Länge und einem, auch andert¬

halb Zoll im Durchmesser. Auf jeder Seite des Körpers liegt eine Niere, die Hin¬

tere Fläche einer jeden liegt mit ihrem obern Theile an dem Lendentheil des Zwerch¬

fells, vom elften Brustwirbelbein bis zum fünften Lendenwirbel. Der äußere Rand

der Niere ist gewölbt und sieht gegen die Lendentheile des Awerchmuskels und gegen

die innere Fläche der Bauchmuskeln an deren hintern Umfang. Der innere Rand

ist gegen die großen Gesäßstawme gerichtet und an seiner vcrtieftesten Stelle mit

einem etwas eingebogencn, länglichen Einschnitte versehen, in welchen die Nerven

und Blutgefäße der Nieren cingehen. Jede Niere ist an ihre benachbarten Theilc

durch zellgewebige Haut angeheftet, welche mit vielem Fette ausgefüllt ist. Die

Substanz der Niere ist dicht, fest und von blaßröthlicher Farbe, an dem ganzen ^

Umfang aber dunkler und besteht aus einer Verwickelung der zartesten Blutgefäße.

Aus der Rindensubstanz entsteht die innere, röhrige Substanz, in welcher 8—11

pyramidenförmige Abtheilungen unterschieden werden können, welche aus den zarten

Canälen der Uringänge zusammengesetzt sind, und mit ihren gegen den innernRand

dcrNiere gerichteten Spitzen zusammenstoßen und Nierenwärzchen genannt werden.

Diese ergießen ihre abgesonderte Flüssigkeit in gemeinschaftliche, häutige Röhren,

die Nierenkclche, in dem Einschnitte der Niere sich versammelnd, die sich hier alle in

einer sackförmigen Erweiterung endigen, welche das Nierenbecken genannt wird.

Es hat die Form eines Trichters und verlängert sich in eine ziemlich geräumige

Röhre, welche sich bis in die Beckenhöhlc der Urinblase herab fortsetzt, dieselbe durch¬

bohrt und sich mit ihr vereinigt, sodaß der abgesonderte Urin beständig in die Blase

herablröpfclt. Jede Niere enthält einen Arterienzweig unmittelbar aus dem Stamme ''

der Aorta; die Nierenartcrie tritt in dem Einschnitte der Niere in dieselbe ein, ver¬

breitet sich in unzählbaren Verzweigungen zuerst auf der Oberfläche derselben, bildet

die Rindensubstanz, gibt die Röhrchen ab, welche die Nierenwärzchen bilden, und

vereinigt sich zum Theil wieder in zurückführende Zweige, welche, in einen Venen-

siamm vereinigt, das übrige Blut wieder in den Stamm der Hohlvene zurückbrin¬

gen. Das Geschäft der Niere, den Urin aus dem Blute abzusondern, wird geleitet

durch das ihr beigegebcne Nervensystem, welches in einem von mehren Nervenfäden

des Geflechtes der Unterleibsncrven gebildeten Nervennetze besteht, das die Nieren¬

arterie bis in das Innere der Nierensubstan; begleitet und das Organ mit seinem

ihm eigenthümlichen Leben begabt. Die Nothwendigkeit dieses Organs in dem thie-

rischen Körper leuchtet aus der Einrichtung seiner organischen Selbsterhaltung her¬

vor. Indem zu seiner Ausbildung gewisse Stoffe nothwendig sind und von Außen ^

durch Nahrung und Getränke ausgenommen werden, müssen als Gegenwirkung

auch bestimmte Organe sein, welche sich der Herrschaft dieser Stoffe widersctzen, sie

aufnchmen, bezwingen und verändert foctschaffen. Der Körper bedarf zwar zu sei¬

ner Erhaltung eines Antheils von Stickstoff, der sich in der Phosphorsäure reichlich

vvrfindet und, mit der Kalkcrdc verbunden, als phosphorsaurer Kalk die Knochen
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bildet. Der Überschuß des Stickstoffs aber, der freien und mitKnochenerde verbunde¬

nen Phosxhorsaure, sowie der durch den Wechsel der Stoffe selbst unbrauchbar ge¬

wordene, wird nun als Harnstoff, als freie und gebundene Phosphorsaure, in vielem

Wasser aufgelöst, abgeschieden und als Urin ausgeleert. G schätze dies nicht, so

würden diese Stoffe so überhandnehmen, daß das Leben nicht dabei bestehen könnte.

Störungen in dem Leben der Nieren verursachen Nierenkrankheiten, die theils den

allgemeinen Charakter an sich tragen, z. B. Entzündung, Vereiterung und Brand,

theils durch die Besonderheit dieser Organe bestimmt werden. Unter diese gehört

die Steinkrankheit. Da mit dem zunehmenden Alter der Bau der Knochen vollendet

ist, folglich die Masse von phosphorsaucer Knochenerde zu deren Ausbildung nicht

mehr nölhig ist, so folgt hieraus von selbst, daß ein Überschuß davon als fremdarti¬

ger Stoff in den Säften des Körpers Zurückbleiben muß. Dies muß noch mehr der

Fall sein, wo durch Übermaß an Speisen und Getränken ein zu großer Antheil an

Stickstoff in Umlauf kommt, wie dies bei üppig und ruhig lebenden Personen statt¬

findet, wo denn nicht selten die Arthritis (s. v.) ihren Ursprung hcrnimmt, welche

durch übermäßige Erzeugung von phosphorsaurer Kalkerde sich auszeichnet. So

lange diese bei völliger Thätigkeit der Nieren durch den Urin ausgeleert wird, kann

sich kUne Krankheit erzeugen. Sinkt aber jene bei zunehmenden Jahren, so steigt

dagegen die Herrschaft des irdischen Stoffs, seine Neigung zur Krystallisation, die

um so mehr wächst, je weniger verdünnt der Urin ist, wird überwiegend, und ein

Kern von phvsphorsaurem Kalk oder von phosphorsauern Salzen, zuweilen mit et¬

was Gallerte verbunden, fangt an sich zu bilden, um welchen sich nun rindenartig

immer mehr solche irdische Theile ansetzen. Der Ort dieses Ansatzes ist bei dem Nie¬

renstein gewöhnlich das Nierenbecken. Oft gleiten sie von hier durch die Harnleiter

bis in die Blase hinunter, nicht selten aber bleiben sie auch, vergrößern sich so sehr,,

daß sie das ganze Nierenbecken ausfüllen und dessen Form annehmen, ja mit mehren

Ästen bis in die Nierenkelche sich fortsetzen. (Vgl. Steinkrankheit.) Ick

Nierensteiner, s. Rheinweine.

Nieswurz, Nieswurrel. Zwei Arzneipflanzen, deren Wurzeln scharfe
Bestandtheile haben und heftiges Niesen erregen. Die schwarze, Kelleborn« nigei-,

wegen ihrer Blüthezeit im Winter auch Christwurz genannt, hat fadenförmige

Wurzeln; die weiße, verstrum stimm, ist weit heftiger. Sie wuchs häufig in

Anticyra und ward gegen den Wahnsinn als Abführungsmittcl gegeben; auch

vergiftete, nach Pausanias, Nebrus von Kos einst den Fluß Plistus damit und

zwang dadurch die belagerte Stadt Äirrha, welcher er das Trinkwaffer verdarb,

zur Übergabe.

Nießbrauch oder Nutznießung, umskruotus, der Gebrauch des

Ertrags oder der Nutzung einer Sache, das Recht, dieselbe nach gewissen Bestim¬

mungen zu benutzen. Man unterscheidet nämlich beim Eigenthumsrechte ()>i8,1»-

minii): t) den wirklichen Besitz der Sache, 2) das Eigenthum oder die Proprietät,

und 3) das Benutzungsrecht. Die Proprietät gibt dem Eigenthümer Rechte über
die Bestandtheile, woraus die Sache besteht; der Nießbrauch enthält das Recht,

sich allen Nutzen, den man aus der Sache ziehen kann, zuzueignen, und ist daher,

wenn er einem Andern als dem Eigenthümer zusteht, eine Art der sogen, persönli¬

chen Servitut. Die Verhältnisse des Eigenthümers zum Nießbraucher oder Nutz¬

nießer (umkruotusrius), welche gewöhnlich durch den Vertrag, der die Servitut

bestellt, festgesetzt sind, haben indessen oft viele streitige Fragen veranlaßt, wohin

vorzüglich die gehört, ob der Nutznießer in der zu benutzenden Sache, seinen Ein¬

sichten nach, nützliche Veränderungen ohne Vorwissen und Einwilligung des Ei¬

genthümers vorzunehmcn berechtigt sei? Von ihm unterscheidet man den Ge¬

brauch (um«), welcher nur für die persönlichen Bedürfnisse des Berechtigten ein-

geraumt ist, während der Nießbraucher alle Nutzungen zieht.
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Niesen, im Niedcrsächsischen pruste», entsteht aus einer Bewegung der

Geruchsncrven. Unter den Thiecen nie;t nur der Hund vollkommen wie der Mensch.

Ein anhaltendes heftiges Niesen, welches von dem Einziehen eines fremden Körpers
in die Nase, oder wie beim Schnup'en von krankhaft erhöhter Reizbarkeit der die

Nase inwendig bekleidenden Schleimhaut entsteht, kann bisweilen, besonders bei

schwächlichen Personen, gefährlch, aber durch das Einspritzen lauwarmer Milch

oder lauen Wassers, oder durch das bloße Einziehen des Dampfes von warmem

Wasser gehoben werden. Die Gewohnheit, Jemand beim Niesen Gesundheit zu
wünschen, ist so alt, daß schon der große Forscher Aristoteles zu Alexanders Zeit

ihren Ursprung nicht mehr anzngebcn wußte. Es ist daher wol möglich, daß die Sitte

bei einer Krankheit entstanden ist, in welcher das Niesen die gefährliche Krisis verkün¬

digte. Auch bei den Opfern sah man das Niesen für ein günstiges Zeichen an.

Niethammer (Friedrich Immanuel), I). der Philos. und Theol , deck.

Akad. der Wissensch. zu München außerordentl. wirkl. Mitglied, k. bairischer Cen¬

tral-Schul-, Studien- und Kirchenrath bei dem geh. Ministerium des Innern,

ist zu Beilstein im Würtembcrgischen 1768 ged. 1793 trat er zu Jena, nach er¬

langtem Doctoraie, in der Philosophie und Theologie als Prof, dieser Wissenschaf¬

ten öffentlich auf. Ein Geist gründlicher und parteiloser Untersuchung, und eine

Methode, welche immer den Stand der jedesmaligen Frage aus dem historischen uno

wissenschaftlichen Standpunkte genau bestimmte und den Gegenstand derselben in

scharfer und lichtvoller Erörterung erschöpfend abhandelte, offenbarte sich deutlich in

den Vorlesungen und Schriften desselben. Damals drückten Deutschland 2 ssbcl:

eine anmaßende Aufklärer«, welche sich mit dem Verdienste der Verschcuchung des

Aberglaubens stol- aufblähte, dann aber ein fast ausschließendes Hinneigen der Bil¬

dung auf Praxis und Gewerbfleiß. In der kleinen, aber muthigen Schar der geist¬
reichen Strciterg egen diesen verderblichen Zeitgeist erschien damals als einer der Er¬

sten auch N. Th. ils für sich, theils vereint mit Fichte und A. kämpfte er in Schrif¬

ten und öffentlichen Lehrvorträgen siegreich gegen das verwegene Eindringen eines

plumpen Realismus in den ganzen Umkreis menschlicher Bildung. Durch seine

Wirksamkeit in dem Gebiete der Wissenschaften zog er die Aufmerksamkeit der bai¬

rischen Regierung auf sich und war einer der auswärtigen Gelehrten, die sic 1803

nach Würzburg berief, um zu einem neuen Aufschwung der Wissenschaften und

Künste in ihren Staaten mitzuwirken. Als Würzburg 1805 im presburger Frie¬
den abgetreten wurde, ward N. als protestantischer Kreis-, Eonsistorial- und Schul¬

rath nach Bamberg im Mainkrcise, und 1807 als Central-Schul- und Studien¬

rath nach München versetzt. Längst schon hatte er gesehen, wie fast überall in

Deutschland das Studium der alten elastischen Welt und aller echten Philosophie

vernachlässigt wurde, wodurch die Schulen allgemeiner Bildung fast in bloße Be¬

rufsschulen ausarteten. Zeit und Vernunft geboten eine Reform des Schulwesens.

N., dem die Stelle, worauf er jetzt stand, die nachdrücklichste Mitwirkung an der¬

selben zur nachdrücklichsten Pflicht zu machen schien, sprach seine längst genährten

Ideen darüber in s. vortrefflichen Schrift über „Philanthropinismus und Huma¬

nismus" öffentlich aus. Verwirklicht erschienen sie in dem neuen Schulplane, wel¬

cher 1808 überall im Königreiche eingeführt wurde, um dem Sprach-und Rcal-

studium eine veredelte geistige und zeitgemäße Richtung zu geben, 1829 aber durch

einen andern (von Schilling und Thiersch) wesentlich verändert wurde.

Niflheim, s. Nordische Mythologie.

Niger, Joliba oder das große Wasser, auch der schwarze Nil, der größte

Steppenfluß in Mittelaftika, der besonders Nigritien oder Sudan durchfließt, dessen

Quelle sowol als Mündung uns bis jetzt unbekannt geblieben sind. Vor mehr als

2000 Jahren zeichnete Herodot die erste richtige Nachricht über den Lauf dieses

größten Stromes von Afrika aus und sagte, daß er von W. nach O. fließe. Die
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Folgezeit glaubte es nicht mehr, bis der Lauf desselben von Neuem entdeckt, und die
j Behauptung des Vaters der Geschichte bestätigt wurde. Mungo Park (s. d.)

war der erste Europäer, der diesen Fluß sah und bemerkte, daß er von W. nach O.
fließe. Bei seiner zweiten Reise 1805, um das Ende des Nigers zu entdecken, er¬
reichte er auch wieder diesen Fluß, kam weiter als das erste Mal und befuhr ihn mit
dem Vorsatze, entweder seinen Plan auszuführen oder zu sterben. Ec verlor bei
dieser Unternehmung sein Leben. Bei Sego, wo Mungo Park auf seiner ersten
Reise den Niger zuerst erblickte, strömte er schon so breit wie die Themse bei London.
Von Sego abwärts folgt am Strome nun Ort an Ort. Große Handelsstädte lie-

^ gen an demselben, als Jenne, Tombuktu (ungefähr eine Stunde davon), Haussa,
und nach den neuesten Nachrichten Wassanah, Die Städte an demselben, beson¬
ders Tombuktu und Wassanah, sind die großen Marktplätze für das ganze Nord-
asrika; denn regelmäßige Karavanen gehen von Gambia und Senegal, von Ma¬
rokko und Fez, Tunis, Tripolis und Fezzan, von Kairo und Dar-Fur zu ihnen hin.
Seine User sind tiefer landeinwärts bebaut und äußerst bevölkert. Dieser Strom
erregt daher mit allem Recht den Wunsch, seinen Lauf und sein Ende kennen zu
lernen; dcßhalb wurden von den Briten 1816 2 Unternehmungenausgerüstet.
Die eine sollte auf dem Kongvflusse bis in das Innere von Südafrika eindringen,
indem man vermmhete, daß der Niger mit dem Kongoflusse ein und derselbe sei.
Die andre sollte von Senegal aus bis an den Niger gehen, und beide sich im In¬
nern treffen. Aber beide Unternehmungen sind gescheitert. Einige Geographen
glauben, daß der Niger mit dem ägyptischen Nile in Verbindung stehe, Andre,
daß ec sich in einen großen Binnensee endige, wieder Andre, daß er das mittlere
Gebirgsland durchbreche, nach Südwesten fließe und sich (vielleicht als der Kongo)
in den Guineabusenergieße. Letzteres beruht auf der 1817 gedruckten Erzählung des
James Riley, Supercargo auf der nordamerik. Brigg Commerce, welche an der West¬
küste von Afrika 1815 Schiffbruchlitt. Das 25. Cap. dieser Schrift enthält die Rei¬
sen eines Arabers Sidi Hamet, welche Riley ihm selbst, mit Zuziehung eines span,
redenden Dolmetschers, nachgeschrieben hat. Bei seinem zweiten Aufenthalte zu
Tombuktu mußte Hamet auf Befehl des Königs mit einer großen Karavane nach
Wassanah, einer noch weiter am Niger gelegenen, noch größer» Stadt, mit wel¬
cher Tombuktu in lebhaftem Handelsverkehrsteht, reisen. Nach 60 Tagereisen ge¬
langten sie nach Wassanah, und er sagte: „Sie ist unfern des Ufers des Flusses er¬
baut, welcher im Süden vorbeiströmt, zwischen hohen Bergen auf beiden Seiten,

i jedoch nicht ganz dicht am Flusse. Die Einw. von Tombuktu nennen den Fluß Joli-
bib, und die von Wassanah nennen ihn Jadi. Der Bruder des Königs sagte einem
meiner mich begleitenden Glaubensgenossen,daß er in einigen Tagen mit 60 Booten
eine Reise den Fluß hinab machen werde, um 500 Sklaven -um großen Wasser
(Ocean), wohin ihre Richtung erst südlich, dann westlich zu nehmen sei, zum Ver¬
kauf zu bringen, weil man dort in großen Booten viele Weiße antreffe, welche Mus¬
keten, Pulver, Taback, blaues Tuch und Messer und dgl. bringen. Er sagte, es sei
ein weiter Weg, und er werde 3 Monate zu dieser Reise brauchen. Wir sahen eine

^ große Menge von Leuten, welche mit Sklaven und Elefantenzähnenden Fluß hin¬
abgereist waren, um zum großen Wasser zu kommen, und nun zurückkamen". Nach
dieser Erzählung nimmt Riley an, daß das große Wasser, zu welchem die Einw.
Wassanahs erst südwärts, dann westwärts gehen, der atlantische Ocean sein müsse,

> und daß der Niger in seinem Laufe ostwärts durch hohe Berge im Innern dieses
unerforschten Festlandes gehemmt und südwärts zu gehen genöthigt werde, daß er
südwärts längs hinab zwischen jenen Gebirgen fortgehe, deren von Senegal nach
dem Meerbusen. von Guinea sich erstreckende und diesen Meerbusen umgebende
Kette schon bekannt sei, und daß er immer mehr verengt und eingezwängt werde
durch jene unermeßliche Bergkette, in welcher, wie bekannt sei, der Nil seinen Ur
sprung habe, daß mithin sein so gedrängtes und immer höher steigendes Wasser
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(nachdem er zumal eine Menge andrer Ströme in sich ausgenommen) endlich über
den westlichen und schwächsten Theil der Gebirge hinausbreche, sich den Weg immer

weiter westwärts zum atlantischen (äthiopischen) Meere bahne, und endlich nichts

Andres sei als der Fluß, der jetzt den Namen Kongo hat. Dagegen hat der Brite

Ritchie auf seiner Reise von Tripolis nach Murzuck, der Hauptst. von Fezzan, wo

die Regierung von Tripolis anerkannt ist, nur so viel erfahren, daß der Niger mit
dem Nil Ein Fluß sei. Dieser Meinung hat die zu Freetown in Sierra-Leon/er-

scheinende Zeitung widersprochen; ein Priester, der quer durch Afrika gereist sei,

habe nämlich behauptet, daß der Niger in bas rothe Meer falle. Die häufigen Ka-

ravanen zwischen Murzuck und Burnu am Niger scheinen den Übergang aus Fez¬

zan in das große Reich von Burnu zu erleichtern. Sind die Briten (Ritchie ist lei¬
der in Murzuck gestorben) einmal bis Burnu gelangt, so werden sie entweder bis

Waffanah Vordringen, oder Nachrichten einziehen können, wodurch die Angaben

über Waffanah und den fernem Lauf des Nigers entweder bestätigt oder widerlegt
werden. Der Grund dieser Unkunde ist die Eifersucht der großen Karavanenhänd-

ler, welche auf den Märkten, wo sie oder ihre Lieferanten einkaufen und ihre Ab¬

nehmer endlich verkaufen, die europäische dicecte Handelsdegründung am fernen
Markt im Innern nicht zulaffen wollen. Nach Denham und Clapperton, die im

Mai 1825 von ihrer Reise im innern Afrika seit 1821 zurückkamen, fällt der Ni¬

ger in den Meerbusen von Benin (in Guinea), wo jetzt die Briten Handelsverbin¬

dungen mit dem Innern von Afrika anknüpfen.
Nikander, ein gelehrter griech. Arzt und Dichter am pergamischen Hofe

um 160 v. Ehr., nach einigen Angaben aus Kolophon geb. Von ihm sind uns

noch 2 Gedichte übrig: „Theriaka, von den giftigen Thieren und den Mitteln ge¬

gen ihren Biß", und: „Alexipharmaka, von Gegengiften überhaupt". Beioe sind
naturhistorisch merkwürdig. Hauptausgaben sind von Gorräus (Paris 1557, 4.),

von Salvinus (Florenz 1764) und von I. G. Schneider (Halle 17ie2).

Nike, s. Victoria.

Nikv laiten sind nach der gewöhnlichen, nicht symbolischen Auslegung der

Stelle in der Offenbarung Johannis (Cap. 2,6), wo Jrrlehrer d. N. Vorkommen,

und nach den Berichten der Kirchenväter Jrenäus und Clemens von Alexandrien,

Ketzer gewesen, die sich im 1. Jahrh. in Syrien und Kleinasien verbreiteten. Niko¬
laus von Antiochien, den die Apostelgeschichte unter den 7 Diakonen zu Jerusalem

nennt, soll dadurch Anlaß zu ihrer Entstehung gegeben haben, daß sein guter Rath,

das Fleisch zu mißbrauchen, d. h. die sinnlichen Triebe zu unterdrücken, von einigen

heidnisch gesinnten Christen ganz verkehrt aufgefaßt wurde. Sie erlaubten sich den

Genuß heidnischer Götzcnopfec und zügelloser Ausschweifungen der Wollust. Diese

Sekte, wenn sie, was noch zweifelhaft ist, wirklich bestand, ging bald unter. Die

Gnostiker können ihre Reste ausgenommen haben. Weil Nikolaus nach Jrenäus

seine schon verlassene Ehefrau als Diakonus wieder zu sich genommen haben soll,
wurden Priester, die ihren Stand berließen, um heiralhen zu können, auch Nikc-

laiten genannt. Ebenso hießen die Anhänger des Wiedertäufers Nicolai.
Nikomedes, der Name von 4 Königen v. Bllhynien, von denen der dritte

während des Krieges der Römer mit dem Könige v. Pontus, Mikhridates d. Gr., cs

mitJenen hielt. Ein besonderesinniges Berhältniß fand zwischen ihm und dem jun¬

gen Julius Cäsar statt, was diesem manchen harten Vorwurf zuzog. — Nikome -

dia hieß die Hauptst. Bithyniens nach ihrem Erbauer, dem Ersten d. N.

Nikopolis (Siegesstadt), der Name mehrer im Alterthume bekannten

Städte, u. a. zweier in Ägypten und zweier andern in Mösien und Dacien. Eine
der berühmtesten und ansehnlichsten ist die, welche Augustus nach seinem entschei¬

denden Siege über Antonius bei Actium (s. d ), in der Nähe dieses Vorgebirges

in Epirus erbauen ließ, zur Verherrlichung dieses Triumphes, der ihn zum unum¬

schränkten Gebieter des röm. Reiches machte. Noch sieht man ansehnliche Trüm-
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mer dieser Stadt unweit Prevesa. — Nikopolisin der Bulgare!, eine wichtige,

türkische Donaufestung mit 20,000 E., Sitz eines Pascha, ist bekannt durch die

Niederlage, welche hier der deutsche Kaiser Sigismund 1396 von den OSmancn er¬

litt. Gegenüber am linken Ufer, fast unter den Kanonen der Festung Turno,

liegt die Festung Kale (Art von Brückenkopf), welche die Russen am 15. Jan.
1829 mit Sturm nahmen.

Nil. Dieser große Fluß durchstcömt Nubien und Ägypten. Unterhalb Kairo,
wo er 3000 Fuß breit ist, kheilt er sichin 2 Haupttheile, die sich wieder in verschiedene

Arme theilen, von denen die beiden äußersten nach O. und W. dem untern Theile von

Ägypten die Gestalt eines Delta (s. d.) geben. JmAlterthume zahlte man 7

Hauptmündungen, in denen er sich in das mitlelländ. Meer ergoß, von denen aber
jetzt nur die Arme bei Damiette und Rosette noch schiffbar geblieben, die andern hin¬

gegen verschlammt sind. Die Quellen des Nil sind noch immer nicht genau bestimmt.

Der Schottlandcr Bruce will die Quellen des Nil in der Provinz Gojam in Abyssi-

nien im Nov. 1770 gesehen haben; diesem Vorgeben ist jedoch von A. widersprochen

worden. Gewöhnlich nimmt man an, daß er in den abyssinischen Gebirgen im Lande

der Agows aus 3 Sumpfquellen entspringe. Schonj d'Anville machte darauf auf¬

merksam, daß der Fluß, der sich oberhalb Sennaar mit jenem Flusse Abyssinicns, dem

Abawi (d. i. Vater der Ströme), vereinigt, weit beträchtlicher sei und leicht der wirk¬

liche Nil sein könne, auch stimmen alle neuere Geographen darin überein, daß der

Nil der Alten, der nach Ptolemäus auf dem nördl. Abhange der Mondsgebirge ent¬

springe, der Bahr el Abiadh der Araber sei. Der westl. und größte Nilarm, Bahr ek

Abiadh, der weiße Strom, entspringt (7° N. Br.) aus vielen Quellen auf dem

Mondgebirge, Gebel Kumri, fließt anfangs in nordöstl., dann aber in nördl. Rich¬

tung und nimmt viele Flüsse auf. Etwa 8 Tagereisen nordwärts von Shilluk, un¬

ter 16° N. B., vereinigt er sich mit dem östl. Nilarme (Bahr el Azrek, der blaue

Strom). Obgleich dieser kleiner ist, so heißt cs doch im Lande allgemein, der Abiadh

falle in den Azrek. Der Bahr el Azrek ist es, dessen Quellen Bruce aufgefunden hat,

nämlich 3 wasserreiche Brunnen auf einer sumpfigen grasreichen Alpenhöhe in einem

Thale im Lande der Agows. Gleich nach ihrer Vereinigung bilden sie einen nicht

unbedeutenden Fluß, der sich in der habessinischen Landschaft Dembea in einer Breite

von 260 Fuß, in den See von Tzana oder Dembea ergießt. Er durchströmt ihn 5

Meilen lang, ohne daß sich sein Wasser mit dem des Sees vermischt. Aus diesem

See strömt er gegen Südosten, macht dann eine große Spirallinie gegen Südweste»

und hieraus nach N., bis er nach einem Laufe von 29 Tagereisen sich wiederum sei¬

ner Quelle bis auf eine Tagereise genähert hat. In 3 verschiedenen Wasserfällen

durchbricht er die Grenzgebirge Habessyniens. Bei Sennaar bildet er ein sehr frucht¬

bares Stromthal, vereinigt sich bei dem Orte Hojile mit dem Bahr el Abiadh, und

heißt dann der Nil. Dieser strömt nun vom 16 bis zum 30° N. B., eine bedeutende

Beugung nach W. ausgenommen, in meist nördl. Richtung fort, durchfließt Nubien

und senkt sich, nachdem er zuvor dm einzigen großen Zustrom, den wir kennen, den

Takaze, ausgenommen hat, in 3 Stromschnellen, bei Syene (das heutige Assouan)

in das Thal von Ägypten hinab. Die Gebirgskette, welche der Nil hier durchbricht,
Gebel el Silsily, streicht von O. nach W. und besteht in geringer Breite aus Granit¬

felsen, den einzigen im Nilthal, in welchen man noch die Steinbrüche findet, aus de¬

nen die alten Ägypter ihre kolossalen Obelisken brachten. Sowie der Nil aus dem

höher» Nubien durch diese Felsenpässe herabgesunkcn ist, beginnt eine neue Land¬

schaft, durch welche er nirgends als wilder Gebirgsstrom rauscht, sondern in stiller

Majestät als ein fruchtbringendes Wasser über lOOMeilen weiter gerade nordwärts

fortgleitet. An dieser südl. Grenze von Ägypten verkünden die großen Ruinengrup-
pen von Philae und Elephantine das Wunderland. Einzig in seiner Art ist von hier

>ui die Bildung des NilthalS. Von Assouan bis Kairo, wo die Stromscheidung ist,

fließt nämlich der Nil in einem Thale vo» einer Mittlern Breite von 2 Meilen, das



880 Niinbuö
von 2 Höhenzügen begrenzt wird, davon der eine gegen O. das ganze Land bis zum
rothen Meere füllt; der andre mW. steigt von Libyen auf und zieht wie ein platter,
furchtbar öder Damm dem Nil entlang, in einer Breite, die zwischen Assiout und
der großen Oase etwa 4 Tagereisen beträgt. Dieser Wall von Ägypten schützt das
Nilthal gegen Versandung aus den Wüsten des westlichen Libyen. Die östliche
Begrenzung des Nilthals steigt senkrecht empor und wird darum in ihrer ganzen
Lange Gebel Mokattam, die stelle Felsenwano, genannt. Dieser östliche Höhen¬
zug ist durch mehre Querthäler von O. nach W. durchschnitten. Außer ihnen fin¬
den sich noch viele mehr und minder breite Schluchten,welche den Mokattam von
Zeit zu Zeit durchbrechen. In Mittelagypten erweitert sich das Nilthal etwas
mehr. Doch ist es an der breitesten Stelle bei Fajum nur 4^ Meilen breit. Aber
von hier an zieht sich die libysche Hügelkette immer mehr gegen W.; die östliche
verschwindet bei Kairo ganz, und es breitet sich die unabsehbare Flache des Delta
aus. Was den Nil für Ägypten besonders wohlthälig macht, ist sein jährliches
Austreten, wodurch er das zwischen der arabischen und libyschen Bergkette liegende,
756 UM. große, stark von Salztheilen durchzogene Nilthal überschwemmt und zu
doppelten Ernten befruchtet, welche Fruchtbarkeit indessen nicht so sehr dem allma¬
ligen Ansatz des Nilschlamms,der allmälig Ägyptens Thal über die Wasserfläche
erhob, als vielmehr der Wässerung selbst zuzuschreiben ist. Vom 18. und 19.
Juni fängt er an allmälig zu steigen, erreicht im Sept. seine höchste Höhe, und
fällt dann wieder ebenso allmälig und in ebenso viel Zeit, als er gestiegen war.
Durch Canäle wurde schon im höchsten Alterthume das Wasser des ausgetretenen
Nils gleichförmiger vertheilt, und man hatte an mehren Orten sogenannte Nil¬
messer angebracht, an denen man das Steigen und Fallen des Flusses sorgfäl¬
tig beobachtete. Die Ursache dieser periodischen Überschwemmung suchte man schon
damals in dem in Abyssinien vom März bis zum Sept. fallenden Regen und den
um dieselbe Zeit das Wasser nordwärts treibenden Winden. Das Wasser des
Nil, welches wahrend des Steigens verschiedene Farben zeigt, ist zwar schlammig,
aber sehr süß und angenehm im Geschmack; doch muß es, da es das einzige Ge¬
tränk der Ägypter ist, zum Trinken oder zur Bereitung der Speisen mit gestoße¬
nen bittern Mandeln oder Tropfstein klar gemacht werden. Der jetzige Pascha von
Ägypten hat den Nil durch einen 45 Meilen langen Canal 1820 wieder mit Ale¬
xandrien in Verbindung gesetzt. Wegen seines regelmäßigen Austretens konnte der
Nil im alten Ägypten eine Zeit - oder Calenderbestimmungwerden. In der ägyp¬
tischen Mythologie ward er als Landesgvltheitverehrt. Die Griechen machten ihn
zum Sohne des Pontos und der Thalassa, oder des Okcanos und der Tethys.
Äls seine Tochter wird Memphis genannt, denn die Stadt d. N. lag am Nil.
Man sah ihn als den Erzeuger aller Hauptgötkcrdes Landes an. Um die Zeit der
Sonnenwende, wo sein Anschwelkcn ansing, feierte man ihm das Fest Ni loa,
opferte ihm schwarze Stiere, streute Lotosblumen auf das Wasser rc. In der
Stadt Nilopolis hatte er einen Tempel. Man bildete ihn gewöhnlich von schwar¬
zen! Marmor zum Andenken seines äthiopischen Ursprungs. Um ihn her spielen 16
Kinder, als Hieroglyphe, daß er so viel Ellen wachsen muß, wenn er ganz wohlthätig
für Ägypten werden soll. Auch hat man den Nil in kolossaler Größe als Flußgott
gebildet, ruhend aufciner Sphinx von der größten Schönheit, von 16 Kindern um¬
spielt und Mit Lorbern und Ähren bekränzt. Attribute von ihm sind auch das Kro¬
kodil und Nilpferd, die Sphinx und der Delphin.

Nimbus nennt man den Strahlenkranz oder Schimmer, mit dem man
im Alterthume die Häupter gewisser Gottheiten, Könige und Kaiser, seit dem Chri-
stenthumedas Haupt Christi und der Heiligen (Heiligenschein)vorgestellt hat.
Viele erklären diese Sitte daher, daß eS bei den römischen Triumphzügen Gebrauch
war, einen gewöhnlich runden Schild über dem Haupte des Triumphators zu befe¬
stigen, daß man daher ferner auch die kleine Bedachung so genannt habe, milder
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! man das Haupt der Götterbildsaulen gegen Schmu; und Verunreinigung schützte,

! und daß man an dieser kleinen Kopfbedeckung bloß zur Zierde anfangs Strahlen

angebracht habe, aus welchen zuletzt ein wirklicher Strahlenkranz geworden sei.
Allein es ist durch viele Mythen, in welchen gottgewcihte Kinder schon mit solchem

Schein in der Wiege vorgestellt werden, wahrscheinlich, daß die Idee des Nimbus
einer uralten orientalischen Symbolik ihre Entstehung verdankt. Gegenwärtig

heißt Nimbus figürlich oft der Glanz, der eine Person umgibt.
Nim es, Nismes (38,000 Einw., darunter über 20,000 Reformiere),

Hauptst. des Depart. Gard,im ehemaligen Niedcrlanguedoc (die nemauscnsischc Co-
i lonie der Römer), liegt in einem fruchtbaren, von 2 Hügelreihen cingeschlossenen,

von NO. nach SW. geöffneten Thale. Die eigentliche Stadt ist schmuzig und

hat enge, sich in unzähligen Richtungen durchkreuzende Straßen; die Häuser sind

zwar von Stein, aber klein und unbequem; regelmäßiger, schöner und größer sind
! die 8 Vorstädte, vorzüglich die von Crucimele und Richelieu. Seit der Revolution

gewann N. immer mehr ein freundliches Ansehen und schöne Boulevards. Die

öffentlichen Gebäude, außer dem wegen seiner Uhr merkwürdigen Nathhause und
der Dvmkirche, sind unbedeutend,und die großen Plätze unregelmäßig. Merkwürdig

sind die römischen Alterthümer in und bei Nismes, als die Tourmagne, ein uralter
Wartthurm auf einer Anhöhe, an deren Fuße sich die sogen. Fontaine von Nimes

^ befindet, mit einem prächtigen Spaziergänge, wo man römische Bäder gefunden
i und erneuert hat, wohin der EourS, eine vierfache Allee, führt; ferner der Dianen-

tempcl oder das Pantheon, das sogen, nmieon guarröe (ein alter Tempel), welches

^ Ludwig XV11I. 1820 hat restauriren lassen, das prachtvolle Amphitheater, ein schö¬
nes Oval mit 4 Thoren und 120 in Doppelreihen über einander gebauten Arcaden

(415 F. lang, 317 F. breit, für 17,000 Zuschauer), und das kürzlich entdeckte

^ Augustusthor. Im Thale des Gard sieht man.eine röm. Wasserleitung, 3 Vo-
genstellungcn über einander, koot ciu Karck genannt. Nimes hat einen königl.
Gerichtshof, eine Akademie, ein königl. Collegium mit einer Bibliothek, eine Ge¬

sellschaft der Künste und Wissenschaften und eine medicinische Societät. Wich¬

tig sind die Fabriken in Seidenzeuchen; auch die in Baumwolle und Halb¬

baumwolle, in Strick- und Stickzwirn, in Leder sind bedeutend. Man schätzt den

Seidenhandel auf 16 Milk. Fr., und den Fabricatenumsatz überhaupt jäkn.nch auf

mehr als 21 Mill. Fr. 1815 fg. ist die Stadt durch die schauderhafte Verfolgung

der Protestanten berüchtigt geworden. Der offenkundige Mörder v^ler Protestan-
, ten, Tcestaillon, starb daselbst, ohne je vor Gericht gezogen 'worden zu sein den

5. Mai 1827.

Nimrod, ein tapferer Krieger, der nach der Mosaischen Urkunde um 2000

v. Chr. lebte, wird gemeiniglich für den ersten Eroberer gehalten, der an die Stelle

der patriarchalischen Unabhängigkeit nomadischer Urstämme das Joch der Mon¬

archie gesetzt habe. B abylon (s. d.) und die Monarchie d. N. wurde von ihm. ge¬

gründet, und durch die Eroberung der Städte (befestigte Horden) Erech, später

Edessa, Akkad, später Nisibis, und Chalne, später Ktesiphon in Mesopotamien,

vergrößert. Herder nennt ihn den Unternehmer des babylonischen ThucmbaueS

und sieht in dem Umstande, daß er ein gewaltiger Jäger war, nur eine bildlicheAn-

deutung der Tyrannei, mit der er die wild umherschweifenden Nomaden zusammen¬
gelockt und sich durch List und Gewalt unterworfen habe. Nimrod bedeutet im

^ Chaldäischen und Arabischen einen Empörer; die vergleichende Mythologie ko.,in

daher Recht haben, wenn sie in ihm den Riesen der Finsterniß (er war ein Nach¬

komme des zum Stammvater der Schwarzen verurkheiltcn Ham) und die. Per¬

sonifikation der Entstehung einer königlichen Gewalt unter den Mensen, die

sich gegen die göttliche, das Licht, aufgelehnt und die Stelle Gottes auf Erden

einzunehmen gewagt habe, zu entdecken glaubt und ihn als Mythisches Wesen
Cor.s.-Lex. Siebente Aufl. Bd. VII, s zg
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mit dem Bel der Chaldäer und dem medlsch-persischen KaiumaraS für gleichbedeu¬
tend hält. L.

Nimwegen (Nymwegen, Kimexu«), Hauptst. eines Bezirks der nieder-

länd. Provinz Geldern, ist befestigt und liegt reizend auf mehren Hügeln an der

Waal, über welche eine fliegende Brücke führt. Sie enthalt 9 Kirchen, 1900 H.

und 14,000 E., welche Gerbereien, eine Leimsiederei, Bleichen und berühmte
Weißbierbrauereien (der bekannte Moll, ein weißes Sommerbier, wird außerhalb

der Stadt versendet) unterhalten, auch viele gemeine messingene Rauchtabacksdesen

verfertigen und einen noch immer ansehnlichen Speditionshandel treiben. Auf
einem Hügel an der Flußseile erblickt man die Trümmer des Falkenhofes, einer al¬

ten Burg, die Karl d Gr. erbaut haben soll, und die das Hoflagcr der fränkischen

Könige war. Das Nathhaus enthalt eine reiche Sammlung römischer Alterthü-

mer: auch ward hier der 1678 und 1679 geschlossene Friede unterzeichnet, welcher

für Holland und Deutschland ebenso nachtheilig als vortheilhaft für Frankreich

war. Der Kalverbosch, ein anmuthiger Spaziergang, und das Belvedere sind

angenehme öffentliche Spaziergänge.

Ninive, s. Ninus.

Ninon, s. Lenclos.

Ninus. Nach alten ungewissen Sagen war Ninus ein assyrischer König,

Nachfolger des Belus, und einer der größten Eroberer in Asien. Er erweiterte

das assyrische Reich bis an die Grenzen von Indien, an den Nil und an den Ta-

nais, hcirathete die Semiramis, die Gemahlin des Mcdon, eines seiner Statthal¬

ter, die ihm durch Anschläge zur Eroberung von Baktra, der Hauptst. von Bak-

lrien, behülflich gewesen war, und erbaute Ninive, die Hauptst. seines Reichs,

welche, nach Niebuhr, an der Ostseite des Tigris, Mosul gegenüber, lag. Sein

Sohn war Ninyas. Die Stiftung seines Reichs wird zwischen 2000 und 2100

v. Chr. gesetzt.

Niobe, Tochter des Tantalus, Königs von Lydien, und der Dione oder

Curyanassa, war die Gemahlin Amphions, der mit Zethus gemeinschaftlich das von

ihnen erbaute Theben beherrschte. Sie hatte (nach der gewöhnlichen Angabe)

7 Söhne und 7 Töchter, und vergaß sich in dem Stolz auf ihre blühende Nach¬

kommenschaft so sehr, daß sie sich über die Latona, die Mutter von nur 2 Kindern,

des Apollo und der Diana, erhob, und zur Strafe dieses ÜbermuthS ihre Kinder,

von den Pfeilen des Götterzwillingspaares getroffen, dahinsinken sehen mußte.

Schmerz und Verzweiflung verwandelten die unglückliche Mutter nach langem Um¬

herirren in einen Stein, den man am Berge Sipylus im Reiche ihres Vaters

zeigte. Auch Amphion und Zethus sielen, als sie voll Zorn in Apollo's Heiligthum

drangen, von den Pfeilen des Gottes durchbohrt. Dieses ist die gewöhnliche Er¬

zählung von dem Schicksal der Niobe, in dessen Nebcnumständen die Dichter, wel¬
che diese Geschichte ebenso oft als die bildenden Künstler zum Gegenstand ihrer

Darstellungen gemacht haben, häufig abwcichen. Der Hauptgrund der Fabel

scheint in jenem alten Sprachgebrauch zu liegen, daß man von jungen Leuten, die

eines plötzlichen Todes starben, sagte, der Pfeil des Apollo oder der Diana habe sie

getroffen, sowie das Versteinertwerden fast in allen Sprachen das natürliche Bild

für den höchsten Grad erstarrender Verzweiflung ist. Eine der schönsten Kunstdar¬

stellungen des Alterthums hat sich in der Gruppe der Niobe erhalten. Die >

diese Gruppe bildenden Statuen wurden 1583 bei der ?ortrr lmterarienoi» in Nom

auSgegrabcn, vom Cardinal Ferdinand v. Medici gekauft, der sie in der Villa
Medici aufstellen ließ, und 1772 vom Großherzog Leopold nach Florenz gebracht,

wo die Gruppe 1777 in der Rotonda la Tribuna nach der von Bincenzv Epinazzi

erhaltenen Restauration ausgestellt wurde. Sie besteht aus 14 Statuen und wird

für denselben Statuenverein gehalten, den schon Plinius beschrieben hat. Über
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den Verfertiger war man schon damals ungewiß; Einige, wie Plimus, nannten
den Skopas, Andre den Praxiteles, Winckelmannerklärte sich für Skopas. Eben¬
so wenig Gewisses ist über die ursprüngliche Zusammenstellungder einzelnen Figu¬
ren auf uns gekommen, und sie war bisher um so schwieriger zu errathen, als
mehre davon, die beiden sogen. Ringer, der Pädagog (den Fabroni für den König
Amphion nahm) und die eine Tochter, die Göthe für eine Erato hält, von den
trefflichsten Kunstkennern für gar nicht zu dieser Gruppe gehörig (obschon sie alle an
einem Orte und zu einer Zeit gefunden wurden) erklärt worden sind. Die kreis¬
förmige Stellung sämmllicherStatuen um die Hauptfigur der Mutter, wie sie
uns Montfauconabgebildet liefert, beruht ebensowol als die von Ramdohr ange¬
nommene Zusammenstellungbloß aus einer Vermuthung, die nicht nur durch keine
Autorität unterstützt wird, sondern der eine genaue künstlerische Ansicht und Unter¬
suchung der einzelnen Figuren sogar geradezu widerspricht. Dagegen hat der junge
engl. Architekt Cockerell in einer Schrift 1816 die höchst wahrscheinliche Hypo¬
these aufgestellt, daß diese berühmten Statuen, auf einer Linie pyramidal neben
einander gruppirt, die Verzierung eines antiken Tempel-Frontispizgebildet haben.
Diese Vermuthung wird durch die Analogie in der Kunstgeschichte des Allerthums
vollkommen bestätigt, indem cs durch die Ruinen des Parthenon zu Athen, durch
die Entdeckungder Statuen des Tempels des Jupiter Panhellenius zu Ägina,
durch den Theseustempel und andre Beispiele, wie auch aus den Beschreibungen
des Pausanias vom Frontispiz des Tempels des Jupiter Olympius, und des Dio-
dor von Sicilien von dem des olympischen Jupiter zu Agrigcnt bekannt ist, wie sehr
es die griech. Baukünstler liebten, die Frontons ihrer Tempel auf solche Weise aus¬
zuschmücken. Was aber jene Vermuthung fast zur Gewißheit erhebt, sind die
Ergebnisse der Untersuchung, die der britische Künstler mit den einzelnen Statuen
selbst angestcllt hat. Der Eharakter ihrer Stellung zu einander, ihre nach den Li¬
nien eines Dreiecks zu beiden Seiten absteigenden Höhenmaße, die vollkommen zu
jener Zusammenstellungpassenden Bewegungen, in denen sämmtliche Figuren dar-
gestellt sind, indem sie alle gegen den Mittelpunkt, den die Mutter als die höchste
Statue bildet, streben, und dann die auffallende Vernachlässigung, ja absichtlich
unvollendete Ausarbeitung der Rückseite der mehrsten dieser Statuen, die offenbar
zeigt, daß der Künstler sein zur Aufstellungan die Wand bestimmtes Werk ledig¬
lich auf die Ansicht von vorn berechnet hatte, machen es augenscheinlich, daß diese
Gruppe zu einem solchen architektonischen Vcrschönerungszwecke bestimmt war.
Cockerell hat diese Anordnung durch eine von ihm selbst in Stein geätzte Zeichnung
verdeutlicht, bei deren Anblick kein Kenner der bildenden Kunst läugnen wird, was
Jener so treffend über die künstlerische Schönheit derselben bemerkt. Es geht dar¬
aus, sagt er, eine schöne Compositionhervor, in welcher die Mythe der Niobe ein
ununterbrochenesBild darstellt. Die Combination so mannigfachenAusdrucks
der doch dieselben Empfindungen darstcllt, gewährt eine große außerordentliche
Wirkung, läßt die ganze Geschichte auf den ersten Anblick erkennen und bringt in
der Seele des Beschauers die Idee der erzürnten Gottheiten hervor, in dem Augen¬
blicke, wo sie von der Höhe herab ihre unheilschwangern Pfeile abschießen. Die
Gesetze der Eleganz und Zierlichkeit der Composition sind gut beobachtet. Sechs
Figuren auf jeder Seite ebenmäßiggeordnet, und die zugleich durch sehr abwech¬
selnde Bewegungen und Ausdruck wunderbare Contrastc erzeugen; Alter, Ge¬
schlecht, Handlung, Nacktes und Gewänder sind im schönsten Gegensätze mit ein¬
ander. Das Giebelfeld erscheint reich verziert, und der Raum zwischen den ein¬
zelnen Figuren gleich gcthcilt. Das Unausgefülltedurch den nahe der Mutter ge¬
fallenen Sohn ist vielleicht eine der Schönheiten, die den Eindruck der Zusammen¬
setzung noch erhöhen. Das erhabenste und zugleich reizendste Bild in der ganzen
Composition aber ist in dem Mittelpunkte, der gleichsam magnetisch die Seikenge-

56 *
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staltcn an sich zu ziehen scheint, und auf den Alles in Idee und Ausführung des
Künstlers mit bedeutungsvoller Sympathie hinstrebt, die unglückliche, das jüngste
Kind in ihrem Gewände verzweiflungsvollverbergend? Mutter selbst, in ihrer ma¬
jestätisch feierlich rührenden Gestalt. A. W. Schlegel, der in der Hauptidee der
Anordnung mit Cockerell übcreinstimmt, bezweifelt jedoch die Richtigkeit seiner
Stellung mehrcr einzelnen Figuren, sowie seine Behauptung, daß wir die Gruppe
vollständig und im Original besitzen. G. die „Denkschrift zur Erläuterung der
Gruppirung der 14 Statuen der Galerien zu Florenz, welche die Geschichte der
Niobe darstellen", im „Kunstblatt", 1817, Nr. 13.

Nische (nicke) oder Bilderblende, in der Architektur, eine Vertiefung
in einer Mauer, gemeiniglich nach einem halben Cirkelstückegearbeitet und mit ei¬
nem halben Kugelgewölbe bedeckt. Sie werden gewöhnlich durch Statuen, ösen
und andre Verzierungengefüllt. Auch in der Gartenkunst hat man sie nachgeahmt.

Nitrum, s. Salpeter.
Nivelliren, abwägcn, wasserwägen, ist ein Theil des Bermes-

sungsgeschäfts.Aus der Unebenheitder Erdoberfläche folgt, daß ein Punkt der¬
selben dem Mittelpunkte der Erde näher oder entfernter, oder nach gewöhnlicherm
Sprachgebrauchs tiefer oder höher liegen werde als der andre. Es ist für mancherlei
Zwecke von der größten Wichtigkeit dies genau zu wissen, besonders bei allen Was¬
serbauen, wo das Gefäll (s. d.) des Wassers in Betracht kommt, beim Berg¬
bau, selbst bei der Anlage von Verschanzungen,wegen der bestreichenden Wirksam¬
keit des Geschützes über die Umgegend. Zeder Kreisbogen aus dem Mittelpunkte !
der Erdkugel auf deren Fläche gezogen, gibt einen wahren, und jede Tangente jenes f
Bogens eine scheinbare Horizontale. Alle Punkte der letztem, der Bcrührpunkt !
ausgenommen, werden dem Erdmittelpunktenäher oder ferner liegen als der wahre !
Horizont. Wissenschaftlich ausgedrückt würde also das Nivelliren die Kunst sein: !
zur wahren (oder unsichtbaren) Horizontallinieeine andre mit ihr parallele, schein¬
bare, zu finden, woraus sich dann die Höhe oder Tiefe eines Orts gegen den an¬
dern abnehmen läßt. Mariotte, Febure, Böhm, G. CH. Müller, Hogreve, D.
Gilly, F. Meincrt u. A. haben in besonder» cmpfehlenswerthenSchriften dar¬
über gehandelt. Bedeutend wird immer Picart's „Irsite «in Nivellement"
(deutsch v. Passavant, und mit Beitr. von Lambert), sowie für den nothwendig-
sten Bedarf, Mayer in s. „Prakt. Geometrie" (3. Th.) bleiben. — Die beim
Nivelliren gebräuchlichen Geräthschaften, hauptsächlich die Wasserwagen, Libellen
u. dgl., haben im Laufe der Zeit wesentliche Verbesserungenerhalten, sind sehr >
mannigfaltig, gründen sich aber sämmtlich auf die Federung: die Richtung der
scheinbaren Horizontale über einem Punkte des Erdbodens ausmitteln und an der¬
selben vorwärts und rückwärts visi'ren zu können. Die von Lisgen, Sisson, Pi-
cart, Huygens galten für die gebräuchlichsten bei Nivellements von größerer Be- !
deutung; an sinnreichen Vorschlägen hat es nicht gefehlt, und wo es nicht auf allzu !
große Genauigkeit ankommt, helfen sich Arbeiter schon mit der bei Maurern oder
Zimmerleuten gebräuchlichen Wage. Wer mit dem Meßtische gut umzugchen
weiß, wird mit dem von Lehmann empfohlenen Diopter und der zum Apparat der
Mensel gehörigen kleinen Wasserwage genau nivelliren können. — Die metaphori¬
sche (übertragene)Bedeutung des Worts Niveau, z. B. bei Jemand, der sich nicht
zum Niveau des Andern erheben könne, ergibt sich aus Obigem von selbst. 5.

Nixen. Diese weiblichen Gottheiten der nordischen Mythologiegleichen in
einigen Stücken den Najaden der griech. Mythologie. Wie diese, sind sie die be¬
schützenden Gottheiten der kleinern Landgewässer, in denen sie sich gewöhnlich aus-
halten. Wie diese, mischen sie sich oft in die Angelegenheiten der Menschen, vor¬
züglich liebender Jünglinge und Mädchen, und spielen daher in den Volksmärchen,
die ihnen gewöhnlich einen schalkhaften,oft sogar boshaften Charakter beilegen, !
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eine große Rolle. Ihr Name rührt wahrscheinlich von den Nökken oder Nikken

her, welche in der nordischen Mythologie zu der bösen Gattung der Elfen (s. d.)

gezählt werden.

Nizam-Dschvdid. Die Einrichtung des Heerwesens auf europäischen

Fuß war eine von den Staatsverbesserungen, die der tugendhafte Selim Hl., nach

dem Vorschläge des im Divan neugebildeten Staatsraths, am Ende des 18.Jahrh.

versuchte, um den wankenden Thron der Osmanen zu befestigen. Die für die neue

Militairorganisation niedergesetzte Commission, Nesümi äsobeäül genannt, sollte

ein Corps regelmäßiger, auf europäische Art bewaffneter und geübter, wohldiscipli-

nirter Truppen errichten, zu deren Besoldung einige neue Consumtionssteuern, vor¬

züglich auf den Wein gelegt werden mußten. Mehr bedurfte es nicht, um die

mächtige Kaste der Ulemas (Richter, Ausleger des Gesetzes und Priester), welche

die alten Gebräuche (Adel) gegen die Regierung mit den Waffen der Religion ver-

theidigen, sowie die Janitscharen und die Paschen gegen diese doppelte Neuerung

aufzubringen, welche damals das Gegentheil von Dem bewirkte, was sie bezweckte.

Selim wollte nämlich die bewaffnete Macht in der Hauptstadt und den Provinzen

an Ordnung, Jucht und Gehorsam gewöhnen und der Raubsucht trotziger Statt¬

halter einen Jügel anlcgen; allein der Plan scheiterte an der Zügellosigkeit der

alten bevorrechteten Miliz und kostete dem Sultan endlich Thron und Leben. Das

Schicksal der Pforte hing an dem Nizam-Dschedid. Zuerst trat Paffewend-Oglu

in Widdin an die Spitze der Janitscharen, um die Einführung des neuen Heer¬

wesens zu verhindern. Er wurde geächtet; allein 40 Paschen, die mit ihren Scha¬

ren aus Asten und Europa an die Donau eilten, führten den Krieg so nachlässig,

daß die Pforte endlich den Rebellen als Pascha anerkennen mußte. (S. Widdin.)

Die Verwickelung der Pforte in auswärtige und innere Kriege (mit Frankreich
1798, mit Rußland und Großbritannien 1807, mit den Wahabis und den Ser-

biern) erschwerte noch mehr die vollständige Ausführung des neuen Militairplans,

doch wurde wenigstens in der Hauptstadt ein starkes Corps regelmäßiger Truppen,

Seymens genannt, ausgerüstet. Der geheime Widerstand der Ulemas aber und

die Ränke des Ali Pascha von Janina brachten es endlich dahin, daß ein Fetfah

des Mufti Selim III. als unfähig des Throns entsetzte (29. Mai 1807) und seinen

Neffen Mustapha auf denselben erhob. Dieser schaffte sogleich den Nizam-Dsche¬

did ab und stellte die alten Gebräuche wieder her. Als aber Ali Paschas Todfeind,

der Pascha von Rustschuck, Mustapha Bairaktar, den Sultan Mustapha (29. Juli

1808) abgesetzt und nach Sclim'S gewaltsamem Tode, den, wie Pouqueville (k,

155 und 298) erzählt, Ali's geheimer Einfluß beschleunigte, Mustapha's jüngern

Bruder, den jetzt regierenden MahmudII. (s. d.) auf den Thron erhoben hatte,

so schien der Nizam-Dschedid das einzige Mittel zu sein, die Macht des nunmeh¬

rigen Großvesters, des Mustapha Bairaktar, zu befestigen. Doch kaum war das

Corps der Seymens wieder gebildet, so brach die Wuth der Janitscharen aufs Neue

los. Sie rückten (16. Nov. 1808) vor den Palast des Großvesters; nach frucht¬
losem Widerstande ließ Bairaktar den abgesetzten Sultan Mustapha erwürgen und

zog sich in ein steinernes, für einen solchen Fall schon eingerichtetes Gebäude, wo ec

sich und die eindringenden Janitscharen in die Luft sprengte. Die Seymens woll¬

ten s. Tod rächen, und in dem blutigen Kampfe zwischen den alten und neuen Sol¬

daten erklärte sich Mahmud für die Seymens; allein nachdem Aufruhr und Brand

über 36 Stunden die Hauptstadt geängstigt hatten, siegten die Janitscharen, und

Mahmud mußte Alles bewilligen, was sie verlangten. Nun ward der Nizam-

Dschedid für immer aufgehoben. Spätere Versuche des entschlossenen Mahmud,

die Janitscharen an Mannszucht und Gehorsam zu gewöhnen, mißlangen, bis er

den letzten Aufstand derselben (13., 14. Juni 1826) mit Hülfe der ihm ergebenen

nruoraanisirten Truppen am 15. unterdrückte. (G. Janitscharen.) Seitdem
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hat er Selim's Plan, ein europäisches Heer zu bilden, mit blutiger Strenge und
großer Thätigkeit durchgesetzt. 20.

Nizza (^ive), Hauptst. einer zum Herzogthum Piemont gehörigen Graf- '

schüft d. N. (68 IHM., 205,000 E.), welche der Var von Frankreich scheidet, liegt

am Fuße des Berges Montalban, nicht weit vom Einflüsse des Poglione in das mit¬

telländische Meer. Sie hat einen befestigten Seehafen und 20,000 E., welche Ta-

back, Seidenzwirn, Liqueure, Parfümerien und Essenzen bereiten. Die Gebäude

und Straßen derNeustadt find schön, während die Altstadt in krummen, winkligen

Gassen alte, finstere und schlechtgebaute Häuser zeigt. Stadt und Umgegend, wo

inan auch die Ruinen eines römischen Amphitheaters sieht, sind berühmt durch die l

außerordentlich reine und gesunde Luft und durch die ausgezeichnete Milde des Klima

selbst im Winter; die nördlichen Gebirge, welche mit den Alpen Zusammenhängen,

schützen nämlich das Land vor ultramontanischcn Stürmen. Daher ist N., genannt

la serro äe I'Lurope, der Lieblingsort aller Derer, die hier Seebäder brauchen und '

sich vor dem nordischen Winter retten wollen, oder die das Bedürfniß haben, eine

reine Lust einzuathmen, in welcher Hinsicht ihr bloß Montpellier gleichkommt. Die

Lust ist so rein, daß man bei gutem Wetter die Gebirge von Corsica sehen kann.

Die Stadt treibt einen nicht unbedeutenden Handel, vorzüglich mit roher gesponne¬

ner Seide, Wein, Öl und Blumen, welche im Winter nach Paris und sogar nach

London verschickt werden S. Rlsso's „llist. naturelle iles prinvipalee prockuo-
tions <ie l'Lurope lueridionals et partivuliereinent <le veiles «les environs <le

Nioe et <les -llpcs maritimes" (Paris 1326, 5 Bde ). !

Noah, der letzte unter den Patriarchen sethitischen Stammes vor der s

Sündflut. Seiner Frömmigkeit wegen ward er von Gott zum Stammvater

eines neuen Menschengeschlechts bestimmt, da das erst geschaffene wegen seiner

Sünden in der Flut umkommen mußte. In einem Schiffe, das er nach der An¬

weisung Gottes gebaut hatte, rettete er sich, seine Familie, und von jeder Gattung

reiner und unreiner Thiere, die ihn umgaben, ein Paar. Nachdem das Wasser

sich verlaufen hatte, landete er auf dem Gebirge Ararat in Armenien, wo er Gott ^

ein Dankopfer brachte und im Regenbogen das Zeichen sah, daß eine solche

Flut nie wiederkehren solle. Das von ihm verkündigte göttliche Gebot, kein Men¬

schenblut zu vergießen und auch geschlachtete Thiere nicht roh in ihrem Blute zu >

essen, machte, sowie der Acker - und Weinbau, den er trieb, den Anfang zur Ent- >

wilderung der Menschen. Doch daß es auch nach der Flut noch menschliche

Schwachheiten und Sünden gab, mußte Noah selbst erfahren. Da er einst im s

Schlummer der Weintrunkenheit entblößt in seiner Hütte lag, sah ihn sein Sohn .

Ham und spottete der Schwäche des Vaters gegen s. beiden ältcrn Brüder, Sem I
und Japhet. Diese aber nahmen ein Gewand, legten es auf ihre Schultern und

warfen es rücklings mit abgewendetem Antlitz über ihren Vater hin, sodaß sie seine

Blöße nicht sahen. Dies Zartgefühl blieb nicht unbelohnt. Da N. erwacht war

und das Vorgegangene erfahren hatte, gab er ihnen s. Segen, dem Sohne Hams,

Kanaan, aber den Fluch, der Knecht seiner Brüder zu sein, eine Strafe, die für das

Verbrechen der beleidigten väterlichen Majestät nicht zu hart und besonders zum

Erweis des Rechts der semitischen Israeliten auf den Besitz des Landes Kanaan

in der biblischen Urkunde angeführt zu sein scheint. Die Nachkommen N.'s bevöl- ^
kerten Asien; Herren dieses Erdtheils wurden die Semiten, die Japhetiten breite¬

ten sich über Europa aus, mehre hamitische Völker aber mußten nach blutigen

Kriegen, von den Semiten verdrängt, sich nach Afrika wenden, daher die Schwär- j

zen für Nachkommen Ham'S angesehen werden. Diese hebräische Sage von der i

Sündflut und der Rettung Noah's, als eines zweiten Adam, findet in der Gleich- ;

heit mehrer Umstände ähnlicher Mythen bei andern asiatischen Völkern ihre Bestäe

ttgrwp. Der chaldäffche ßeisutbros, der indische Prithu oder Man - Solli - wrata,
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s ber in der astatischen und griech. Mythcnwclt herrschende Dionysos oder Bacchus
ist jener Noah der Hebräer, der Gott der Thränen (über die untcrgegangcne Vor-

w:lt) und des Weins. (Vgl. Sündflut.) Den Stoff der Geschichte N.'s hat

Bodmcr in s. „Noachide" episch, aber nicht glücklich behandelt, ssber die noachische

i Fdrt der Israeliten und ähnliche Sagen andrer Völker s. m. Pustkuchcn's „Urge¬

schichte der Menschheit" (Lemgo 1824). L

! Noailles, eins der ältesten adeligen Geschlechter in Frankreich, das die

>, Gmst des Hofs Jahrhunderte hindurch besessen hat. Unter den Mitgliedern die¬
lt scr Familie, welche stets die ersten Stellen im Königreiche bekleideten, bemerken

wir: 1) Antoine deN., berühmt durch s. Gesandtschaften unter Heinrich l l.

Der Abbe Vertot hat s. Negotiationen herausgegeben. Auch s. Bruder, der Bi¬

schof zr Acques, wurde zu wichtigen und schwierigen diplomatischen Sendungen

H nach Eigland, Italien und selbst nach Konstantinopel verwendet. 2) Anne
s JuleS. Herzog v. N., geb. 1650, erbte von s. Vater die erste Compagnie der

s Gardes-iu-Corps und befehligte in dem Kriege von 1689—97 ein Armeecorps in
k Cataloniea, erhielt 1693 den Marschallsstab und gewann 1694 die Schlacht am

s Tar gegen die Spanier. Er starb 1708. 3) Louis Antoine de N., Bru-

s der des Bocherg., Erzbischof von Paris und Cardinal. Wegen der Unterstützung,

!s die er Quesrel angcdeihen ließ, wurde er von den Jesuiten und vorzüglich von Le
Tellicr, dom Beichtvater Ludwigs XIV., verfolgt. Sie bewirkten gegen ihn dieK Bulle Unigenitus (s. d.), deren Annahme sich N. als Erzbischof von Paris

7 lange widcrsctztr, bis man ihn endlich in s. 78. Jahre dazu vermochte. Er starb

sj bald darauf(1729). 4) Adricn Maurice, Herz. v. N., Sohn des obengen.

Anne Jules, diente im spanischen Erbfolgekriege mit Auszeichnung in Spanien,ii wurde Grand von Spanien 1. Classe und vermählte sich 1698 mit Franyoise dÄu-
s bigne, einer Nichte der Frau v. Maintenon. Während der Minderjährigkeit Lud-

s wigs XV. war er Präsident des Finanzconseils und Mitglied des Regentschasts-
! raths, aus welchem er jedoch 1721 austrat, um nicht dem Cardinal Dubois den

Vorsitz einzuräumen. Durch den Einfluß dieses intriguanten Priesters cxilirt, wur-

! de er erst nach dessen Tode (1723) zurückberufen und in seine vorigen Ämter einge-
t setzt. 1734 machte er unter Bcrwick den Feldzug am Rhein und die Belagerung

Is von Philippsburg mit und erhielt nach dessen Tode den Marfchallsstab. Im folg.
- I. befehligte er das sranz. Heer in Italien. Als nach dem Tode des Kaisers Karl VI.

s der östr. Erbfolgekrieg ausbrach, erhielt N. ein Commando am Rhein. 1743 ver-
ß lor er durch die unzeitige Hitze s. Neffen, des Grafen von Grammont, die Schlacht

^ von Dettingen und dadurch die Früchte seiner weisen Anordnungen, durch welche

für die Geschichte der Kriege Ludwigs XIV. und Ludwigs XV., sondern auch für

die Geschichte Spaniens unter Karl II. und Philipp V. interessante Nachrichten

enthalten.— In der neuern Zeit haben sich bekanntgemacht: Louis, Vicomte

de N., General, Mitglied der ersten Nationalversammlung 1789. Vom Adel

gewählt, schlug er am 13. Juni seinem Stande vor, sich mit dem dritten zu verei¬

nigen. Montmorency, Rochefoucauld, Lafayette u. A. stimmten ihm bei, und nach

langen Debatten vereinigten sich 40 Mitglieder der Adriskammet am 2S. Juni

s
s n 1 llistvire (le livnls XIV et «le 1,oui8 XV, eompose« sur le» pieve» oripsina-
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mit der Nationalversammlung, In der Nacht des 4. Aug. federte N. zuerst die

Geistlichen und den Adel in der Versammlung auf, ihren dem Gemeinwohl schäd

lichcn Privilegien zu entsagen. So nahm er an den wichtigsten Reformen einer

entscheidenden Antheil, Nach dem Schluffe der constituirenden Versammlung giry

er ;ur Armee und commandirte 1792 bei Valencicnnes die Vorpostenkette. Seire

Geburt machte ihn verdächtig; er foderte s. Abschied und lebte zurückgezogen aff

dem Lande. Erst unter der Eonsularregicrung nahm er wieder Dienste und zeiy-

nete sich als Bcigadegeneral unter Lcclerc und Rochambeau in St.-Domingo ars.

Bei der Räumung der Insel wollte er auf einem Kriegsschiffe nach Cuba sich oe-

geben, ward aber in einem Gefechte mit den Engländern, die das Schiff nahrien,

erschossen. — Sein Sohn Alexis, Grafv.N., geb.zu Paris den 1. Juni 1783,

LudwigsXVIil. Staatsminister, mußte 1811 Frankreich, weil er sich der iaiserl.

Regierung verdächtig gemacht hatte, verlassen und lebte eine Zeit lang in der

Schweiz. Die Prinzen des Hauses Bourbon sandten ihn mit wichtigen Aufträgen

an deutsche Höfe, nach Rußland und nach Schweden, worauf er sich an Ludwigs

-Wohnsitz zu Hartwell in England begab. 1813 diente er als Adjutant -es Kron¬

prinzen v. Schweden in Deutschland, wo er militairische Sendungen an Blücher,

namentlich bei Leipzig, während der Schlacht, vollzog. Nach dem Siege trat er aus

schwedischem Dienste und zog mit den fremden Heeren nach Frankreich, focht bei

Brienne und La Fere-Champenoise, begab sich dann zu dem Grafen von Artois

nach Vesoul, ward dessen Adjutant und später Ludwigs XVIIl, Bevollmächtigter

bei dem Congresse zu Wien. Er kehrte mit dem König von Gent nach Paris zu¬

rück, wurde zum Deputaten der Kammer von 1815 gewählt und im Oct. d. I.

von Ludwig XVIll. zum Staatsminister ohne Portefeuille ernannt. Graf Alexis

v. N. war 1828 Mitglied der Dcputirtenkammer und wurde vom König, auf dcS

Ministers Portalis Vorschlag, zum Mitgl, der Commisston ernannt, welche unter- !

suchte, ob die geistlichen Schulen (die jesuitischen und ähnliche) mit den Grundsätzen !

des sranz. Staatsrechts zusammenstimmen. — Ant. Claude Dominique

Iuste, Graf v. N,, Vetter des Vorigen, zweiter Sohn des Prinzen de Poix, !

geb. zu Paris den 25. Aug, 1777, einer der ersten Kammerherren Napoleons,

blieb in dieser Stellung bis 1814. Nach der Restauration war er LudwigsXVIll. j

Botschafter in St.-Petersburg, bis Graf von Ferronays 1820 daselbst an seine !
Stelle trat.

Noehden (Georg Heinrich), v., geb. zu Göttingen den 23. Jan. 1770,

einst Heyne's Lieblingsschüler und Bearbeiter s. Virgil, war Unteraufseher der Anti¬

quitäten und des Münzcabinets im brit. Museum, auch Secretair der k. asiat.So-

cietät und Präsident des in England gestist, deutschen Vereins. Seine Verdienste

um die Erziehung junger Briten, deren Studien er in Eton und Göttingen leitete,

waren so ausgezeichnet, daß er in England nationalisirt wurde. Seine 1800 erschie¬

nene deutsche Sprachlehre für Engländer („Oerinnn xranrmar säopteä to tl,e u»e

»k lönxlisbmen") erlebte mehre Aust, Auf Ersuchen einiger londner Buchhändler
unternahm er 1812 die Umgestaltung von Rabenhorst's „Deutsch-englischem und

englisch-deutschem Wörterbuche". Während s. Aufenthalts zu Eton genoß er den

freundschaftlichen Umgang Herschel's und des gelehrten I. Bryant. Reisen durch

Deutschland, Holland und Frankreich, meist auf Literatur und Kunst sich beziehend,

brachten ihn in Verbindung mit vielen merkwürdigen Personen. 1818 folgte N,

einem Rufe nach Weimar, um die Oberaufsicht über die Erziehung der Prinzessin¬

nen, Töchter des Erbgroßherzogs, zu übernehmen. Er genoß hier Achtung und Zu¬

trauen in ausgezeichnetem Maße, Auch erhielt er Urlaub, um Italien zu besuchen.

Hier traf ihn eine dringende Auffoderung, die Stelle am brit. Museum anzunch-

rncn, welche man mit Übergehung von 30 Bewerbern ihm bestimmte. Eine Frucht ^

seiner ital. Reise ist die engl. Übersetz, von Göthe's Abhandl, über da Vinci's !
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in Mailand, mit einer gehaltvollen Einleitung. Früher hatte er im Verein mit s.
Freunde Stoffart Übersetzungen von „Fiesco" und „Don Carlos" gegeben, welche
Schiller selbst für sehr gelungen hielt. In Böttiger's „Amalthea" (1l) hat er eine
interessante, auf eigne Anschauung begründete, Abhandl. über das sogen. Memnons-
bild (tke keaä ok Ueinnon) mitgetheilt, welches der Hauptgewinn von Belzoni's
Reise war und, von dem britischen GeneralconsulSalt in Kairo für das National¬
museum in London erworben, dort aufgestellt ist. Auch war N. Mitarbeiter an meh¬
ren kritischen Journalen Englands, und als correspondirendes Mitgl. der göttinger
k. Societät der Wissenschaftengab er zuweilen Nachrichten und Recensionen für
die Anzeigen derselben. Seit 1824 gab er eine Auswahl seltener griech. Münzen
aus der Sammlung des Lords Northwick, mit. Erklärungen, heraus; als ein
Ganzes u. d. T.: „8pevimensok anoient voinü ok Uaglla kraevi» »ml 8ivii^",
gezeichnet von Del Frate (Lond. 1826, 4., mit 21 Kupf.). N. starb zu London
den 13. März 1826.

Noetianer, s. Sekten.
No llet (Jean Antoine), ein Geistlicher, der sich Verdienste um Physik und

Naturgeschichteerwarb, geb. zu Pimbre bei Noyon 1700 von unbemittelten Al¬
tern, erhielts. ersten Unterrichtzu Clermontund Beauvais, und ging dann nach
Paris, wo er mit Reaumur,Dufay, Duhamel und Jussieu vertraut wurde. 1738
stiftete der Graf v. MaurepaS für ihn zuerst die Stelle eines Pros, der Experimen¬
talphysik. Er wurde Mitglied mehrer gelehrten Gesellschaften und machte wissen¬
schaftliche Reisen nach England und Italien. 1744 ward er nach Versailles beru¬
fen, um den Dauphin in der Experimentalphysik zu unterrichten.Am meisten be¬
schäftigte er sich mit Untersuchungenüber die Elektricität. Diejenigen indessen,
welche ihn als den Vater der Experimentalphysikin Frankreich betrachten, thun
dem Pater PoliniLre Unrecht, der die ersten öffentlichen Versuche in dieser Wissen¬
schaft zu Paris gemacht hat. N. starb zu Paris 1770. Seine Arbeiten finden sich
größtentheils in den „Memoiren der Akademie der Wissenschaften zu Paris". Die
über das Gehör der Fische wird besonders geschätzt. Wir besitzen von ihm: „Leyons
de experimentale" (Amsterd. 1754, 4Bde., 12.; deutsch, Erfurt
1799 fg., 5 Bde.) und „I/art de« experlenoes" (Amst. 1770, 3Bde., 12.;
deutsch, Lpz. 1771, 3 Bde., mit Kupf.).

Nomaden (a. d. Griech.) nennt man diejenigen Völker, welche noch keine
festen Wohnsitze haben und, gewöhnlich bloß mit der Viehzucht beschäftigt (Hirten¬
völker) , ihren Aufenthalt so oft verändern, als sie sich durch Veränderung desselben
zu verbessern glauben. Da Grundeigcnthum und Ackerbau die Hauptstützeneiner
fortschreitenden Bildung sind, so stehen die nomadischen Völkerschaften den Acker¬
bautreibenden in Hinsicht ihrer Ausbildung überall weit nach. An ein ungebundenes
Leben gewöhnt, haben die Nomaden einen großen Abscheu vor jeder Niederlassung
und verlassen ihre ursprüngliche Lebensweise nur dann, wenn sie, von allen Seiten
eingeengt, dazu genöthigt werden, oder wenn sie sich der Niederlassungeneines ge¬
bildeten Volks bemächtigen können. Gewöhnlich aber geschieht diese Veränderung
allmälig. Die größten Revolutionen in der Geschichte sind oft durch solche No¬
madenvölker hervorgebracht worden. Noch jetzt sind Südamerika, Nordafrika und
das nördliche und mittlere Asten voll von Nomaden. Auch unter ihnen gibt es ver¬
schiedene Grade des Bildungszustandes.Einige halten sehr auf Wohlhabenheit
und Vermehrung ihres beweglichen Eigenthums und kennen schon einen gewissen
Luxus, während andre eine mehr räuberische Lebensart führen.

IV o in e n, in der Mehrzahl nomins, das Nennwort, ist in der Sprachlehre
derjenige Redetheil (s. d.), durch welchen man ein Ding im weitesten Sinne,
seinem Bestehen und Inhalte nach, bezeichnet. Iu den Nennwörtern gehören:
1) die Hauptwörter, nomin» substantiv», durch welche ein Ding als für sich b«-
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stehend bezeichnet wird. Sie sind s) sppellietiv» (communis), Gemeinnamen,

Gemeinwörter, Gattungswörter, welche sich auf mehre, und zwar wirklich für sich

bestehende (z. B. Personen oder Sachen im eigentlichen Sinne), oder auf abstracte

Dinge (allgemeine von den Dingen abgezogene Begriffe und an sich unselbständige

Eigenschaften, Zustande, z.B. Klugheit) beziehen; daher die erstem concreta, die

letztem »blstrscts heißen. Au den Gemeinwörtern gehören auch die Sammelwörtcr
(collectiva), in denen eine Mannigfaltigkeit solcher Dinge als ein Ganzes gedacht

wird, z. B. Heerde, Monat, Jahr; b) Eigennamen (nomios propri», s. Namen).

2) Bei - oder Eigenschaftswörter (nomins »Hectivs). (S. Adjectiv.) Bei den

Nennwörtern kommt die Declination (Beugung), das Genus (Geschlecht) und der

Numerus (Zahl) vor. Einige Formen des Zeitworts können als Nennwörter ge¬

braucht werden; als: das Particip oder Mittelwort, und derJnsinitif, welcher, mit

dem Artikel verbunden (z. B. das Lesen), zum Substantiv erhoben wird.

Nomenclator, so nannte man bei den Römern einen Bedienten, der bei

Gastereien die Namen der Gerichte und deren Beschaffenheit den Gästen sagte.

Gewöhnlich versteht man jetzt darunter ein bloßes Namenverzeichniß gewisser Ge¬

genstände, z.B. Pflanzen, ohne weitere Erklärung derselben.

Nominaldefinition, Namenerklärung, ist diejenige Erklärung, in

welcher man einen Gegenstand durch eine Unterscheidung von andern deutlich macht,

und, da der Name das Unterscheidende bezeichnet, einen Gegenstand dem Namen

(nicht der Sache) nach erklärt. Nun steht zwar der Name mit der Sache in Ver¬

bindung, sodaß durch den Namen auch die Sache verstanden wird, es kann also die

Nominaldesinition die Rcaldefinition (Sacherklärung) vorbereiten, und man

kann sie an die Spitze einer Untersuchung stellen, um bestimmt anzugeben, wovon

die Rede ist; doch kann man aus ihr nichts für die Möglichkeit und das Wesen der

zu erklärenden Sache ableiten. Bei ihr wird die Sache schon vorausgesetzt, und nur

erklärt, daß oder warum sie so heißt, nicht was Das ist, und wie es möglich ist, was

der Name bezeichnet. Solche Namenerklärungen sind z. B.: das Genie ist ein

ungemeines Talent; schön ist, was durch sich selbst gefällt; Rechtspflicht ist eine

erzwingbare Pflicht. In den meisten Fällen können wir jedoch nur Nominal-

desinitioncn geben. Von ihnen ist die Verbaldefinition (die bloße Wort¬

erklärung) verschieden, welche das Wort als Wort nach seiner Bedeutung, Ab¬

stammung rc. bestimmt (z. B. Dreieck ist, was 3 Ecken hat, Somatologie ist

Körperlehre), dagegen die Namenerklärung die genannten Gegenstände von andern

unterscheiden lehren will.

Nominalisten. Die genauere Schilderung der Nominalisten hängt mit

der Schilderung der scholastischen Philosophie zusammen. Karl d. Gr. hatte, vor¬

züglich zur Bildung der Geistlichen, Schulen (»cliola») angelegt, in welchen die

sogen. 7 freien Künste (das trivium und gustrivium) gelehrt wurden. Da man

in dem damaligen Zeitalter in diesen Schulen natürlich nicht über die Wahrheit der

von der Kirche geheiligten Dogmen hinauszugchen wagte, so mußte sich das Wesen

der in'ihnen gelehrten Philosophie, welche daher die scholastische hieß, zunächst nur

in der Anwendung der Philosophie, oder im Grunde nur der Dialektik, auf die

Theologie und auf die innige Verschmelzung beider erstrecken. Selbst die Dialektik

wurde daher anfangs durch philos. Schulzwang und später durch theolog. Ver¬

ketzerung in gewisse willkürliche Schranken eingeengt. So erzeugte sich in dem cn-

gern Felde, auf welchem man sich herumtummclte, ein überfeiner, grüblerischer

Geist, der in leeren Denkformen seine Befriedigung suchte, wodurch sich jedoch der

dialektische Scharfsinn der abendländ. Völker entwickeln mußte. Einen Haupt-

zwiespalt in der scholastischen Philosophie erregte der sogen. Nominalismus,

Hessen Stifter Johann Roscellin, KanonicUS zu Compiegne, wurde, indem er u. a.

tzSmakS sogen. Ketzereien behauptete, di« allgemeinen Begriffe seien bloße Worte,
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nomin», Namen (kistus vom«), Dagegen behaupteten dieRealisten (von re«,

die Sache), die allgemeinen Begriffe würden nicht vom Verstände gebildet, sondern

seien der Wirklichkeit nach in den Objecten gegründet, sie würden als Realität dem

Verstände gegeben, sie seien die Sachheit selbst. Die Lehre des Roscellin wurde zu

Soiffons 1092 verdammt, und die Realisten, welche unter sich selbst nur in wenig

bedeutenden Punkten abwichen, wurden die herrschende Schule. Indessen ward im

Anfänge des 14. Jahrh. der Kampf der Nominalistcn mit den Realisten durch den

Franciscaner Wilhelm v. Occam aus der engl. Grafschaft Surrey, einen Schüler

des berühmten Duns Scotus (welcher zu Paris lehrte), auf eine solche Weise er¬
neuert, daß die Nominalisten zuletzt den Sieg davontrugen. Sein Scharfsinn rich¬

tete sich zunächst gegen die von den Realisten behauptete objective Realität, welche

den allgemeinen Begriffen außer dem Verstände zukommen solle. Diese haben nach

Occam nur ein subjectives Dasein in der Seele und sind ein Erzeugniß des abstrahi-

renden Verstandes. Unter den nächsten Anhängern und Vertheidigern des Nomina¬

lismus bemerkt man noch den berühmten Joh. Buridan aus Bethune (1350), fer¬

ner Rob. Holcot (st. 1349), Greg, von Rimini (st. 1358), Heinr. von Oyta, Heinr.

von Hessen (st. 1397), Nic. Oresmius (st. 1382), Matth, von Krakau (st. 1410),

Gabr. Biel (st. 1495). Die Nominalisten wurden zwar oft verfolgt (zu Paris 1339,

1340,1409,1473), indessen gewannen sie doch nach und nach sowol in Frankreich

als auf den deutschen Universitäten die Oberhand. Sie sind auch dadurch in der Ge¬

schichte der Philosophie des Mittelalters merkwürdig, daß, ungeachtet ihr Streit sich

eigentlich nur auf die Realität der allgemeinen Begriffe bezog, von ihnen ein freierer

und von der kirchlichen Theologie unabhängiger Geist ausging, welcher den großem

philosophischen Versuchen der folgenden Jahrhunderte zuerst den Weg bahnte.

Nominalwerth, Nennwerth, ist der durch Worte oder Zahlen festge¬

setzte Werth einer Sache, unterschieden vom wirklichen Werthe (Realwerthe). Am

häufigsten kommt dieser Unterschied bei den Staatspapieren vor. Ist bei diesen

Nominalwerth und Rcalwerth gleich, so sagt man, sie stehen sl pari. Außerdem

unterscheidet man ihren Nominalwerth von ihrem gewöhnlichen Curse.

Non (Jean Claude Richard de Saint), geb. 1727, gest. zu Paris den 25.

Nov. 1791, Mitglied der Maler- und Bildhauerakademie zu Paris, berühmt

durch sein „Vv^axe pittoiesgue de blaple« et de 8ivile" (1782 — 86, 5 Bde.,

Fol.), die vorzüglich wegen der (417) Kupfertafeln geschätzt wird. Er hatte seine
Stelle als Parlamentsrath verkauft, um mit diesem Gelbe die Reise nach Italien

zu bestreiten. Er war selbst ausübender Künstler und besaß in Arbeiten mit der Ra-

dirnadel eine vorzügliche Geschicklichkeit. Außer den Kupfern jener Reisebeschrei¬

bung hat er noch eine Menge von Blättern nach Antiken oder nach Arbeiten von Le

Prince, Boucher und Fragonard herausgegeben. (Vgl. Denon.)
Nona, s. Calender.

Nonconformisten, die der bischöflichen Kirche in England entgegenge¬
setzte Partei, s. Anglikanische Kirche.

None, in der Musik der neunte Ton vom Grundton heraufwärts gerechnet.
(S. Intervall.)

Nonjurors, Nichtschwörer, s. Jakobiten.

Nonius, s. Vernier.

Nonne, s. Klöster.

Nonnus, ein späterer griechischer Dichter, geb. aus Panopolis in Ägypten,

lebte nach Einigen zu Anfang, nach A. zu Ende des 5. Jahrh. n. Chr. Er ist Vcrf.

eines Gedichts, „Dionysiaca" betitelt, in 48 Büchern, worin der Zug des Bacchus

(Dionysus) nach Indien beschrieben wird. Die Schreibart ist schwülstig und weit¬

schweifig, die Beschreibungen zu sehr ins Einzelne gehend, die Beiwörter oft ohne

Noch gehäuft und gesucht, aber die metrisch« Behandlung hat Bttdiknste, und re«
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moderne Ton ist blühend und lebendig. „Lck. pr. xr. eck. VallronburK" (Antwerp.

1569); „6. Ist. Vers. lbubini" (Hanau 1605, »not. 1610). Gräfe fing 1819 zu

Leipzig eine vollst. krit. Ausg. an, von der aber bis jetzt bloß der erste Bd. erschienen

ist, der das 1.—24. Buch enthält. Ferner haben wir vom Nonnus eine verstsi-

cirte Umschreibung des Evangeliums Johannis, die als Commentar dienen kann,

da sie sehr deutlich, wiewol wenig poetisch ist.

No note (Claude Franpois), Jesuit, Mitglied der Akad. von Besannen,

geb. 1711, widmete sich besonders der Kirchengcschichte und Theologie, und machte

sich bekannt durch seine „Lrieurs cke Voltaire" (Avignon 1762, 2 Bde., 5. A.

1770, 12.). Es herrscht darin ebenso viel Gelehrsamkeit als Anstand im Tadel. !
N. hat bei diesem Werke den Zweck, die in dem „blssai sur los moeurs et I'esprit

cke» Nation«", zum Theil aus Unkunde, zum Theil aus Parteilichkeit von Voltaire

gemachten Fehler und falschen Angaben zu berichtigen. Voltaire zermalmte ihn

dagegen durch seinen Witz. N. starb zu Besannen d. 3. Sept. 1793. S. „Oeuvres

cke l'abbe Nonoto" (Besannen 1818, 7 Bde.).

N o n p a r e i l l e (ohne Gleichen, unvergleichlich), eine Art feiner Druckschrift

(Lettern), z. B.
8cr!x>torum oknrus omms amat etc. (Das DichLervolk war je und allezeit rc.)

Noot (Heinrich van der) spielte eine Rolle in dem Aufstande der östr. Nie¬

derlande gegen Joseph lil. Geb. zu Brüssel, studirte er die Rechte zu Löwen und

kehrte als Advocat nach seiner Vaterstadt zurück. Ohne gründliche Kenntnisse und
richtigen Blick, war er nichtsdestoweniger durch seine Beredtsamkeit und durch seine

Kühnheit als Volksführer zu fürchten. Schon früher waren die Niederländer durch !

den von Joseph II. beabsichtigten Tausch der Niederlande gegen Baiern und durch

die Schleifung der Barriereplätze unzufrieden; als aber der Kaiser die durch die

Joyeusc Entree ihnen zugesicherten Freiheiten verletzte, Patrimonialgerichtsbarkeit

abschaffte, der Universität von Löwen eine neue Einrichtung geben und die fana¬

tische Geistlichkeit zur Duldung aller christlichen Sekten zwingen wollte, zum größ¬

ten Verdrusse derselben Normalschulen anlegte und durch die Ernennung von In¬

tendanten die Rechte der Stände vernichtete, so entstanden 1788 zu Brüssel und

a. a. O. Unruhen. Zwar wurden die ersten Bewegungen gestillt; allein schon

1790, als Joseph, auf die Truppenverstärkungen sich verlassend, die er indessen

nach den Niederlanden gesandt hatte, seine Pläne von Neuem durchzusetzen suchte,

brach der Aufruhr mit verdoppelter Heftigkeit aus und ward allgemein. Van der

Noot stellte sich an die Spitze des Volks und ward bald das Haupt der Empörer;

die eigentliche Seele des Aufruhrs aber war vanEupen, ein fanatischer und

schlauer Priester, der auch van der N. gänzlich beherrschte. England, Preußen und

Holland unterstützten insgeheim die Empörer. Der Generalgouverneur der Nie¬

derlande, Herzog von Sachsen-Teschen, mußte flüchten, die östr. Truppen wurden ^

vertrieben, ein souverainer Congreß, bestehend aus Abgeordneten aller Provinzen, ^

versammelte sich zu Brüssel und erklärte die Unabhängigkeit der Niederlande. Allein

bald entstanden Uneinigkeiten unter den Aufrührern selbst, Aristokraten und Demo¬

kraten bildeten besondere Parteien, und die unbesonnenen Schritte der Letztem be¬

raubten die Niederländer des Schutzes der Mächte, die sie bisher begünstigt. So

ward es Leopold 1l. leicht, 1791, nachdem Joseph gestorben, die Niederlande wie¬

der zu unterwerfen. Van der N. lebte seitdem in der Dunkelheit und starb, 96 I.

alt, zu Ströombeck den 13. Jan. 1827.

Nordamerika, die größere nördliche Hälfte der neuen Welt (vgl. A m e - !

rika), ist eine zwischen dem stillen und dem atlantischen Meere hoch in die arkti- ^
sche Welt hinauf ausgedehnte, einem Dreieck ähnlich gestaltete Ländcrmasse von

344,776 LZM. mit 20 Mill. Einw. Es schließt ungeheure Wasserbecken ein und

dildtt eine vielfache, durch Dampfschifffahrt belebte Stromverbindung in seinen
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mll unermeßlichen Rohrwicsen, Morästen (svvsinpo) und grasreichen Flächen (Sa¬

vannen) bedeckten Binnenländern, diezwischendem westl. Bergrücken der Anden

(wo der Eliasberg unter 60° Br. 17,300 F. hoch ist) mit dem steinigen Gebirge

(Hocicz- Mountains, bis 12,500 F. hoch) und dem östl. Alpenlande der 3000 F.

hohen Apalachen nebst dem bis 6600 F. hohen Alleghanygebirge, von den nördl.

Quellen des Missisippi bis zu dessen Mündung in den Golf von Mexico hinab sich
ausbreiten. Unter dem 8° N. B. ist Nordamerika mit Südamerika durch die 14

Meilen breite Landenge von Panama verbunden. Vielleicht gelingt hier dem küh¬

nem Charakter der Freiheit, was span. Eifersucht bisher nicht unternehmen wollte,

die beiden großen Halbinseln der neuen Welt zu trennen und das atlantische Meer

mit dem stillen zu verbinden, wodurch eine Seefahrt von 1000 Meilen um das Cap
Horn herum erspart würde, wenn man nämlich im 12° N. Br. die Quelle des

Sees Nicaragua mit einem kleinen Flusse, der in das Südmeer fließt, vereinigte

und eine ebene Fläche von 6 Meilen durchstäche. Den Zusammenhang von Nord¬

amerika mit der Polarwelt, ob nämlich eine Meerenge unter dem 80° Grönland

von Amerika scheide, und ob es eine nordwestl. Durchfahrt in das Polarmeer gebe, ha¬

ben von 1818 — 26 sowol brit. Seefahrer, als auch seit 1771 — 1827 Reisende

zu Lande untersucht. (S. Nordpolexpeditionen.) Durch die 10 Meilen

breite Straße aber, welche unter dem Polarkreise Nordamerika von Asien scheidet,

segelte zuerst 1741 mit 2 russ. Schiffen der Däne Bering (s. d.). Hierauf unter¬

suchten die Westküste die brit. Seefahrer Cook und Vancouver, woraus sich ergab,

daß ungeachtet der vielen Einbuchtungen südwärts von der Beringsstraße keine öst¬

liche Durchfahrt aus dem stillen Meere in das atlantische vorhanden sei. In Auf¬

trag der Verein. Staaten erforschten das Innere von Nordamerika der Major Pike,

welcher 1805 den Lauf des Missisippi bis zu seinen Quellen verfolgte, und die Ca-

pitains Lewis und Clarke, welche von 1805 — 8 in einer Strecke von 9000 engl.

Meilen den ganzen Lauf des Missuri und des Columbia untersuchten. Sie dran¬

gen mitten durch die Wildnisse des Felsengebirges bis an die Küste des stillen Mee¬

res vor, was 1793 schon dem Briten Mackenzie gelungen war. — Beträchtliche

Meerbusen, wie die Bassins- und dieHudsonsbai (s. d.), sowie der mexicanische

Golf auf der Ostseite, und das Purpurmeer oder Mar Vermcjo auf der Westseite,
nebst einer fast zahllosen Menge Einfahrten, und gegen 200 Landseen, darunter die

größten der Erde: der Ober-, Mischigan-, Huronen-, Eric- und Ontariosee (zu¬

sammen 4300 HjM.), dann der Sklavensee, der Winipegsce und viele andre füllen
Nordamerika an, vom 40 bis zum 70° N. Br. Aus jenen 5 Seen strömt der 400

Meilen weit schiffbare Lorenzfluß in das atlantische Meer. Die übrigen Strom-

thäler, z. B. der 569 Meilen schiffbare Missuri, der 200 Meilen schiffbare Ohio

und 40 andre fallen sämmtlich in das 800 Meilen lange Gebiet des Missisippi, des

wichtigsten Handelscanals der Binnenstaaten von Nordamerika. Kleinere Küsten¬

flüsse stürzen sich von waldigen Höhen herab durch Felsenklüfte thcils in das stille

Meer, wie der Columbia, der Rio grande de los Apostolos u. a. m., theils in das

atlantische, wie der Connecticut, Delaware, Hudson, Savannah und 28 andre,
theils in das Eismeer, wie der Kupferminen- und Mackenziefluß, theils in die Bin¬

nenmeere, z. B. 40 Flüsse in den 1800 HW. großen Oberste, theils in den Golf

von Mexico, wie der Colorado, Rio Bravo u. a. m. Diese Masse von Gewässern,
sowie die Ungeheuern Waldstreckcn, welche einst ganz Nordamerika bedeckten, erklä¬

ren das kältere, feuchte Klima dieses Welttheils; daher strömt in vielen Gegen¬
den noch ein Mal so viel Wasser aus den Wolken herab als in den Theilen der alten

Welt, die mit jenen unter gleicher Breite liegen, und des Nachts fällt der Thau in

großen Tropfen von den Blattern der Bäume; daher hat das Rennthier, welches

in Europa erst unter dem 60° einen ihm angemessenen kalten Wohnsitz findet, i»

Amerika seine Heimath schon unter dem 42°, und der weiße Bär, bei uns ein B>--
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wohncr der kalten Zone, wird in Nordamerika schon unter dem 53° gesehen; daher

gedeiht in den Verein. Staaten erst seit Kurzem der Anbau des Weinstocks, jedoch .

bisher nicht nördlicher als Pennsylvanien; daher endlich hört in den östlichen Län¬

dern Nordamerikas schon mit dem 60° alles Wachsthum der Pflanzen auf. Dieser i

Mangel an Wärme hat auch den Fortschritt der Bildung der ursprünglichen Be-

wohncr von Nordamerika zurückgehalten. Die amerikanischen Nationen, Zn- j

dianer genannt, stammen in den westlichen Ländem wahrscheinlich von den Ta- !

raren und andern Völkern des nördlichen Asiens ab, wie man aus der Übereinsiim- !

mung der Sprachen, Sitten und Gebrauche der Völker Nordastens mit denen in

N. - A. schließt, welche Übereinstimmung auch in Ansehung der Thicre stattfindet. s

Unter ihnen nennen sich die jetzt fast ausgerotteten Illinois und Blenilenapes die

ursprünglichen und echten Menschen. An Schönheit übertreffen dieOsagenalle

übrige Stämme. Mit den Osagen ist der vielverzweigte Stamm der Akansas

verwandt. Alle diese Urvölker lebten zur Zeit der ersten europäischen Ansiedelung

und leben zum Theil noch von der Jagd, unter sich in fortwährende Familienkricge

verwickelt; kein einziges hielt Hcerden; und auf der Ungeheuern Fläch« fand sich

nur Ein Volk, das auf einige Bildung Anspruch machen konnte: die Mexikaner

oder Toltekas. Dieses Volk ward von den Spaniern (s. Cortez) seit 1518

unterjocht und späterhin christianistrt. Doch hat man auch in den Missisippilän-

dern und am Ohio Denkmäler einer höhern Bildung der Vorzeit entdeckt, z. B. ^

Erdwälle, die regelmäßige Festungswerke bilden, pyramidalische Erdkcgel, von Aie- !
gclsteinen aufgemauerte Brunnen und ähnliche Spuren eines frühem Anbaus, von

welchem selbst die Sage untergegangen ist, sowie menschliche Skelette von einer s
fremdartigen Gestaltung. (Vgl. Amerika.) "

Nordamerikas neuere Bildung ist spanischen und britischen Ursprungs; später

ließen sich Franzosen (z. B. in Canada, in Louisiana) und Deutsche in größerer Zahl

daselbst nieder. (Vgl. VereinigteStaaten.) Die ersten Ansiedelungen grün¬

dete Walter Raleigh 1586 an dem Theile der atlantischen Küste, den er, zu Ehren

seiner jungfräulichen Königin Elisabeth, Virginien nannte; doch gedieh dieselbe erst

seit 1607, in welchem Jahre Jamestown erbaut ward. (Vgl. Penn.) Die euro¬

päische Bildung, welche seitdem dasöstliche Küstenland in einen freien Weltstaat

verwandelt hat und die nördl. Länder mit dem brit. Volke durch Gesetz und Han¬

del immer inniger verknüpft, breitet sich jetzt durch planmäßig angelegte Straßen,

Eanäle, Handels- und Militairposten und fortgesetzte Entdeckungsreisen auch in

den Wald - und Steppenländern des innern Nordamerika aus und siedelt sich selbst >

auf dem westl. Küstenlande mit Erfolg an, um hier ebenfalls die alte Welt mit der ^
neuen zu verbinden. In dieser Hinsicht hat man die freien Urstämme der nord- ;

amerikan. Völker nach ihren Sprachen, Sitten und Gebräuchen naher erforscht, !

um sie mit dem europ. Leben bekannter zu machen. Am meisten ist dies bei den >

Creeks und den Chcrokcscn gelungen. Diese haben ordentliche Häuser, Viehstand !

und Kleidung; einzelne von ihnen sind sogar wohlhabend und lieben die Bequem- ^

lichkeiten und Genüsse der Europäer. — Vor Kurzem ist Nordamerikas Nord-

wcstküste, durch die Fortschritte der Ansiedelung und die Reibungen der europäi¬

schen Handelspolitik daselbst, ein Gegenstand wichtiger Verhandlungen geworden.

Seitdem die Verein. Staaten 1803 Luisiana von Frankreich erkauft hatten,

wandte der Congreß seine Aufmerksamkeit auf die Erforschung des westl. Gebiets

dieser Provinz. Er gründete, vorzüglich seit 1811, des reichen Pelzhandels we¬

gen, Niederlassungen am Columbiastrome (s. d.), wo das Land für Ackerbau, >

Schifffahrt und Handel gleich wichtige Vortheile darbot. Allein Briten und Russen !

hatten sich bereits für dieselben Zwecke ebenfalls an der Nordwestküste Amerikas

niedergelassen. In dem letzten Kriege mit den Verein. Staaten bemächtigten sich

daher die Briten 1813 der amerik. Colonie am Columbia, und nun betrieb daselbst
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die engl. Nordwestcompagnie vonCanada den einträglichen Pelzhandel. Mein nach

dem Vertrage von Gent, 1814, gab Großbritannien diesen Landstrich an die Verein.

Staaten zurück. Die Briten besaßen jedoch anjenerKüste noch den von Cook 1778

untersuchten Nutkasund (49° 56' N. Br.). Hier hatten sie schon 1789 Pclzhandel

und Fischerei getrieben. Spanien wollte dies zwar mit Gewalt verhindern, mußte
aber durch den Vertrag im Escorial vom 28. Oct. 1790 an Großbritannien den

Nutkasund abtreten, und diese Macht nahm davon 1795 förmlich Besitz. In der

Folge (1816) stellten die beiden britischen vereinigten Nordwest - und Hubsonsbai-

Compagnien Jägcrposten daselbst auf und colonisirtcn zugleich denjenigen Theil der

Küste, welchen zuerst Franz Drake 1578 unter 48° N. B. besucht, den er Neu-

albion genannt und im Namen der Königin Elisabeth von England in Besitz ge¬

nommen, den aber Vancouver erst 1795 genauer erforscht hatte. Als jedoch die

Verein. Staaten ihr Eigenthumsrecht auf Luisiana bis Ncualbion (nördlich von

Californien) ausdehnten, schienen die Briten bloß denjenigen Theil derKüste, wel¬

cher sonst auch Neugeorgien genannt wurde, u. d. N. Neu- oder Westcaledonien be¬

haupten zu wollen. Ihre Niederlassungen daselbst haben jedoch gar keinen Fort¬

gang gehabt. Dagegen gediehen die britischen Ansiedelungen an der im Umfange

von Guatemala (s. Mittelamerika) gelegenen Hondurasbai, zuBlcwsields,

im Lande der Musquito-Jndianer, und zu Balise. Der wichtigste Punkt an dieser

Küste ist die von den Spaniern 1751 gegründete Stadt San-Fernando d'Omoa,

deren großer und sicherer Hafen für den Handel von und mit Guatemala ein be¬

quemer Niederlagsort ist. Auch hier haben sich Engländer niedergelassen, um Holz

zu fällen und engl. Waaren gegen Landeserzeugnisse umzusetzen. Während so die

Briten südwärts und die Amerikaner nordwärts von Californien sich niederließen,

breiteten sich die Russen von N. herab an derselben Küste aus, wo sie um 1741 die

Strecke zwischen 60 und 56° Br. entdeckt halten. Der Kaufmann Berrenoff, Di¬

rektor derruss. Pelzwerkshandelsgesellschaft, gründete 1792 Neuarchangelsk

(57° N. Br., s. d.), den Mittelpunkt ihrer Niederlassungen; von hier aus trieben
sie den Seeotternfang bis nach Californien, wo sie unter 38° Br. einen Militair-

posten, das Fort Bodggo, errichteten, sodaß zwischen ihren beiden Niederlassungen

die nordamerikanischen und die englischen lagen. Da nun zwischen den 3 Nationen

Streitigkeiten entstanden, so erließ Rußland im Sept. 1821 einen Ukas, durch

welchen cs die ganze Küstenstrecke des westl. Amerika, von 51° N. Br. an bis zur

Beringstraße hin, für russisches Gebiet und alle Jnselindianer südwärts bis zu 51°

N. Br. für seine Unterthanen erklärte, den Seefahrern aller Nationen aber verbot,

mit den Einw. dieser Küste Handel zu treiben oder sich ihr bis auf 100 Seemeilen

(36 Stunden) zu nähern. Dagegen machten die Verein. Staaten ihr Recht auf

bas Columbialand, und die Briten ihr Recht auf Westcaledonien geltend. So ward

die Nordwestküste von Nordamerika ein Gegenstand politischer Verhandlungen in

Petersburg. Nur die span. Regierung nahm daran nicht Theil, obgleich Spanien

seit seinen allgemein anerkannten Entdeckungsrcchten von 1543, wo der Spanier

Cabrillo zuerst diese Küste sah, von 1588, 1642 u. 1774, den gültigsten Anspruch

auf alles Küstenland von Californien bis zu 58° n. B., mit Ausnahme des tractat-

mäßig abgetretenen Nutkasundcs, hätte machen können. (Vgl. Schöll, „l'rsitös

,1« paix", 4. Bd., S. 112 fg.) Dagegen sprach der Präsident der Verein. Staa¬

ten, im Namen des Congresses, gegen Rußland, England und Spanien das aus¬

schließliche Besitzungsrecht des Columbialandcs aus, theils darum, weil die Verein.

Staaten diese Gegenden zuerst landeinwärts hatten untersuchen lassen, theils und

hauptsächlich aus dem Grunde, weil sie mit dem von Napoleon erkauften Besitze

des spanischen Luisiana auch das Eigenthumsrecht auf den von den Franzosen in

Luisiana entdeckten Weststrom, den die Amerikaner Columbia nennen, erworben,

und in Folge dieses Rechts das ganze Land, u. d. N. des luisianischen Distrikt-
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Oregan (nach Carry 15,896 geogr. mM.) in Besitz genommen hatten. Dieser

District bildet fast ganz das Wasserbecken des Columbia, dessen nördl. Arm die mei¬

sten Gewässer Neu- oder Westcaledoniens ausnimmt, und dessen südlicher viele

ncucalifornische Gewässer sammelt. Die Verhandlungen des amerikan. Gesandten

in Petersburg, Middleton, mit dem russ. Cabinette über den erwähnten russischen

Ukas führten zu einem Vergleich (Petersburg, 17. April 1824), nach welchem beide

Theile, Amerikaner und Russen, berechtigt sind, die Südsee frei zu beschissen, zu

fischen und auf allen Punkten der Westküste, welche nicht bereits besetzt sind, zu lan¬

den und mit den Ureinwohnern Handel zu treiben. Der 54° 50' N. Br. bildet die

Grenzlinie; nördlich von demselben dürfen die Verein. Staaten, und südlich die

Russen keine Niederlassungen gründen. Beide Theile sind 6 Jahre lang berechtigt,

frei in allen beiderseitigen Häfen, Buchten u. s. w. einzulauscn, um zu fischen und

mit den Eingeborenen Handel zu treiben. Nur der Handel mit Feuergewehcen und

geistigen Getränken ist untersagt. Auch mit den Briten ward ein europäisch-völker¬

rechtlicher Zustand in jenen entfernten, von wilden Jägervölkern und kühnen See¬

leuten besuchten Landstrichen 1825 hergestellt und dadurch ein neues Band des Völ¬

kerverkehrs um beide Welten geschlungen.

Die einzelnen Länder Nordamerikas: I. Im hohen Norden liegen innerhalb

des Polarkreises von Frost und Schnee starrende, zum Theil noch unbekannte Länder

an derBaffinsbai, die Inseln Grönland, Spitzbergen (s. dd.) und die 1819
entdeckte Nordküste, welche von einem Volke bewohnt wird, das keine Kunde von

der übrigen Welt hatte und von den Eskimos auch in der Sprache sich unterschied.

Zu diesem arktischen Hochlande gelangte Parry 1819, als er die östliche

Küste oder das Prinz-Wilhelms-Land untersuchte, das zwischen der Bassins-und

Hudsonsbai liegt und bis zum Eismeere hin des Anbaus unfähig ist. Er drang

hier durch den Lancastersund in das Eismeer, wo er mehre Inseln entdeckte; auf

der westlichsten, der Melville-Insel (75° B.), überwinterte er im Winterhafen.

Vier von ihm hier entdeckte Inseln heißen Nord-Georgien. Die Länder im

Süden des Lancastersundes untersuchte Parry 1821—23; vorzüglich die Re-

pulsebai, des Prinz-Regenten Einfahrt, Melvillc's Halbinsel und andre Theile die¬

ser großen Schnee- und Eiswüste (74°—62° Br.). Er fand, daß die sogen. Cum-
berlandsinsel als Halbinsel mit dem nördl. Lande zusammenhängt, daß cs also keine

Cumberlandsstraße gibt. — II. Die von Eskimos (s. d.) bewohnten Länder an

der Hudsonsbai, welche nebst der Bai von den Briten als ihr Eigenthum betrachtet

werden und unter dem brit. Gouverneur zu Qurbeck stehen. An der Ostseite liegt

Labradorss.d.)— An der Süd-und Westküste: Neuwales (23,500 mM.),

durch den Fluß Churchill in Neunord-, und Neusüdwalcö getheilt, reich an Pelzwild,

besonders Bibern, und an Fischen. Es hat Waldung und eßbare Beeren. Nur im S.

gedeihen Gartengewächse. Man findet Blei, Eisen, Kupfer, Asbest, Marmor, Stein¬

kohlen u. s. w. In dem innern Lande westl. von Neuwales bis ans Eismeer sind u. a.

der Sklavensee (1400 UM.), der Kupferminen- und der Mackcnziesiuß zu bemerken.
Hl. Die Länder an der Westküste (vom Hafen und der Mission San-Francisco 38°

10' an bis zum Eiscap, 70° 45' N. Br., 32,000 mM.) grenzen an das Eismeer,

den großen Ocean, die spanischen Provinzen und die Verein. Staaten. Hier ent¬

springen der Missisippi und derMissuri. Eine Menge durch Flüsse verbundener Seen
erleichtern die Waarenzügc der Pelzhandler. Der von den Verein. Staaten mit

Großbritannien d. 12. Oct. 1818 abgeschlossene Handelsvertrag hat die Grenzen

beider Völker so bestimmt, daß der Parallelkreis der 49° westlich vom Missisippi,
vom Waldsee (Woocilalce) an bis zu dem Felsengebirge (ttoeic/ Mountains) das

Gebiet der Verein. Staaten von dem britischen Gebiete scheidet, das Land jenseits

dieser Gebirge aber bis an den stillen Ocean während 10 Jahre dem Handel beider

Nationen geöffnet sein soll. Die Ureinwohner des Binnenlandes sind mehre hin
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und her wandernde Stamme unter Kaziken, z, B. die Tschipewäcr, Nadowessier,

Missurier, Knistanoer im Süden, die Kupferindianer, die Zänkernation, die Hasen-,

die Biberindianer und A. im Norden, meistens Jager und Fischer. Die südlichen

Gegenden haben herrliche Eichen-, Cedern-, Ahorn- und andre Wälder. Es gibt

« daselbst Elenn- und Rennthiere, Auerochsen, Ochsen, Pferde, Ziegen, wilde Schafe,

sehr viel Pelzwild und Geflügel. Auch wachst europäisches Gemüse. Man findet

Eisen, Kupfer, Blei, Vitriol u. s. w. Die Buchten und Inseln der Nordwestküste

§ 600 Meilen weit, vom Cap Mendocino 40° bis zum Eiscap, sind von rohen Jä-
; ger- und Fischernationen bewohnt. Hier haben sich des Pelzhandels, und beson-

! ders des jetzt jedoch nicht mehr so einträglichen Seeottcrfanges wegen, Russen,

Briten und Amerikaner angesiedelt, n) Die russischen Niederlassungen am Nor¬

folksunde, deren südliche Grenze, nach dem Petersburger Vertrage mit den Verein.

Staaten vom 17. April 1824 und nach dem Vertrage zwischen Rußland und

! England vom 28. Febr. 1825, der 54° 50 N. B. oder die Südspitze der russischen

^ Prinz-Walesinsel ist, enthalten dieColonie Neuarchangelsk (s. d.). Ferner ge-

! hören zum russischen Amerika die Halbinsel Alaschka und die Insel Kodjak, mit dem

Sitze des Gouverneurs Alexandria oder St.-Paul. I>) Die amerikanischen Nie¬

derlassungen, von 38° 1t/ nordwärts bis zu 54° 5t/ Br., haben ihren Haupt-i punkt am Columbiafluß, o) Die britischen Niederlassungen in Neualbion und am
^ Nutkasunde beschränkten sich auf die 700 sUM. große Insel Vancouver (nach den,

berühmten Seefahrer so genannt, der diese Küste genau erforscht hat), die Königin-

! Charlotten-, die Prinz-von-Wales- und die König-Georgs-Ill.-Inseln. Über die

j! Küste selbst, von 38° IO an südwärts, behauptet das Gouvernement in Mexico

^ sein früheres Besttzrecht. — IV. Das britische Nordamerika (ohne Labrador und
n Neuwales), 40,000 lljM. groß, besteht aus 8 Gouvernements: n) Neufund -

g land (s. d.). b) Prinz Eduard, Insel von 100 HjM. im Lorenzbusen; Hauptstadt
I Charlottetown. Die Franzosen besitzen hier des Fischfanges wegen die Inseln St.-

!! Pierre und Mizuclon. o) und «I) Neuschottland und Neubraunschweig, zusammen

^ Akadien, s. Neuschottland, e) Cap Breton, eine unfruchtbare, aber des Stock-
! fischfanges wegen wichtige Insel vor dem Lorenzbusen, 112 (IM. mit 3000 Einw.

§ f) und x) Das britische Canada (42° 30—52° N. Br.), ein fruchtbares, aber

1 kaltes Land am Lorenzstrom und den 5 Seen, mit unermeßlichen, für den Schiffbau

H wichtigen Wäldern, die besonders auch Ahornzucker liefern. Die Franzosen haben

! dieses Land, das sie zuerst entdeckten und colonisirten, bis zum pariser Frieden von

j 1763 besessen. Es ist in 2 Gouvernem. gethcilt: Untercanada oder Quebeck,
6800 H>M., mit 350,000 E., und Obercanada oder Vork, 4700 IHM., mit

151,IM E. (Rechnet man zu Canada noch Neuwales und das westliche Binnen¬

land, so hat das Ganze 82,350 (IM.) Die Einwohner leben unter einer freien,

der britischen ähnlichen Verfassung, daher 1827 zwischen dem britischen Gouver¬

neur Dalhousie und dem canadischen Parlamente eine große Spannung entstand,

I als das letztere seine Rechte verletzt glaubte. — In Untercanada sind die meisten

^! Einw. franz., in Obercanada engl. Herkunft. Von Ureinwohnern gibt cs Nigepo-
niec, Algonkinen, Huronen und die sogen. 6 Nationen oder Irokesen. Unter ihnen

haben die Briten des wichtigen Pelzhandels wegen Factoreien und Forts. Die

« Hauptst. ist Queb eck (s. d.); in Obercanada ist es Vork am Ontariosce. Mont-

U real und Kingston sind Hauptnirderlagen für den Pelzhandel, bei welchem Rum

ein Hauptartikel ist, um die Wilden zu übervortheilen, daher das physische und mo¬

ralische Verderben unter mehren wilden Stämmen so zunimmt. K) Das Gou-

! vernem. der Bermudas- (Sommer- oder Teufels-) Inseln (32° O — 32° 50

! N. Br.), der Zahl nach 800, von denen jedoch nur 8 bewohnt sind, 45 HW.

I 11,000 E., darunter 4900 Neger. Die bcrmudisch'e Ceder ist ein treffliches Schiff-
» bauholz. Die Insel St.-Georg mit der Hauptst. gleiches N. ist der Sitz des Gou-

« Conv. - Lex. Siebente Ausl. Bd. VII. f 57
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vcrneurs.— V. Die Vereinigten Staaten (s. d.), nebst den 1819 damit

verbundenen Floridas, in welchen noch viele theils den Amerikanern befreundete und

an Landbau sich gewöhnende, theils wilde und kriegerische Stamme leben, z. B. in

Süden die Seminoles, die Creeks, die Choctaws, die Cherokees u. A. — VI. Das

bisherige spanische Nordamerika, welches Alex. v. Humboldt (s. d.) uns zum

Lheil genauer bekanntgemacht hat, erstreckte sich nördlich bis zur Mission St.-Fran-

cisco an der Küste von St. - Crux, und begriff a) das Viceköm'greich Reuspanicn.

(S. M c x! c o). Zu ihm gehört auch Ncumexico (Hauptst. Santa - Fc am Rio

bcl Norte), mit der Halbinsel Californien. I>) Die Gencralcapitanie Guatemala. >

(S. Mittelamerika.) Zu ihr gehörte auch die Landenge Darien oder Panama.

Der Boden ist fruchtbar und mit zahllosen Hecrden bedeckt. Man baut Getreide,

Mais, Jucker, Baumwolle, Cacao, besonders Indigo. An der Mosquitoküste (mit

der Stadt Balize), sowie in Altmexico, in der Provinz Pucatan an der Honduras¬

bai haben die Engländer Niederlassungen, aus welchen sie die schönsten Holzarten, ^
z. B. Campescheholz, aussühren. — Außer altern Reisewerken, welche die Völker- !

künde Nordamerikas betreffen (z, B. das wichtige von Isaak Weld, London 1799), ^

sind reich an neuen Beobachtungen: Adair's „Uistor/ vktlic American Indians";
Sam. Farmar Jarvis, „Oi> tbe rcIiAion ctc. ok tlie Indian Vribc«" (Neuyork

1820); des evangel. Predigers Heckewelder „Nachricht von der Geschichte, den !
Sitten und Gebräuchen der indianischen Völkerschaften" (a. d. Engl., mit den An- ^

gaben andrer Schriftsteller, z. B. Carver, Loskiel, Long, Volney, vermehrt, von j

Hesse und Schulze, Gött. 1821); des nordamerikan. Naturforschers Jos. Nuttall ^

„dournal ok travels into tbc Arkanssn territor/ 1819" (Philadelphia 1821, s
m. K.), und John Howison's „8IcetcI>s8 okläppcr Oanada" (2Bde.)z ferner des l

engl. Marinelieut. Fitzgerald v. Roos „Beschreibung einer Reise in die Verein.

Staaten und Canada 1826" (London 1827); „Nachricht über die frühem Einw. !

von Nordamerika und ihre Denkmäler, gesammelt von Friedr. Wilh. Assall, Berg-

hauptm. des Staates Pennsylvanien, herausgeg. vom Prof. Mone" (mit einem !

Atlas von 12 Gteintafeln, Heidelberg 1827). Überhaupt: Carey's und Lea's !

„Ocograpb^ Iilstor^ anil ktatistilc ok America etc." (London 1824), Bucha-
nan's „8IcetcI>«8 ok tl>e luanners and cu8tvM8 ok tke nordamcricsn Indians"

(London 1824), Edwin James's „Account okNN cxpcdltion from kittsburgb to

tlie Iloclc/ Aountains" (London 1823,3Bde., mit K. u. Charten), und Talbot's

„Vive )-ear8 re8idence in tlie Oanada, IncludinF a tour tbrougli tlie United

8tates ok America in 1823" (London 1824,2 Bde.), zum Thcil auch des franz.

Cap. Roquefeuil „Reise um die Welt von 1817— 19" (Paris 1824,2 Bde.),

u. Bcltrami's„ILilArimaAe", Lond. 1828, 2 Bde. (vgl. Missisippi). Spehr'ü

„Handatlas von Amerika" (9 Bl. Med. Fol., Braunschweig 1827). 20.
Nordamerikanische Freistaaten, Nordarnerikanischer

Krieg, s. Bereinigte Staaten.
Norden (Friedrich Ludwig), geb. den 22. Oct. 1708 zu Glückstadt in Hol¬

stein, wo sein Vater als Oberstlieut. von der Artillerie angestellt war, trat 1722 !

in das Seecadettencorps. Herr von Lerche, Großceremonienmeister am dänischen ^
Hofe, bemerkte zuerst die glücklichen Anlagen des jungen N. und erlangte für ihn !

vom König die Erlaubniß und die Mittel zu reisen. Der Hauptzweck der Reise, ^

welche der junge N. zunächst in das mittelländische Meer machte, war, die Bau- s
art der Ruderschiffe zu studircn. Nachdem er sich hauptsächlich in Marseille und

Livorno hiermit beschäftigt hatte, erhielt er in Florenz von dem Könige von Däne¬

mark, Christian VI., den Befehl, nach Ägypten zu reisen. Einige Zeit nach sei¬
ner Rückkehr trat er, mit Genehmigung des Königs, als Freiwilliger in englische

Dienste. In der Absicht, s. Gesundheit herzustellcn, ging er nach Paris, wo er den

22. Sept. 1742 starb. Die Beschreib, s. Reise nach Ägypten hat die königl. Akad.
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zu Kopenh. u. d. T.: „Vo)-aAe et ,Ie ^ubis" (2 Bde., Fol.) 1751 her-

^ ausgeg. (deutsch noch der engl. Ausg. mitAnm., 2. Th., m. Kpf., Lpz. 1779). Die-

l ses Werk wird sowol wegen der Glaubwürdigkeit der darin enthaltenen Nachrichten

i als wegen der äußerst lehrreichen Kupfertafeln noch jetzt außerordentlich geschätzt.

! Norder n ei erSeebad, auf der Insel Nordernei an der Küste von Ost-

^ friesland. Die ganze Insel scheint ehemals mit dem festen Lande zusammengehan-
! gen zu haben, und noch jetzt gibt cs zur Zeit der Ebbe von der ostfriestschcn Küste

aus dahin einen Fußweg. Die Insel kann in 4 Stunden umgangen werden. Eie

^ besteht auf der südöstlichen Hälfte aus lauter Sanddünen, 40 — 80 Fuß hoch,

^ zwischen welchen schön bewachsene Thäler sind, und welche die Wohnung zahlloser
! Bcrgentcn und andrer Vögel ausmachen. Sie beschützen die bewachsene nordwest¬

liche Seite gegen Stürme und verschaffen so dem hier gelegenen Dorfe Schutz,

! das 106 Häuser mit einer Kirche, einem Bade - und Gesellschaftshause, und über-

! Haupt 550 Einw., meist Schiffer, zählt. Die kalten Seebäder sind am Nord¬

weststrande und haben derben, sandigen Waffergrund. Die warmen Bäder nimmt

man in den Häusern der Einw. oder im Badehause. Überall herrscht die muster¬
hafteste Reinlichkeit. Das Gesellschaftshaus hat einen Saal, worin an der Wirths-

tafel gespeist wird, ein Billard und einige andre Zimmer. Vor demselben ist ein
Gehölz mit der Aussicht nach der See.

Nordhausen, vormalige (seit etwa 1220) freie Reichsstadt, und 1802
Preußen cinverleibt, gehört jetzt zum preuß. Regierungsbezirke Erfurt in der Pro¬

vinz Sachsen. Sie liegt an der südl. Seite des Harzes am Flüßchen Zorge und am

i Anfänge der güldenen Aue. Die Stadt, mit Mauern und Lhürmen umgeben, ist

altmodisch gebaut und liegt theils auf der Ebene, thcils am Abhange eines Berges.

Sie besteht aus der Ober - und Unterstadt und hat ein Gymnasium, wohleingerich¬

tete Töchterschulen, 7 Kirchen (mit dem jetzt aufgehobenen kathol. Stifte St.-Cru-

cis), 1400 H. und 10,400 E., welche sich hauptsächlich vom Branntweinbrenner!,

vom Getreide- und Ölhandcl, auch Vichmästung ernähren. Bloß die Branntwein¬

brennereien (120 Blasen, die jährlich 300,000 Scheffel Korn verbrauchen) und der

Biehhandcl setzen über 1 Mill. Thlr. in Umlauf. Der Ölhandel ist gleichfalls wich-

i tig, indem 16 Mühlen jährlich über 1,700,000 Pf. Rüböl liefern. Auch hat N.

> Fabriken von gebrannten Wassern, die Vilriolöl, Scheidewaffer, Hirschhornöl, dam¬

pfenden Salzgcist, Salpetcrgeist, Wcinstcingcist, Zi'cgelstcinvl und Weinsteinsalz

verfertigen, deßgl. Tuch -, Wollenzeuch - und Lackirfabriken, sowie ansehnliche Ger-

> Kerrien. Zn Friedrichslohra, einem preuß. Dorfe bei N., sollen noch ganz ver-

^ wilderte Zigeuner Hausen. — „Urkundliche Geschichte der Stadt N." von l). För-
stcmann, 1. Liefer. bis 1250 (Halle 1827, 4.).

Nordische Literatur (altnordische), s. Skandinavische Literatur.

Nordische Mythologie isteinWcrk der Skalden, d. i. der alten
nordischen Sänger in Dänemark, Norwegen, Schweden und Island. Wie die

Religion und Bildung häufig von der Poesie ausging, so auch hier. Und zwar gab
auch hier die Kosmogenie den Grund der Religion; eine Kosmogem'e, deren Gro¬

teskes zugleich von der wilden Phantasie ihrer Urheber und der Beschaffenheit des

s Landes zeugt, wo sie entstand. Hier ist das Wesentliche derselben. Unten war nicht

» Erde, oben nicht Himmel, nur Abgrund war und Nebelwelt (Niflheim), worin der

^ Brunnen floß, der nach Allem schnappt (Hwergelmer). Zwölf Flüsse, Eliwagar
genannt, gehen aus diesem aus. Als diese sich so weit von ihrem Quell entfernt,

i daß der darin enthaltene Saft verhärtete, da rannen sie nicht mehr, sondern gcfro-

> ren zu Reif, und ein Reif wuchs über den andern bis in die Kluft des großen Ab¬

grundes, die davon ganz ausgefüllt wurde. Mittagwärls von der Nebrlwelt war

l Licht- oder Feuerwelt (Mußpellheim, Mispelheim). Aus jener kam Alles dunkel

und kalt, aus dieser heiß und hell. Da nun heißer Wind aus ihr herüberwchctc auf
67 *
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den Reif (Sonnenstrahlen aus Mispelheim sich mit dem Froste aus Niflheim begeg¬

neten), so schmolz und traf er, und die Tropfen wurden durch dessen Kraft, der den
Wind gesendet, lebendig, und es entstand daraus Vnier, der Riese des Eises. Die¬

sem wuchs unter s. linken Arm ein Männchen und ein Weibchen hervor, und sein

einer Fuß zeugte mit dem andern einen Sohn. AuS ihnen entstanden die Eisriesen.

Aus der Vermischung des Frostes und der Hitze entstand aber auch die Kuh Audum-

bla, deren Euter 4 Milchstcöme entflossen, von denen Vmer sich nährte. Die Kuh

nährte sich vom Belecken der salzigen Reifsteine. Als sie dies eines Tages that, siehe

da wuchsen am Abend aus dem Steine Männerhaare, am andern Tag ein Men¬

schenhaupt, am dritten ein ganzer Mann, den man Bure nennt. Dessen Sohn
war Bör, welcher Belsta, des Riesen Bergthors Tochter, zum Weibe nahm. Mit

dieser zeugte er 3 Söhne: Odin, Wile und Ve, welche die Beherrscher des Him¬
mels und der Erde wurden. Die Söhne Bör's waren gut, die Kinder Vmer's bös;

beide waren in ewiger Fehde gegeneinander. Endlicherschlugen die Söhne Bör's

den Riesen des Eises, zogen s. Leichnam in den Abgrund und schufen daraus die

Welt; aus s. Blute Meer und Flüsse, aus s. Fleisch die Erde, aus s. Haar das Gras,

Felsen aus den Knochen, Steine und Klippen aus den Zähnen und den zerschlagenen

Kiefern. Aus s. Kopfe aber machten sie den Himmel, den sic über die Erde mit s.
4 Enden setzten, an deren jedes sie einen Zwerg stellten, Ausire, Westre, Sudre,

Nordre. Die aus Mußpellheim herübergeflogenen Lichter und Funken aber nahmen

sie und setzten sie oben an den Himmel, damit sie der Erde leuchten sollten. Vmer's

Hirn warfen sie in die Höhe, und daraus entstanden die Wolken. Einst aber wan¬
delten die Söhne Bör's am Meercsstrande, wo sie 2 Blöcke fanden. Diese hoben

sie auf und schufen daraus 2 Menschen; das Männlein nannten sie Askur (Esche),

das Weiblein Embla (Erle). Der Eine gab ihnen Leben und Seele, der Zweite Be¬

wegung und Vernunft, der Dritte Antlitz, Sprache, Gehör und Gesicht. Diese

Weltentstehungslehre spricht sich selbst aus als nordische Naturdichtung. Wir sehen
die Natur aus dem Tode des Winters ins Leben übergehen und den Anfang der

Welt an die Beobachtungen eines Frühlingstages geknüpft. Im Nordlande konnte

sie nicht anders als aus dem Riesen des Eises hervorgehen; bös aber muß dieser sein,

weil durch den Winter alles Schöne der Natur gehemmt wird. So weist uns Al¬

les auf physikalische Allegorie hin, die in der That nicht schlechter ist als in andern

Mythologien, ja zum Theil wol sinniger. Dahin gehören folgende Nachträge zur

Kosmogenie, die noch nicht beendigt sein kann, weil Tag und Nacht, Sonne und

Mond noch nicht entstanden sind. Bon deren Entstehung aber lautet es also: Der

Riese Finster (Niörwi, Narsi) hatte eine Tochter, Namens Nacht (Notl), schwarz

und düster wie ihr Geschlecht. Diese vermählte sich 3 Mal und zeugte zuerst mit

Nagelfari (Luft, Äther) einen Sohn, Andur (Stoff, Vorrath), dann mit

Anar (Bildungstrieb) die Jörd (Erde), endlich aber mit Dellingur (Dämmerung)

den Dagur (Tag), der licht und glänzend war wie s. Vaters Geschlecht. Alfadur

nahm hierauf Nott und Dagur zu sich, führte sie hinaus an den Himmel und gab

ihnen Roß und Wagen, jeden Tag die Erde zu umfahren. Nacht ritt voran auf

ihrem Rosse Dunkelmähne, das jeden Morgen die Erde mit dem Schaume seines

Gebisses bcthauete. Dagur's Roß, Glanzmähne, erleuchtete mit s. Mähne Lust

und Erde. Zwei schöne Kinder hatte Mundilfari (Achsebewegcr), die hießen Sool
und Maan (Sonne und Mond). Stolz auf s. Tochter Schönheit, vermählte er

sie an Glcmur, den Gott der Freude. Die Götter, erzürnt ob dieser Anmaßung,

nahmen beide Kinder und versetzten sie in den Himmel. Sool mußte die Rosse len¬

ken , die der Sonne Wagen ziehen, Maan die Rosse an des Mondes Wagen, und

über Ab- und Zunahme desselben wachen. — So weit mag die älteste Mythologie

gehen, in welcher aus den Wurzeln der Natur Riesenstämme emporwachsen und in

göttliche Äste und Zweige ausschlagen. Merkwürdig ist es, daß auch hier Riesin
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um den Abgrund der Zeit lagern und die Herren des Himmels, der Erde und der
Unterwelt zeugen. So sind auch in GriechenlandGiganten, Titanen und Cyklopen

! die Ahnherren der Götter. Hier wie dort geht cs von Naturideen aus und auf sie zu¬
rück; hier wie dort aber verdrängt ein neues Göttersystem das alte, und in die Na¬
turideen mischt sich historischerStoff. Das Alte und Neue aber scheint Odin zu ver¬
mitteln, wie bei den Griechen Zeus. Offenbar muß man einen altern und jüngern
Odin unterscheiden. Jener war Symbol und Gottheit des Lichts und der Sonne,
und man hat von ihm manche liebliche Dichtung, z. B. von s. Vermählung mit dem

s Erdkreise, s. täglichen Liebschaft mit der Göttin der Gewässer, zu welcher er jeden
' Abend untertaucht, um mit ihr den goldenen Pocal ihres Elements zu trinken, von

s. mit den Dünsten der Mutter Erde vermähltenStrahlen, wodurch der Gott deS
Donners erzeugt wird, u. A. m. Alle diese Sagen aber wurden nachher auf den jün¬
gern Odin, den Vorsteher des Asenrathes, übergetragen. Äsen (Asiaten) heißt das
neue Göttergeschlecht,das mit dem jüngern Odin cinwanderte oder von ihm ab¬
stammte. Aus nordischen Chroniken ergibt sich, daß in den ersten Jahrh. unserer Zeit¬
rechnung, wenn nicht noch zuvor, Sigge, eines astatischen Volkes, der Äsen, Führer,
vom kasptschen Meere und dem Kaukasus her, wahrscheinlich von den Römern ge¬
drängt, nach Nordeuropa vordrang. Nach Nordwest vom schwarzen Meere ging sein
Zug nach Rußland, dem.er, der Sage nach, einen s. Söhne zum Herrscher gab, so¬
wie nachher den Sachsen und Franken. Er drang dann durch Cimbrien nach Däne¬
mark hin vor, das s. 5. Sohn, Skiöld, als Herrscher anerkannte,und ging nun nach
Schweden, wo Gylf regierte, der dem wundersamen Fremdlinge und s. Lehre hul-

i digte. Bald erhob er sich dort zum unumschränkten Herrscher, bauete sich Sigtuna
! zum Mittelpunkte s. großen Reichs, begründeteeine neue Gesetzgebung und einen

neuen Gottesdienst. Er selbst nahm den Namen Odin's an, setzte die Priesterschast
der 12 Drottars ein, welche den Geheimdienst und die Rechtspflege besorgten, als
Seher in die Zukunst blickten und wahrsagten. Er ist auch Gott des Gesanges und
der Kriegskunst (Gibbon und Munter sehen in Odin einen Schaman und in s. Lehre
den Lamaismus). Er war Erfinder der Runen, und machte sich als Zauberer ge¬
fürchtet. Die Äsen aber, d. i. die Götter des neuern Skaldcnhimmels, sind fol¬
gende: Odin, der Gott der Götter, der erste und älteste Aller, der Jahrh. durch
immerdar lebt. Ec sitzt auf dem erhabenen Throne Lidskjalf, wo er Alles in der
Welt sieht, allein mit sich, sich selbst betrachtend,neben sich den Spieß Gungner.
Zwölf Hauptnamen hat ec im alten Asgard und 114 andre. Sleipner heißt sein
flüchtiges Roß. Von ihm und s. Gemahlin Fcigga stammt das Göttergcschlecht,
und er heißt deßhalb Alfadur, Allvater, nach Andern richtiger Walfader,Water
aller im Kampfe Gefallenen (ein Name, der ihm als Vorsitzer der Walhalla ge¬
bührt). Frigga, des Götterkönigs erhabene Gemahlin, thcilt mit ihm den wun¬
derbaren Thron, von dem man in alle Lande sehen kann. Aller Menschen Schick¬
sal ist ihr offenbar, ruht aber verschwiegen in ihrer Brust. Söhne Beider sind

^ Thor, der Gott des Donners, Sinnbild physischer Kraft, aller Götter und Men¬
schen stärkster, dessen gewaltiger Fußtritt wie Sturm ertönt, dessen Hammer,
Miölner (der Zermalmer), auch das Härteste zermalmt, und Balder, der jugend-

! lich schöne Gott der Beredtsamkeit und rechtlichen Entscheidung, der Unschuldige,
l welcher im Glanze, ähnlich der Lilie, einhertritt, und dem zu Ehren die wcißeste
! Blume den Namen Baldrian erhalten hat. Nanna, Gewar's Tochter, s. Ge-
> mahlin, bewundert mit bescheidenemAuge den Geist des Gatten. Mit ihr erzeugte

er den Forfetc, den friedlichen Sohn, der dem Regenbogen vergleichbar ist, wenn
er aus der Wolke der Nacht hcrabsinkt. Ec schlichtet allen Streit, denn Alle, die
dem Gott der Eintracht nahen, kehren mit versöhntem Herzen zurück. Sein Pa¬
last Glitner ruht aus goldenen Säulen. Niord, der im Sturmwindedie brausen¬
den Schwingen schüttelt, daß Alles erbebt, ist der Gott der Winde, des Seewe-
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sens, des Handels und des Rcichthums. Mit s. Gemahlin Skada, einer Tochter

des Bergriesen Thiasse, erzeugte er Frei und Freia, Beide schön, wohlthätig und

mächtig. Frei, der einher schwebt im Lichtkleide des Frühlings, ist Beherrscher

der Sonne, und von s. Güte hangen Regen und Sonnenschein, wohlfeile Zeit und

Theurung ab. In Alsheim, wo die Elfen wohnen, herrscht er. Statt eines

Rosses reitet er auf einem Eber mit goldenen Borsten. Gerda, Gymer's Tochter,

ist seine Gemahlin. Freia, Fraa, ist eine der Göttinnen der Liebe. Ihr Auge ist

ewiger Frühling, Nacken und Wangen Licht. Die sanfteste und gütigste aller Göt¬

tinnen, ist sie eine Freundin des süßen Gesanges und erhört die Menschen so gern.

Mit ihrem Gemahl Odur, den sie verlor und um den sie trauert, erzeugte sie 2

Töchter: Nossa, aller Schönheit und Anmuth Urbild, und Gersemi. Tyr, ein

Sohn Odin's, der muthige Gott, im Blicke Todeswunden, erscheint hoch wie die

Tanne und schwingt den Blitz der Schlachten. Alle muthige Krieger stehen in s.

Gnade, obschon er nicht eigentlich der Gott des Kriegs ist, sondern vielmehr der

Starke und Unerschrockenheit, und kein Freund gütlichen Vergleichs. Sehr ver¬

schieden von ihm ist sein Bruder Braga, der Gott der Weisheit und Dichtkunst,

die nach ihm Bcagur heißt. Er erscheint mit goldener Telyn und.belebt tzze Saiten,

daß sie lieblich ertönen. Seine Gemahlin ist Iduna, welche die Apfel der Unsterb¬

lichkeit bewahrt,,, die sie den Helden beim Eintritt in Walhalla in goldenen Schalen
darrcicht, jene Apfel, die allein der Götter ewige Jugend erhalten. Söhne Odin's

sind ferner Hermode, der allgemeine Bote der Götter, mit Helm und Panzer be¬

waffnet; Vidar, stark wie Thor, der Gott der Verschwiegenheit; und Wale, der

Gott des Bogens. Ein Sohn des Donnerers Thor war Uller, von schöner Ge¬

stalt, Meister im Pfeilschicßen und Schlittschuhlaufen, der von den Zweikämpfern

angcrufen wurde. Ein silberner Reif umfließt die Blume s. Kinns; s. Gebiet ist

Vdalir, d. i. die Regenthälcr. Von sehr geheimnißvollcm Wesen sind folgende

Götter: Hoder, der blinde Gott, Balder's Mörder, besten starke Thal die Götter

nicht vergessen, dessen Namen sie aber nie mögen aussprechcn hören. Heimdal

(Himindal), ein Sohn von 9 Riesenschwestern, am Rande der Erde geboren, ein

großer, wunderbarer Gott, ist Wächter am Bifrost, der Himmelsbrücke (Regen¬

bogen), gegen die Riesen. Sein Auge sicht bei Nacht wie bei Tage, sein Ohr
hört wachsen das Gras auf dem Felde und die Wolle auf dem Vließ der Lämmer.

Er erscheint mit tiefer Stirn, das Auge auf die ruhige Brust gesenkt. Unter den

Göttinnen sind noch zu bemerken: Saga, die erste nach Frigga; Eyra, die Göt-

tcrärztin; Gesione, Göttin der Keuschheit, die selbst Jungfrau, alle keusche Jung¬

frauen schützt und sie, sterben sie unvermählt, in ihre himmlischen Wohnungen

ausnimmt; Fylla, jungfräulich wie Gesione, mit schönen Locken und goldenem

Stirnband, ist Vertraute der Geheimnisse Frigga's, sowie Ena, die einher fliegt

mit dem Strahle der Sonne, ihre Botschafterin. Hlyn (Lpna), die Sanfte, die

im Unglück dem Freund die Thrane ausküßt, die Göttin der Freundschaft und

Huld, schließt sich lieblich an mehre Dienerinnen der Liebesgöttin an; Siöna,

welche die ersten süßen Empfindungen in den Herzen der Jünglinge und Mädchen

weckt und zu wechselseitiger Erhörung stimmt; Löbna (Löffna), mit der Macht

begabt, alle entzweite Liebende zu vereinigen und zu versöhnen; Wara, die Göt¬

tin der Hochzeit und Ehe, die die geheimen Verträge und Schwüre der Liebenden

Hort und, eine strenge Rächerin aller Untreue, die Treuen zum Bunde einweiht.

Snotra, die Göttin der Sittsamkeit, ist die Schätzerin der sittsamen Jünglinge

und Mädchen. Wöra, der Allerforschenden und Prüfenden, bleibt kein Geheim-

niß im innersten Herzen verborgen; Synia, Wächterin des Himmels, eine Göt¬

tin des Rechts und der Gerechtigkeit, macht die Meineide offenbar. Eine große Esche

(oder einen Eschenhain) gibt es, Vgdrasil, den Welcbanm über dem Brunnen der

Yrzeit. Ihre Zweige verbreiten sich über die Welt, ihr Gipfel reicht über die Hirn,
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§ ml hinaus. Sie hat 3 weit von einander entfernte Wurzeln, bei den Göttern,
bei den Riesen und unter Hcla. An der Mittlern Wurzel ist der Brunnen der

Wnshcit, Mimer's Brunnen, an der himmlischen Wurzel die heilige Quelle, bei

welcher die Götter Rath halten und ihre Urtheile kundrhun. Immerdar steigen

aus dieser Quelle 3 schöne Jungfrauen hervor, die Nornen, mit Namen ttrd

(dar Gewesene), Varande (das Wahrende, Gegenwart) und Skuld (das Künftige).

Sie sind es, die den Rach der Götter, des Menschen Schicksal und Leben bestim¬

men, und durch ihre Dienerinnen hülfreich oder strafend auf ihn wirken. Oben

aber ruf der Esche sitzt ein Adler, der weit umherblickt; ein Eichhörnchen (Rota-

, toskc) lauft auf und ab am Baum; 4 Hirsche (Dain, Dynair, Dualin und Dy-

rathor) durchstreifen seine Äste und benagen die Rinde; die Schlange unten nagt

an der Wurzel, Fäulnis an den Seiten des Baums: aber immer schöpfen die Jung¬

frauen cus dem heiligen Brunnen und begießen ihn, daß er nicht dorre. Das Laub

der Esch, thaut süßen Thau, die Speise der Bienen; über den Brunnen singen 2

Schwäne Was kann man hier Andres hören als Heimdall's Lied vom Schicksal

des großer Wcltbaums, die Stimmen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft

im Rache der Götter? Ewig erschallen hier diese Stimmen, denn die Nornen

Sie setzen Gesetze, bestimmen das Leben
Den Söhnen der Zeit, und der Sterblichen Schicksal.

Die Götterselbst suchen die Weisheit der Nornen zu erforschen, der ernsten und er¬

habenen Göttinnen, die über Alles walten. Deshalb wurden sie hoch verehrt, und

man erbaueteihnen Capellen, in denen man sie um das Schicksal befragte. Die

s Walkyrien oder Disen sind furchtbar schöne Wesen, weder Töchter des Himmels

noch der Hölle, nicht von Göttern gezeugt, noch im Schoß unsterblicher Mütter ge¬

wiegt. Daher tiefes Schweigen über ihren Ursprung. Ihr Name heißt Todlcn-

wählerinnen (von Wal, Haufen Erschlagener, woher Wahlplatz, Kyria, küren,

wählen). Furchibar und schrecklich erscheinen sie im Gesänge eines Skalden, daß

man sie für die giausamsten Wesen halten möchte. Allein wir finden sie als die

schönen Jungfraum Odin'S, sitzend mit Helm und Panzer auf flüchtigen Rossen.

Die Helden schmachten nach ihrer Ankunft, bezaubert von ihren Reizen. Sie, die

nach Walhalla ladeten, waren also keine schrecklichen, sondern die angenehmsten

Botschafterinnen, wohlwollende Göttinnen, die in die Wohnung der Glückselig¬

keit führten. Der Aufenthalt der Götter war Asgard, die Götterburg, wahr-

, schcinlich eine allgemeine Befestigung des Himmels, von wo die Brücke Bisrost

! zur Erde nicderging. Asgard umschloß die Paläste der Götter. Da war Walas-

! kialf, der silberne Palast Odin's und alle die schon genannten. Mitten im Asgard,
i im Thale Jda, war der Versammlungsplatz der Götter, wo sie niedersaßen zum

! Gericht. Dieser Platz war vor allen geschmückt; hier war Gladheim, der Saal

! der Freude, Wingolf, der Palast der Freundschaft und Liebe, und Glasor, der

! Hain von goldenen Bäumen. Ein eigner Palast mit Hainen und schönen Umge¬

bungen, Walhalla, war die Wohnung der Helden, die den Tod in der Schlacht

i gesunden. Auch hier ist das selige Leben gctheilt in ewig blutigen Kampf und

schwelgenden Schmaus. Alle Wunden des Kampfes aber sind geheilt,, sobald das

Horn des Gastmahls ertönt; dann schwelgen die Helden in Enhcrium-Öl, und die

§ schönen Walkyrien füllen ihnen die Hörner. Die Zahl der Helden, die sich daselbst

befinden, ist unaussprechlich groß und wird sich ins Unzählbare vermehren; doch

> aber werden die Götter wünschen, daß sie noch größer sein möchte, wenn einst der

> Wolf Fenris kommt. Dieser Umstand nöthigt uns, einen Blick auf den bösen

Loke zu thun. Loke, der Sohn des Riesen Farbaute und der Laufeya, ist, wenn

kein Gott, doch ein höheres, übermenschliches Wesen, zwar schön von Körper, aber

arg von Geist. Mit der Riesin Angerbode (Botschaft des Unglücks) erzeugte er

Hela, die Göttin der Unterwelt, halb blau, halb fleischfarben, von scheußliche
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Gestalt, den Wolf Fenris und die ungeheure midgardische Schlange Jormungai-

dur, welche die ganze Erde umgibt. Hela herrscht in Niflheim; ihr Saal heßt

Elidnir (der Schmerz), ihr Bette'Kör (Krankheit), ihr Tisch Hungr (Hungecs-

noth), ihre Diener Ganglati und Ganghöl (Säumniß und Langsamkeit). Ale,

die an Krankheit und Alter starben, wandelten hinab in ihre düstere Behausung.

So stehen sich denn Asgard und Niflheim als Sein und Nichtsein entgegen, and

die philosophirende Phantasie der Skalden fand, daß endlich die Vernichtung aber

alles Sein siegen werde. Daraus entstand eine Sage vom Untergange der Welt,

so nordisch und ungeheuer, wie jene von ihrer Entstehung. Drei schreckliche Win¬

ter und abermals 3 werden auf einander folgen, dann wird der Schnee von allen

Seiten Herabstürzen, die Kälte streng, der Sturm heftig , die Sonne «morgen

sein, die ganze Welt zu blutigen Kriegen entflammt. Dies ist das Zeichen, oaß die

Erde zusammenstürzen, und die große Götterdämmerung (so heißt der allzemeine

Weltuntergang) eintreten wird. Der Wolf Fenris, dies Ungeheuer, dm, wenn

es den Rachen aussperrt, mit dem Oberkiefer an den Himmel, mit dem intern an

den Abgrund stößt, verschlingt dann das All, während die Bewohner von Muß¬

pellheim unter Surtur's Anführung einen Angriff auf Asgard machen. Oer Him¬

mel wird von diesen Riesen erstürmt, und die Himmelsbrücke stürzt zusammen,

wenn diese darüber reiten. Deshalb ist Heimdall als Wächter dahin gestellt, und

deshalb freuen sich die Götter der zahllosen Mitkämpfer aus Walhalla. Vergebens

aber ist alle Vorsicht und Gegenwehr, denn die Götter kommen um, 'elbst der all¬

waltende Odin und der mächtige Thor.
Doch aus dem Meere steigt von Neuem
Ein lieblich grünendes Erdreich auf!

Eine neue Sonne erleuchtet die Erde, und ein gerettetes Menscherpaar, Lift und

Lifcrasoc, von Morgenthau genährt, erneuert das Menschengeschecht. Für Ge¬

rechte und Ungerechte gibt es dann neue Wohnungen zum Lohn und Strafe, GiMle,

— ein gegen Mittag am Ende des Himmels befindlicher herrlicher Aufenthalt, —

und Nastrand. Widar (der Sieger) und Wale (der Mächtige) werden der Götter

Heiligthümer bewohnen, wenn Surtur's Flamme verloschen ist. Mode (Geistes¬

kraft) und Magne (Stärke) erhalten den zermalmenden Hammcr, wenn Thor, vom

Kampfe ermattet, gestorben ist; Widar aber reißt dem Wolfe den Rachen entzwei.

— Überlieferet dieser Sagen sind, außer der Edda und den Sagen (s. Müller's
„Sagabibliothck des skandinavischen Alterthums", a. d. dän. Handschr. von Lach¬

mann, Berl. 1816) Prokopius von Cäsarea, Jornandes, Paulus Diakonus, Wac-

ncfcids Sohn, Ecmoldus, Nigellus, Adam von Bremen, Saxo Grammaticus.

über den hisivr. Werth hegen Schlözer, Adelung, Delius, Mallet, Nycrup, Grä-

ter und Rühs sehr verschiedene, zumTheil widersprechende Meinungen (s. Edda);

die Untersuchung kann aber noch nicht als geschloffen angesehen werden. Ob diese
nordische Mythologie auch germanische sei, ist eine andre Streitfrage gewesen. Auf

jeden Fall sind jene Skandinavier mit den Germanen verwandten Ursprungs, und

es dürfte wenigstens nicht zu läugnen sein, daß, sowie mehre germanische Völker

über den Rhein gingen, von N. nach O. her andre Stämme nachdrangen, und daß

da Gothen und Sachsen diese Mythologie nach Germanien brachten. Eine eigent¬

lich germanische Mythologie würde freilich noch viel mehr umfassen müssen als diese

nordische, denn es gab allgemeine und bloße Stammesgottheiten. S. Suhr „Von

dem Glauben, Wissen u. der Dichtung der alten Skandinavier" (Kopenh! 1815),

Nierup's „Wörterb. der skandinav. Mythologie", a. d. dän. Handschr. von Sander

(Kopenh. 1816), Kattenfeld's „Abhandl. über die Asalehre und ihre Anwendung"

(„Isis", 181r)); Mone's „Gesch. des Heidenthums im nördl. Europa"; des

Bischof v. Münter „Kirchengesch. von Dänemark und Norwegen" (enthält im

1. Buche des 1. Thesis eine Darstellung des skandinavischen Hcidcnlhums von Odin
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und die odmische Religion, Leipzig 182,8); Vulpius's „Handwörterb. der Mytho¬
logie der deutschen, verwandten, benachbarten und nordischen Völker". Vgl. auch

A. Öhlenschlägcr's episches Gedicht: „Die Götter Nordens", mit einem mytholog.

Wöcterb. von Legis (Lpzg. 1829), und den 1. Th. von Geijer's „Geschichte von

Schweden" (a. d. Schweb., Sulzb. 1826). >l<l.
Nordischer Krieg von 1760—21. Gleichzeitig mit dem span. Erb-

folgekriege im Westen von Europa ward im Norden und Osten der nordische Krieg

geführt. Der König von Polen, August II, Kurfürst zu Sachsen, der Zaar Peter

von Rußland und der König von Dänemark hatten sich 1698 fg. gegen den IHähr.

König von Schweden, Karl XII. (s. d.), im Geheimen verbunden, um die durch

die Friedensschlüffe von Kopenhagen 1660, von Oliva (s. d.) 1660, von Kür¬

bis 1661, an Schweden abgetretenen Provinzen wiederzuerobecn. Ein dän.

Heer fiel darauf 1700 in die Staaten des Herzogs von Holstein-Gottorp, des

Schwagers Karls XII,, ein, um daselbst Dänemarks Anspruch auf die Souverai-

netät von Schleswig geltendzumachen, und ein sächsisches Heer überzog Liefland.

Allein Karl XII., der mit den Seemächten (Englandund Holland) im Haag 1700

ein Schutzbündniß geschloffen hatte, landete in Seeland, und die schwedisch-holländ.-

britische Flotte bombardirte Kopenhagen. Dies nöthigte den König von Däne¬

mark, Friedrich IV., in dem Frieden zu Traventhal (18. Aug. 1700) dem

Bunde zu entsagen und des Hauses Gottorp Souverainetät über Schleswig anzu¬

erkennen. Nun wandte sich Karl gegen das russische Heer, welches Narwa m

Esthland belagerte, und schlug dasselbe gänzlich den 30. Nov. 1700; darauf ver¬

trieb er die Sachsen aus Liefland 1701, und zog, als in Polen die Partei Sa-

pieha sich gegen den König August erklärte, nach Warschau, schlug die sächsisch-

polnische Armee bei Kliffow (20. Juli 1702), dann die Sachsen bei Pullusk
(1. Mai 1703) und bewirkte die Absetzung des Königs August auf dem Reichs¬

tage zu Warschau (14. Febr. 1704), sowie die Wahl des Palatins von Posen,

Stanislaus Lesczinski (12. Juli) zum Könige von Polen. Endlich nöthigte er

den König August, nach den Niederlagen des sächs. Generals Schulenburg bei

Punice (9. Nov. 1704) und bei Fraustadt (13. Febr. 1706), durch s. Marsch

nach Sachsen zur Unterzeichnung des Friedens zu Altranstädt (s. d.) den 24.

Sept. 1706. Unterdessen hatten die Russen unter dem General Scheremeteff den

schweb. General Schlippenbach in Liefland (11. Jan. 1702) geschlagen; sie hat¬

ten Marienburg und an der Newa den 22. Oct. Nöteburg erobert, das der Aaar

nunmehr Schlüsselburg nannte. Am 12. Mai 1703 eroberte Peter auch dieNyen-

schanze und legte den 27. Mai auf der Insel Lusteiland in der Newa den Grund

zu St.-Petersburg. 1704 nahm er Dorpat und Narwa; 1706 und 1707 ge¬

wann er in Polen so viel Macht, daß er eine neue Königswahl vorbereitete. Hier

alliirte sich mit ihm die Conföderation von Sandomir 1707, obgleich die Republik

selbst 1705 ein Bündniß mit Schweden geschlossen hatte. Nun endlich kehrte

Karl XII. aus Sachsen mit einem trefflich ausgerüsteten Heere von 43,000 M.

(20. Sept.) nach Polen zurück. Bald Meister der wichtigsten Städte, ging er am

10. Juli 1708 über die Berezina und schlug am 14. bei Golowtschu die Russen

unter Scheremeteff. Von Mohilew wandte er sich, auf die Einladung des Kosa-

kenhetmanns Mazeppa (s. d.), den 15. Sept. nach der Ukraine. Unterdessen

wurde sein Gen. Löwenhaupt, der ihm Verstärkungen, Kriegs-und Lebensbcdarf

zuführte, von Peter bei Liesna (9. Oct.) gänzlich geschlagen; Menzikoff ver¬

wüstete die Ukraine im Nov., und Karl mußte daselbst überwintern, wo er durch

Hunger und Kälte 4000 M. verlor. Zwar brachte Mazeppa ein Bünbniß der

Sapvrogec Kosacken mit Karl XII. (28. März 1709) zu Stande; allein eben dies

verleitete den König, statt am Dnepr s. Verbindung mit Polen herzustellen, Pul-

tawa (s. d.) zu belagern (4. April). Hier wurde s. Heer, das aus 12,000
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Schweden und 13,080 Kosackcn und Walachen bestand, von der 60,000 M, star¬

ken ruff. Armee, die Scheremeteff, Menzikoff und Bauer befehligten, wobei

Peter als Oberster Theil nahm, am 27. Juni (8. Juli) 1709 gänzlich geschla¬

gen. Karl floh über den Dnepr; s. Feldherr Löwcnhaupt siel am 11. Juli bei Pe-

rcwolotschna mit 16,000 M. in Kriegsgefangenschaft. Fünf Jahre lang bemühte

sich Karl, die Pforte gegen den Zaar zu bewaffnen. (Bgl. Pruth.) Dagegen

erneuerte der König von Dänemark zu Dresden am 28. Juni 1709 s. Bündniß

mit August II. Dieser erklärte am 8. Aug. den altranstädter Frieden für ungül- >
tig und zog mit 13,000 M. nach Polen, wo er wieder als König anerkannt wurde

und zu Thorn den 8. Oct. s. Bündniß mit dem Zaar hcrstellte, indem er zu Gunsten j
Rußlands allen Ansprüchen der Republik Polen aus Liefland entsagte. Am 22.

Oct. 1709 schloß der Zaar auch mit Dänemark zu Kopenhagen ein Offensiv- und

Dcfcnsivbündniß. Nun siel ein dän. Heer (12. Nov.) in Schonen ein, wurde

aber vom Gen. Steenbock den 10. März 1710 bei Helsingborg gänzlich geschlagen

und mußte sich wieder cinschiffen. Dagegen überzog ein sächstsch-polnisch-russisches

Heer im Aug. 1711 Schwedisch-Pommern, und ein dän. eroberte (Juli bis Sept.

1712) die schweb. Hcrzogthümer Bremen und Verden. Zwar drang der schweb.

General Stcenbock, nachdem er den König von Dänemark und die Sachsen unter

dem Feldmarsch. Flemming bei Gadebusch im Mecklenburgischen am 20. Dec. ge¬

schlagen hatte, bis Holstein vor und legte am 9. Jan. 1713 Altona in die Asche;

allein er wurde von der ruff.-dan.-sächs. Armee, bei welcher sich der Zaar befand, ge-

nöthigt, sich in die gottorpsche Festung Tönni'ngen zu werfen (14. Febr.), wo er,

durch Hunger bezwungen, den 16. Mai mit 11,000 M. capitulicte. Der Her- s

zog von Gottorp,verlor jetzt s. Staaten, und die Russen eroberten Stettin (30. Sept. I

1713) , welchen Platz dec neutrale König von Preußen, Friedrich Wilhelm l., als §

Sequester bis zum Frieden am 7. Oct. in Besitz nahm, wogegen Karl Xll. von

Deniotica in Rumelicn aus den 20. Mai 1714 vergebens protestirte. In derselben

Zeit hatte Peter Riga (1710), Finnland und die Alandsinseln erobert. Karl kam

den 22. Nov. 1714 in Stralsund an, wo er sogleich von Preußen Stettins Räu¬

mung verlangte, und als diese nicht erfolgte, den Krieg erklärte. Nun stießen

20,000 Preußen unter dem Fürsten Leopold von Anhalt-Dessau zu dem dänisch- 1

sächsischen Heere, welches Stralsund belagerte. (Die Sachsen wurden von dem ^

Feldmacschall Grafen von Arnim und von dem Grasen v. Wackerbarth befehligt.) §

Als Karl XII. sich auf das Äußerste bedrängt sah, bot er durch den Gesandten Lud¬

wigs XIV., mit welchem er zu Versailles am 3. Apr. 1715 ein Schutzbündnis ge- i

schlossen hatte, den Frieden an; allein die Alliirten verwarfen seine Vorschläge; >

nun rettete er sich am 21. Dec. des Nachts auf ein schweb. Schiff, worauf Stral- >

sund am 23. Dec. 1715 capitulicte. Auch Wismar, der letzte schwedische Platz

auf deutschem Boden, mußte sich den Dänen (19. April 1716) ergeben. Schon

früher hatte Dänemark durch den Vertragvom 26. Juni 1715 für 6 Tonnen Gol- I

des die Hcrzogthümer Bremen und Verden an den Kurfürsten von Hanover ver¬

kauft, der hierauf an Schweden den Krieg erklärte. Auch der Zaar hatte sich mit !

Großbritannien gegen Schweden (zu Greifswald 28. Oct. 1715), sowie mit

Preußen (am 30. Oct.) verbunden. Allein bald trennte Eifersucht die Alliirten;

der Zaar wollte Dänemark, England wollte Rußland nicht zu mächtig werden lassen. 1

Auch die Polen consöderirten sich, um die sächs. Truppen aus Polen zu vertreiben.

Endlich setzte der Reichstag zu Warschau (3. Nov. 1716) fest, daß der König j

nicht mehr als 1200 M. Sachsen in Polen zu s. Leibwache behalten und daß er

nie ohne Berathung des Reichstags einen Angriffskrieg erklären sollte. Dadurch

trat August II. von aller Theilnahme an dem nordischen Kriege zurück. Dieser

wurde 1716 bloß in Schonen und Norwegen geführt; allein der Zaar unterstützte

die Dänen nicht. Dagegen wurde Schweden von s. ältesten Alliirten, von Frank-
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, reich verlassen, das sich 1716 insgeheim mit Preußen verband. Nun suchte der

Baron v. Görtz (s. d.) in den Unterhandlungen auf einer Alandsinsel 1718, Ruß¬

land durch die Abtretung der Ostseeprovinzen für Schweden zu gewinnen, um mit

russ. Hülfe die deutschen Provinzen wiederzuechalten, Norwegen zu erobern und,

nach Alberoni's (s. d.) Plane, das Haus Stuart wieder auf den Thron von

England zu erheben. Allein nach Karls Xll. Tode (11. Dec. 1718) gab die

durch die Horn'sche Partei geleitete Königin von Schweden, Ulrike Eleonore, jenen

Plan auf und brach (24. Sept. 1719) die Unterhandlungen ab. Dagegen schloß

! sie, unter Frankreichs Vermittelung: a) Den Frieden zu Stockholm, 1) mit dem

^ Kurfürsten von Hanovcr, den 20. Nov. 1719; Hanover behielt Bremen und
Verden und zahlte an Schweden 1 Mill. Thaler; 2) mit Preußen, den !. Febr.
1720; dieses behielt Stettin und Vorpommern bis an die Peene und zahlte an

Schweden 2 Mill. Thlr. b) Den Frieden zu Friedrichsborg mit Dänemark den

14. Juli 1720; Dänemark behielt die Halste des Herzogthums Schleswig, die das

Haus Gottorp verlor, und gab alles Eroberte (Wismar, Rügen, Stralsund rc) zu¬
rück; dafür entsagte Schweden der Zollfreiheit im Sunde und in den Belten, und

zahlte an Dänemark 600,000 Thlr. e) Mit Polen einen geheimen Waffenstill¬

stand zu Stockholm (7. Zan. 1720), der 1729 als ein Friede erklärt und von den

beiderseitigen Rcichsständen genehmigt wurde; August tll, wurde als König von

Polen anerkannt, bezahlte aber an Stanislaus Lcsczinski 1 Mill. Thlr. Unterdessen

setzte der Zaar den Krieg fort; ein schweb. Geschwader wurde (7. Aug. 1720) von
einem russ. geschlagen, die Küste von Westbothnien, sowie 1721 die von Norrland

H barbarisch verwüstet (die Russen verbrannten 4 Städte, 509 Dörfer und 79 Meier-
I Höfe), Stockholm jedoch durch eine britische Flotte gegen einen Angriffdcr Russen
^ geschützt. Endlich vermittelte Frankreich den Frieden zu Nystadtin Finnland den 10.

Sept. 1721. Schweden trat an Rußland ab: Liefland (dafür zahlte der Zaar 2 MN.
Thlr.), Esthland, Jngermannland und Carelen, einen Theil von Wiborg, nebst al¬

len Inseln an diesen Küsten, namentlich Dsel, Dagoe und Moen. Dafür gab der

Zaar Finnland zurück und versprach, sich nicht in die innern Angelegenheiten Schwe¬

dens zu mischen. So erhob sich Rußland zu der ersten Macht im Norden, und

! Schwedenverlor diese Stellung, welche cs seit 1648—1709 behauptet hatte. 20.

^ Nordlicht (aurora borealis, aurore buröale). Man erblickt zuweilen

in den Nordgegenden des Himmels, gewöhnlich bald nach Sonnenuntergang, nahe

am Horizont einen dunkeln Kreisabschnitt, um welchen ein glänzender, weißer oder

s feuerstrahlcnder Vogen erscheint, der sich auch wol in mehre concentrische Bogen
> theilt, durch deren Zwischenräume das dunkle Segment hervorscheint. Aus diesen

^ Bogen, gleichwie aus dem von ihnen begrenzten Segmente selbst, steigen Lichtstrah-

^ len von den verschiedensten und prächtigsten Farben, und oftmals ganze Feuergar¬

ben, nach allen Richtungen empor; die Erscheinung nimmt dabei an Intensität zu,

und dieses Zunehmcn kündigt sich durch eine allgemeine zitternde Unruhe der ganzen

Lichtmasse an. Alsdann pflegt sich um das Aenith eine Art von Feuerkrone zu bil¬

den, die aus der Vereinigung der daselbst zusammenstoßenden Strahlen und Licht¬

wirbel entsteht, und gleichsam den Knopf eines aus Lichtstrahlen zusammengesetzten

Zeltes vorstellt. In diesem Augenblicke erscheint das Schauspiel am prächtigsten,

^ sowol wegen der Mannigfaltigkeit als auch wegen der Schönheit der Farben.

(Vgl. Manpertuis, „l6a tigure äe I» terie etv.", Par. 1738.) Hierauf wird

j die Erscheinung fast immer schwacher und ruhiger; jedoch geschieht dies, so zu sagen,

nur ruckweise, wobei sich die vorigen Umstände, das Zittern der Lichtsäulcn, die

Bildung einer Krone u. s. w., aber unter tausenderlei Nuancen, erneuern; und end¬

lich hört die Bewegung auf, das Licht zieht sich gegen den nördlichen Horizont zu¬

sammen, das dunkle Segment löst sich auf, und es bleibt nur eine allgemeine starke

Helligkeit am Nordhimmel zurück, die sich zuletzt in die Morgendämmerung per-

>
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licrt. Dieses prächtige Phänomen wird bei uns vorzugsweise Nordlicht ge- s

nannt, weil wir cs nach Maßgabe unserer geograph. Stellung nur um den Nordpol

beobachten können; Reisende in die südliche Hemisphäre, z. B. Johann Reinhold

Förster in den „Bemerk, auf s. Reise um die Welt" (Berlin 1783, S. 103), haben

aber auch ähnliche Süd lichter wahrgenommen, und man sollte daher eigentlich

von P o larlichte rn sprechen. — Über die eigentliche Ursache dieses Meteors sind

die Naturforscher sehr verschiedener Meinung. Hell hält es für eine bloße Reflection f
des Sonnen- oder Mondlichtes durch die in derAtmosphäre der kaltenZonen schwe- ^

benden Schneewolkcn und Eisnadeln; Mairan leitet cs ebenfalls von der Sonnen- v

atmosphäre her; Balley schreibt es dem Magnetismus, Franklin der Elektricität zu. j

Biot, der 1817 mit Aufträgen der franz. Akademie der Wissenschaften zur Bestim- I

mung der Länge des Secundenpendels nach den shetländischen Inseln gegangen war ,!

und am 17. Aug. auf der Insel Unst Gelegenheit gefunden hatte, ein Nordlicht in (

seiner ganzen überraschenden Herrlichkeit zu beobachten, gibt auf diese Veranlassung !

eine vulkanische Theorie des Phänomens, die sich ausführlich im „lournal «les «»- i

vans" für 1820, und auszugsweise in Nr. 200 des „Lit. Conv. - Bl." für 1821

befindet. Beachtung verdient ein scharfsinniger Gedanke Kastner's, welcher in

der 6. Aust. v. Gren's „Physik" (Halle 1820) Nord - und Südscheine als die den
Erdpolen periodisch entströmende Erdelektricität bezeichnet. Die neuesten Beob¬

achtungen von Richardson und Hood findet man in dem Anhänge zu Franklin's

„Narrative ok a sourne^ to tfie «liorekl ok tfie I'olar 8ea in 1819 eto." (Lond.

1823, 4.). Auch hat sich Aragv's Behauptung, daß das Nordlicht einen eignen

Einfluß auf die Magnetnadel äußere, bestätigt. s

Nördlingen, ehemalige freie Reichsstadt in Schwaben, mit einem Ge¬

biete von 14 lJM., kam 1802 an Baiern und liegt im bairischen Rezatkreise,

am Bach Eger, mitten im Rieß (750 H., 7560 meistens evangel. Einw.). Sie

ist der Sitz eines Landgerichts und hat gute Woll-, Leinen - und Zeuchmanufactu-

ren, Färbereien und starken Kornhandel. Hier wurden die Schweden am 6. Sept.

1634 n. St. zum ersten Male auf deutschem Boden geschlagen. (S. Dreißig¬

jäh r. K r i e g.) Bernhard v. Weimar und Gust. Horn wollten die von einem weit

überlegenen kais. Heere unter dem Erzherzog Ferdinand (Gallas, Karl v. Lothrin¬

gen und Johann von Werth) belagerte Stadt entsetzen; ohne ein heranziehendes !

schwedisches Corps abzuwartcn, griff Bernhard, dem Rache des Grafen Horn ent- '

gegen, die Kaiserlichen an. Die Schweden, von vielen Märschen ermüdet, wurden völ¬

lig auf dem für sie ungünstigen Terrain besiegt. Viele Ofsiciere blieben oder wurden I

gefangen, unter letztem auch Horn. Bernhard selbst entkam nur mit Mühe. Auch

die Schlachten von 1645, 1796 und 1800 haben die Stabt merkwürdig gemacht.

Nordpol, s. Pol.

Nordpolexpeditioncn. Seit dritthalbhundertJahren haben kühne

Briten uns die von Nacht und Eis umlagerte arktische Welt eröffnet. Forbisher

durchschiffte 1577 eine von den vielen Einfahrten in das Binnenmeer der Hud-

sonsbai; Davis (s. d.) entdeckte 1587 den Eingang (Davisstraße) in die große

Bai zwischen der Westküste von Grönland und der Ostküste von Nordamerika;

Hudson (s. d.) entdeckte und untersuchte 1610 die nach ihm benannte Straße und

Bai; Baffin (s. d.) untersuchte 1616 die nördl. und östl. Gegenden des nach

ihm benannten Golfs, in welchen die Davisstraße den Weg gezeigt hatte. Auf

der Westseite desselben fand er (74° 30' N. B.) eine Einfahrt, die er Lancasters- >
sund nannte, die er aber nicht weiter untersuchen konnte; Jones, Middleton

(1742) u. A. bestimmten die westl., südl. und nördl. Grenzen der Hudsonsbai; alle

hofften hier einen Durchweg nach Westen zu finden, und ein vom Parlamente auf

diese Entdeckung gesetzter Preis vcranlaßte 1746 die Reise von Elfis; später dran¬

gen zu Lande Hearne 1771 von der nordwestl. Niederlassung der Hudsonsbai-
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Compagnie, und Mackenzie 1780 von denen der Nordwest-Compagnie aus, ge¬

gen N. vor; sie entdeckten (69—71° B.) das Eismeer des Nordpols, in das sich
2 Flüsse ausmündeten. (Hcarne fand die Mündung des Kupferminen -, und

Mackenzie die des nach ihm genannten Flusses, sowie die Wallsischinsel.) Damals

suchte Barington(„ko88il)i1it/ okapproscsiinA t!>o blortil kvle asuertock"; neue

A. , mit einem Anhänge, bei Col. Beaufoy, Lond. 1818) zu beweisen, daß in ge¬

wissen Jahreszeiten die arktischen Meere vom Eise hinreichend frei waren, um sich

dem Pole nähern zu können. Die engl. Regierung schickte daher 1773 den Cap.

Phipps, nachherigen Lord Mulgrave, mit 2 Schiffen nach Spitzbergen; allein

H unter 80° 48^ Br. hinderten ihn Eisfelder weiter vorzudringen. Auch Cook
wurde, als er 1778 aus der Beringsstraße bis 70° 44^ Br. oder bis zum Eiscap,

der nördlichsten Spitze der Westküste von Nordamerika, gelangt war, durch Eis¬

berge ausgehalten. Diese und andre Versuche der Engländer, Russen und Hol¬

länder haben ziemlich zuverlässig gezeigt, daß sich die nordöstliche Durchfahrt

aus dem atlantischen Meere in das stille, oder ein schiffbarer Weg um Asiens

Nordküste in die Beringsstraße nicht ausfindig machen lasse. *) Dagegen hofften

die sogen. Polisten, wie Barrow (in seiner „OInonolvAiesl bistor^ vk vo^axe»

int» tl,e polar repfiona", Lond. 1818) u.A., daß der viel kürzere nordwestliche

Weg, aus der Bassinsbai um Amerikas Nocdküste, da wo der Mackenzie- und

Kupferminenfluß in das Eismeer fallen, herum bis zum Eiscap und der Berings¬

straße, und daß der kürzeste, der Polarweg selbst, wahrscheinlich nicht ganz vom

Eise verschlossen seien. Man habe nämlich bisher immer zu nahe an den mit Eis-

0 »nassen umlagerten Küsten hingesteuert; dagegen werde man in der Mitte des Po-

larmecres, das mehr als 2000 engl. Meilen im Durchmesser habe und zwischen

Grönland und Spitzbergen von unergründlicher Tiefe, sowie in steter Bewegung

sei und deshalb nicht ganz gefrieren könne, eine offene Straße finden. Sie beru¬

fen sich auf folgende Thatsachen: das Polarmeer ist an Spitzbergens nördl. Küste

offen; die Russen überwintern auf Spitzbergen, unter dem 80° B., wo auch
Damhirsche sich vermehren. Beides ist nicht der Fall auf Novaja Semlja (75°

B. ), daraus schließt man, daß dort die Witterung gelinder sei als hier. Übri¬

gens ist die Kälte an der östl. Küste schärfer als an der westlichen. Nun haben sich

seit etwa 5 Jahren (gleichzeitig mit dem Zeitpunkte, als die Abweichung der Ma¬

gnetnadel nach Westen dauernd war) ungeheure Eismassen in der Gegend von Grön¬

land aufgelöst; vielleicht die Folge ihrer wachsenden Schwere, oder von Erder¬

schütterungen, oder von »nehren aufeinanderfolgenden gelinden Wintern; daher

die seit 1815 bis an den 40° N. B. herabschwimmenden Eisberge und Eisinscln

von weitem Umfange. Überdies haben mehre Wal.'sischfänger ausgesagt, daß seit

Kurzen, die bisher von Eisbergen umlagerte Ostküste von Grönland wieder sichtbar

geworden sei. Endlich machen sowol die Strömungen, welche von N. her durch

! die Davis - und die Beringsstraße nach S. ihre Richtung nehmen, wodurch eine

stete kreisförmige Bewegung und Abwechselung der Gewässer zwischen dem stillen

1 und atlantischen Meere in der nördl. Hemisphäre erhalten wird, sowie das viele

! Treibholz, welches vom hohen N. herab den Küsten von Island und Grönland zu-

l geführt wird, als auch mehre Beispiele von Walisischen, die nach der Bezeichnung

der in ihnen stecken gebliebenen Harpunen in der Gegend von Spitzbergen ange-
^ schossen worden waren, und die man südlich von der Beringsstraße, oder im um-

^ gekehrten Falle, bei Grönland und in der Davisstraße erlegt hat, eine Durchfahrt
durch die bisher sogen. Bafsinsbai oder durch das Polarbecken wahrscheinlich. Hi-

*) Zwar soll der Kasack Simon Dcschneff 1648 aus dem Eismeere bis nach Ana-
dyr durch eine Meerenge (die Beringsstraße) geschifft sein, auch versichert der russische
Historiograph Müller, den Bericht darüber 1736 in len Archiven von Jakutzk entdeckt
zu haüm, allein dessenungeachtet wird diese Seereise bezweifelt.
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storischen Nachrichten zufolge ist das Polarmcer an der Osiküfle von Altgrönland

erst seit 4 Jahrh. unzugänglich. Denn die daselbst schon 983 von Erich dem Ro¬

then angelegte dänische Eolonie hatte den besten Fortgang gehabt; allein die Küste

selbst ward seit 1406 von dem Eise, welches sich dort festgesetzt hatte, so umlagert,

daß die Gemeinschaft mit jener wahrscheinlich vernichteten Ansiedelung bis jetzt nicht

wiederhcrgestellt werden konnte. Seit dieser Zeit hat auch der Boden Islands,

der einst mit undurchdringlichen Wäldern bedeckt war, die Kraft seiner ehemaligen

Vegetation verloren. Dazu kommt, daß das Nordlicht, dessen Veränderungen

von dem Gefrieren, Auflhauen oder Zusammenstößen des Polareises abhängen,
sich zuerst etwa ein Jahrh. nach der Festsetzung des Eises längs der Küste von

Grönland, in den letzten Jahren aber (seit Abnahme des Polarkreises) sehr selten

gezeigt hat. Auf diese Beobachtungen gründete sich nicht nur die Meinung, vaß

das Polareis, ebensowie es allmälig sich angehäuft habe, auch wieder abnehmen

und die Fahrt nach dem Nordpole öffnen könne, sondern auch die Vermuthung,

daß Grönland, dessen Ostküstc man bis 80° Br. kennt, und dessen Westküste bisher

nur bis 77° 30' untersucht war, eine Insel sei, und daß die Baffinsbai nach dem

Eismeere hin eine Durchfahrt habe. Dagegen glaubt man nicht, daß Amerika

jenseits des Eiscaps mit Neusibirien und mit Nordasten zusammenhänge.

Dies Alles bewog die engl. Regierung, sowie später auch die russische, Po¬

lare eisen zu veranstalten, welche nicht allein die nordwestliche Durchfahrt, son¬

dern überhaupt die Bestimmung von Amerikas und Asiens nördlichen Grenzen be¬

zweckten : ob nämlich ein großes Land um den Nordpol sich ausbrcite, das westlich
mit Nordamerika und östlich mit Neustbirien oder mit dein großen Lande zusam¬

menhänge, welches Sannikoff nördlich von Neusibirien gesehen haben will; oder

ob, wie Viele glauben, Nordamerika von den Polarländern ganz getrennt sei.

Eine Parlamentsacle sicherte dem ersten Schiffer, der durch die nordwestliche
Durchfahrt in bas stille Meer gelangt, eine Prämie von 20,000 Pf. St., u. 5000

Pf. dem ersten Schiffe zu, das den Nordpol erreicht und überschreitet. 1819

setzte der Prinz-Regent noch besondere Preise von 5 —15,000 Pf. für diejenigen

Schiffe aus, die bis zu gewissen Punkten im arktischen Meere Vordringen würden.

Die britische Regierung ließ daher im Sommer 1818 eine doppelte Fahrt nach dem

Nordpol unternehmen. Es sollte nämlich Eap. Buchan mit den Schiffen Trent
und Dorothea zwischen Spitzbergen und Novaja Semlja die Durchfahrt über den

Pol in das stille Meer, und Eap. Roß mit den Schiffen Jsabella und Alexander

die nordwestliche Durchfahrt aus der Davisstraße und dem Baffinsmeere in das

Eismeer und von hier in das stille Meer durch die Becingsstraße anfsuchen. Be¬

fehlshaber und Mannschaft waren auf das sorgfältigste ausgewahlt und mit allem

Nöthigcn reichlich versehen. Eap. Buchan kam aber nur (29. Juli 1818) über

Spitzbergen bis 80° 32'; hier blieb er 3 Wochen lang im Eise stecken und erreichte

endlich (10. Oct.) die engl. Küste wieder. Cap. Roß, der vorzüglich die Westküste

der Baffinsbai genau untersuchen sollte, drang (9. Aug. 1818) nur bis 75° 55'

Br. (65° 32' W. L.) vor. Hier erforschte er die Westküste von Grönland und

entdeckte die Nordküste Grönlands, welche er das arktische Hochland, -rretio KiFk-

larnls nannte, im nordöstl. Winkel der Baffinsbai zwischen76 und 77° Br. und

60—72° W. L. Es ist ein 120 engl. Meilen weit in nordwestl. Richtung sich

ausdehnendes Küstenland mit vielen eisbcdecktcn Bergen. Ec fand daselbst Moos,

Heide und grobes Gras, Wild und Hasen, auch ein großes Stück gediegenes

Eisen. Das einzige Hausthier der Bewohner, die den Grönländern gleichen, ist

der Hund, den sie zum Aichen ihrer aus Nobbenknochen verfertigten Schlitten ge¬

brauchen. Ihre Sprache ist eine Mundart von der eskimoischen. Sie sind von

einer schmuzigen Kupferfarbe, 5 Fuß groß, ganz mit ranzigem Thran und Schmuz

überzogen. Das Fleisch essen sie roh und gekocht. Sie haben keine Vorstellung
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von Gott, glauben aber an Zauberer. Die Weiber, welche Kinder haben, wer¬

den sehr geachtet. Ihre Tänze und Gesänge sind von convulsivischen Verzerrun¬

gen begleitet. Von der übrigen Welt hatten sie durchaus keine Kenntniß. Capitain

Roß fand die meisten Angaben Bafsin's richtig; seine Entdeckungen fingen eigent¬

lich erst jenseits 74° 30' B. an; er erreichte unter 77° 40' die nördlichste Grenze

der Bafsinsbai, und das Hauptergebniß seiner Fahrt für die Geographie war die
genauere Bestimmung der Lage der Bafsinsbai, welche man bisher 10° zu weit

nach Osten ausgedehnt sich vorstellte. Auch ihn hinderte das Eis, sich der Nord-

küste ganz zu nähern; und das Wetter war so nebelig, daß sie nach 12 Wochen

I (30. Aug.) den ersten Stern erblickten, die Eapella. Übrigens hielt sich Roß
I für überzeugt, daß es keine Durchfahrt aus der Davisstraße und der Bafsinsbai in

I das Eismeer gebe. Jndcß hatte er den Lancastersund (74° 30') und eine Strecke

von 200 engl. Meilen, namentlich die Cumberlandsstraße (63° B.), wo sich wirk¬

lich eine Strömung zeigte, und Middleton's Repulsebai im Nordwesten der Bas-

. sinsbai nicht genau untersucht; denn er kam in diese Gegend erst spat, den 1. Oct.,

und mußte jetzt die eisige Küste verlassen, um die Schiffe sicher zurückzuführen.

S. des Cap. John Roß ok äiscover/ sor tlie inirpose ok expluiinH Ii-6-

k etc." (Lond. 1819, 4.). Die britische Regierung übertrug daher 1819

! seinem Begleiter, dem Lieut. Parry (s. d.), die Ausführung einer 2. Fahrt in die
; Bafsinsbai. Dieser drang mit den Schiffen Hekla und Griper (Lieut. Liddou)

j auS dem Lancastersunde (der folglich kein Sund ist), durch die von ihm zuerst be-

! fahre»« Barrowstraße, in welcher er Prinz-Regents-Einfahct in südl. Richtung

k untersuchte, in das Polarmeer ein, und überwinterte in dem Hafen einer unbe-

I wohnten Insel, die er Melville-Jnsel nannte (74° 45' B.). Weil er (am 10. Sepl.)

den Meridian des 110° W. L. von Greenwich passirt hatte, so erwarb er de» ersten

vom Parlament ausgesetzten Preis. Seinen Entdeckungen zufolge erstreckt sich

eine fortlaufende Küste längs der Nordseite vom Lancastcrsund und Barrowsstraße

! bis 93° W. L.; darüber hinaus, nach der Melville-Jnsel zu, sind nur einzelne In¬

seln zu sehen, wahrend auf der Südseite, in westl. Richtung, zusammenhängen¬

des Land ist, das sich jenseits der Prinz-Regcnls-Einfahct nach W. weit ausdehnt

und sodann an eine Eisfläche flößt, die sich bis zu dem im S. W. der Melville-

Jnsel sichtbaren Hochlande ausbreitet. Das nordwärts von der Barrowstraße

i und Melville-Jnsel aus erblickte Land scheint eine Inselgruppe zu sein, darunter eine

s von Parry Nord-Devon genannt worden ist. Parrp und 11 Begleiter durchwan¬
derten die Melville-Jnsel, und erreichten am 6. Juni die Nordküstc (75° 34' 47" B.

und 110° 36' 52" L. von Grecnw.). Sie fanden keine Einwohner, aber Ülir-

reffe von Eskimoshütten, einen Muskochscn und Rcnnthi'ere. Den 1. Aug. ver¬

ließ Parry den Winterhafen, wo er 10 Monate zugebracht hatte. Er segelte nun

wieder westlich, entdeckte südlich die Küste Banksland, mußte aber unter 113°

46'33" (der westlichste bisher im Polarmecr erreichte Punkt (unter74° 27'50"B.,

wo er auf unbewegliche Eisfelder stieß, am 16. Aug. 1820 umkehren, und segelte

durch die Davisstraße nach England, wo beide Schiffe am 29. Oct. in den Hafen

von Leich cinliefen. Diese Entdeckungen ließen das endliche Gelingen des großen

Unternehmens hoffen, und der muthige Cap. Parry trat mit den auf mehre Jahre

mit Vorräthen aller Art versorgten Schiffen Hekla und Fury den 8. Mai 1821

« eine 3. Reise (die 2. unter seinem Oberbefehl) nach dem Nordpol an. Er sollte jetzt

den Nordrand des amerikan. Festlandes erforschen. Parry führte den Hekla; Cap.

Lyon, der eben von einer Reise-burch die Wüsten von Afrika zurückgekommen war,

die Fury. Die Fahrt ging zwischen 62 und 68° B. zuerst in die Hudsonsbai, um

die nördlich gelegenen Buchten zu untersuchen. Die erste davon, die Repulsebai

(68° B.), gewährte aber (22. Aug.) keine westliche Durchfahrt. Der Haupt¬

zweck ward also nicht erreicht. Parry segelte hierauf nordwärts, um dann nach
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W. vorzudringen, mußte aber, nachdem er eine Küstenlange von 200 engl. Meilen

untersucht hatte, von der die Halste, und namentlich die Ostscite der Repulsebai,
Einem Festlande angehörte, vom Eise gehindert, umkehrcn und bezog am 8. Oct.

den Winterhafen. Hier brachte er den langen Winter zu, wie früher auf derMelville-

Jnsel, mit astronomischen und physikal. Beobachtungen; man erheiterte sich durch

Bühnenspiel; man sah ein prachtvolles Nordlicht und einen glänzenden Doppcl-

mond; man erhielt Besuche von äußerst gutmüthigen, gastfreundlichen Eskimos,

die unverdorben) gelehrig, sanft und tonlustig waren: unstreitig die erfreulichste
Erscheinung in dieser Nachtwüste des Lebens. Bei 25° Kälte wurden Fußwande¬

rungen auf dem Eise und landeinwärts unternommen. Das Meereis selbst fand

man, obgleich der strenge Frost 5 Monate anhielt, nicht viel stärker als 4 Fuß.

Schneemauern rings um die Schiffe und auf dem Verdeck hielten die Kälte ab.

Die Eskimos wohnten in Schneehöhlen, mit Fenstern von Eis. Erst am 30.

Juni 1822 waren die Schiffe wieder aus dem Eise gehauen. Man segelte dann

nordwärts, entdeckte am 13. Juli an einer malerischen, mit Pflanzenwuchs be¬

deckten Küste den Barrowfluß, der einen prächtigen Wasserfall bildet, machte Land¬

reisen, beobachtete Störungen der Magnetnadel *), und entdeckte die Furp- und

Heklastraße zwischen der Halbinsel Melville (nicht zu verwechseln mit der Melville-

insel im S. und der Cockburninsel im N.), bis zur nöcdl. Spitze der Halbinsel
Melville, die man Nordostcap nannte. Westwärts sah man kein Land, konnte aber

wegen dichter Eisfelder nicht aus der Straße in das Polarmeer dringen, sondern

mußte sich mit Untersuchung der Amherstinsel (69° 45" B., 84° von Greenw.) be¬

gnügen. Am Ende des Sept. segelte Parry aus der Straße nach Jgloobik (69°

20" B.) zurück, wo ec unter den Eskimos überwinterte. Am 7. Aug. 1823 be-

schiffte er wieder jene Straße, um ins Polarmecr zu gelangen; allein der schmale

Ausweg derselben war gesperrt, und da P. wegen Skorbutkrankheit mit der Fury

allein die Fahrt nicht fortzusetzen wagte, so segelten beide Schiffe in den letzten Ta¬

gen des Aug. zurück, wurden aber erst am 21. Sept. vom Eise befreit, und lande¬

ten endlich den 10. Oct. 1823 an den shetländischen Inseln. Außer wichtigen nau¬

tischen, geograph. und naturhistor. Beobachtungen —man fand in jenem öden

Erdwinkel Wallrosse, Robben, Bären, Rennthicre, Wölfe, weiße und dunkle

Hasen, weiße Füchse, Hermeline, ein einziges Eichhörnchen, viele Entenarten, ein

Schwanennest, Schneehühner, Schneeammecn, einzelne Raben ^*), und dürftige

Alpenpflanzen: runrox <Iig)-nu8, Sauerampfer, niedriges Weidengestrüpp — ist

der Hauptzweck, ein vollständiges Bild von jener Eiswüste zu erhalten, nicht er¬

reicht worden. S. die auf Befehl der Admiralität bekanntgcmachten Angaben:

„louraal c»k s second vv/. kor tlie diseorer^ vka nortsivsst pasouAS lroin tlis

Vltlantio to ti.e kacisio (1821 — 23) ander tlre order» ok Oap. kair^" (Lond. bei

Murray, 1824, 4., m. Kpf.). In e. besond. Bande haben die Professoren Jann-

son, Hooker und Richards«» die von Parry, Lyon», a. Begleitern der Expedit,

gesammelten naturhistor. Gegenstände wissenschaftlich beschrieben. Vgl. auch des

Alex. Fisher (Arzt auf dem Hekla) „lournal ok » vo/. ok discover/ to tlre aretie

rexions 1819». 1820" (4. Ausg., Lond. 1824). — Bald nach Parry kehrte

auch (im Dcc. 1823) Cap. Sabine, dessen Polarreise Pendclbeobachtungen zum

Zweck hatte, mit dem Schiffe Griper von Spitzbergen nach England zurück. Er

war im Aug. 1823 dis 81° B. und 75° 20"Ö. L. vorgedrungcn. Auf Spitz-

*) Deviation, eine Abartung von der regelmäßigen Abweichung (Variation). Die
Deviation entdeckte Cap- Flinders. Sie ist am stärksten in der Nahe des Nordpols
und äußert sich verschieden auf dem Schiffe und außer demselben.

*') Noch entdeckten Cap. Parry, Cap. Franklin und H. Richardson in jenen Polar¬
ländern die Wolverine (ein dem Fuchs, Hund und Wolf verwandtes Thier), den ark¬
tische» Fuchs, verschiedene Mäusearten, den Moschusochsen und eine Art Murmelthier
(4rctoii>)s ?ari)-i), die arktische Rothgans, das Polarrebhuhn rc.
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bergen fand er die Körper der daselbst vor 85 I. beerdigten Russen in einem so voll¬

kommen erhaltenen Zustande, daß die Wangen noch die frische Lebenssarbe hatten.

Die von ihm mit dem Pendel angestellten Versuche bestätigten die Theorie von der

an den Polen eingedrückten Gestalt der Erde. Die Ergebnisse seiner im Juni aus

der an den Küsten des norwegischen Lapplands gelegenen Insel Hammerfast ange¬

stellten astronomischen Messungen sind der königl. Akad. d. Miss, mitgetheilt wor¬

den. Endlich hat auch der berühmte Gränlandsfahrer Cap. Scoresby, der zuerst,

schon auf seinen Fahrten 181.7 und 1820, der öfll. Küste Grönlands sehr nahe ge¬

kommen war, diese noch genauer 1822 kennen lernen, wo er sie bis zum 83° B.

erforschte, indem das Eisfeld, welches bisher die Annäherung an die Osiküste un¬

möglich machte, an Größe abgenommen hatte. Allein noch immer ist es zweifel¬

haft, ob man sich über die alten norsischcn Colonien an dieser Küste einiges Licht

ivird verschossen können. S. Scoresby's „lourn. ok a voz-sFe to tbe nortker»

vbaletiüker)-, inviuilinA researelre» arxl «liseovsrie» ou tlie enstern vo»8t <>k

>Vest-LlrseuIan<I" (Edinburg 1823). — Um dieselbe Zeit, als die Capitaine Roß

und Parry eine nordwestl. Durchfahrt in Amerikas Polarmeere suchten, erhielt

der Seecap. Fr anklin von der britischen Regierung den Auftrag, zu Lande längs

der Hudsonsbai und des Kupferminenflusses bis an die Nordküste von Amerika vor-

zudringcn. Er nebst 3 Seeleuten, darunter der Naturforscher und Wundarzt

Richardson, langte den 30. Aug. 1819 in der Factorei Bork an der Hudsonsbai

an und durchwanderte nun, dem Laufe der Flüsse folgend, eine öde Wildniß und

Schneesteppe von mehren 1000 UM., die von höchstens 120 Familien aus dem

Stamme der gastfreundlichen Crees bewohnt wird. Von Providence, dem nördlich¬

sten Posten der Pelzhändler (unter 62° 17" 19" B.) drang Franklin, von Cana¬
diern als Dolmetschern begleitet, durch noch unbesuchte Einöden vor, mußte aber

hier vom Sept. 1820 an 10 Monate lang überwintern. Im Sommer 1821 er-,.

reiciste er den Kupferminenfluß, und beschiffte zu Ende des Julius die Küste des

hyperboreischen Meeres. Mangel an Lebensmitteln nöthigte ihn zurückzukehren,

und in der größten Erschöpfung erreichte er den 17. Der. einen Posten derHudsons-
bai-Gesellschast aus der Insel Moose Dear, und am 14. Juli 1822 die Factorei

Bork, nachdem ec überhaupt einen Weg von 5550 engl. Meilen zurückgelegt

hatte. Seine Beobachtungen und Zeichnungen enthält die „Ksrrstive «1 »four-

N8^ to tire siiores vktke kolar 8ea" (London 1823, 4.). Ina Mai 1824 ver¬

anstaltete die britische Regierung eine dritte Pclarreise zur Auffindung der nord¬

westlichen Durchfahrt durch den Regentensund (keZonts-iuIet) unter 2 Anfüh¬

rern : Parry und Lyon. Jener erreichte mit dem Hekla und der Fury 13. Juli

1824 bei den Wallfischinseln in der Baffinsbai die Grenzen des Eises unter d. 71°

B., drang am 13. Sept. in die Barrowstraße bis zur Admiralitätsbai' durch und

erreichte am 27. Sept. Port Bowen in der Prinz-Regentbai, wo die Schiffe über¬
winterten. Von da segelte P. am 20. Juli 1825 südwärts. Sturm.und Eis¬

berge trieben die Schisse ans Land, und am 25. mußte die zertrümmerte Fury

ganz verlassen werden. Der Hekla war dadurch zur Rückkehr genöthigt. Er nahm

die Mannschaft der Fury auf und traf 11. Oct. 1825 in England ein. Capitain

Lyon segelte mit dem Griper, von Naturforschern und Astronomen begleitet, eben¬

falls nach der Baffinsbai, sollte aber von hier aus zu Lande nach den Polargegen¬

den Vordringen, um an der dortigen Küste im Sommer 1825 mit dem Capitain
Parry zusammenzutceffen. Allein Lyon gerieth im Aug. 1824 an der Labradoc-

küste zwischen Eisberge und erreichte im Sept. nach großen Gefahren die Southamp¬

toninsel. Hierauf verlor der Griper unter 66° B. in den heftigsten Schncestürmen

seine Anker und mußte nach England zurückkehren. Merkwürdig find die von Ca¬

pitain Lyon beobachteten Störungen der Magnetnadel. Bei den Inseln der

Wilden (SavaSe-lillaixIs) schwankten die Compasse und widersprachen einander;

8onv.-?ex. Siebente Ausl. Bd. VI l s 58
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weiter westwärts wurden sie noch unsteter und ganz nutzlos. Endlich, in dem Sir-
Thom, -Rowes-Welcome (einem Meerstrome bei der Southamptoninsel) zeigten
die Nadeln gar keine Abweichung, sondern blieben stehen, wie man stc stellte. (S.
„kisrrstivv »k »n unsuccesskull uttempt to reavii Itepulseba^ tiirouAll tlie

VVeleome in u. n. 8kip 6riper ete.", m. K.) Auch Cap. Franklin unter¬nahm 1825 eine neue Landreise, um dann von dem Mackenzieflusse an die Küste
westlich nach der Becingsstraßezu befahren, während sein Begleiter, v. Richard¬
en, von der Mündung jenes Flusses an, die Gegenden nach dem Kupferminen¬
flusse naturhistorisch untersuchensollte. Zugleich ward der Cap. Beechey mit dem
königl. Schiffe Blossom um das Cap Hom gesandt, um am Eiscap oder in Kotze-
buesund eine östl. Durchfahrt aufzusuchen.Franklin erreichte nach 6 Monaten
bei der Garrysinsel (69° 30' B.) bas nördliche Meer und kehrte dann auf dem
Mackenzie stromaufwärts in sein Winterquartier zu Fort Franklin am Bärensee zu¬
rück. Den 21. Juni 1826 verließen sie ihr Winterquartier, und am 2. Juli
trennten sich (67° 38' B. und 133° 52' W. L.) die beiden Abtheilungender Expe¬
dition. Franklin fuhr den westlichsten Arm des Mackenzie hinab, der sich am Fuße
der Lovic^ Uuuntsins hinzieht. Er bestimmte dann die Küste des Polarmeers,
eine öde Klippenmauer, von 113—149° 38' L. Treibeis und dichte Nebel nö-
thigten ihn zur Umkehr, jedoch überzeugt, daß die Nordwestdurchfahrtoffmund
möglich sei. Die östl. Abtheilung unter Richardson und Kendäll untersuchte die
Küste vom östl. Arme des Mackenzieflusses ostwärts bis zum Kupferminenflusse,
dessen Mündung sie am 8. Aug. erreichte, und kehrte dann nach 7ltägiger Abwe¬
senheit nach Fort Franklin am großen Bärensee zurück. Sie fand an der Küste
viel Treibholz. Nach ihrer Erfahrung gibt es hier gegen Ende des August einen
freien Durchgang für ein Schiff längs der Nordküste von Amerika vom 100—
150° W. L., und östl. vom Mackcnzicfluffe liegen mehre bequeme Häfen. Die
beiden Abtheilungen der Expedition haben folglich die Küste in einer Strecke von
36° der Lange untersucht, sowie durch Cap. Parry das Meer bis zu 115° L. voll¬
kommen bekannt ist. Es sind an dieser Küste nur noch 11° bis zum Eiscap unbe¬
kannt. Unterdessen war Cap. Beechey mit dem Blossom aus dem Kotzebuesund
nordwärts gesegelt und 120 engl. Meilen jenseits des Eiscaps vorgedrungen. Hier
wartete er vergebens ausCap. Franklin's Ankunft unter 150° W. L. in einer Breite,
wo diese Längengrade kaum 5 geograph. Meilen betragen; er mußte aber am 14.
Lct. umkehrm. (Der Blossom kam d. 26. Scpt. 1828 wieder in Portsmouth an.)
Cap. Franklin hatte sich bis auf einige 30 Meilen dem Eiscap, welches unter 160°
W. L. liegt, folglich auch dem Blossom, genähert, als ihn die Sorge für die Er¬
haltung seiner Leute am Ende des August nöthigte, den Plan, nach Kotzebuesund
vorzudringen, a.uszugeben und nach dem Bärensec zurückzukehren,wo er den 21.
Sept. einlraf. Die Erdzunge an der Küste, welche diese Expedition erreichte, lag
unter d..70H° B. NaturhistorischeSammlungen, Erfahrungen über den Ma¬
gnetismus und die Wirkung des Nordlichts auf die Magnetnadel waren die Frucht
dieser Expedition, von welcher Franklin im Sept. 1827 in London wieder ein-
traf. — Um dieselbe Zeit sandte die brit. Admiralität den Cap. Parry mit dem
Hekla nach dem Nordpol. Er nahm zu Hammerfast in Lappland Rennthicre und
Eisboote an Bord, erreichte Spitzbergen den 27. Mai 1827, ließ den Hekla im
Eise zurück, schiffte am 21. Juni mit 2 Booten durch die offene See, verließ am
24. die Boote und begann (81° 12' 51") die Eisreise nach dem Nordpol; allein
nach, einer 35tägigen Eisreise, wo es fast immer regnete, und unter den größten
Schwierigkeiten, gelangte er nur bis zum 82° 45' 15". Das Eis war überall
gebrochen; endlich nöthigte ihn die Beobachtung, daß alle Eismassen einem hefti¬
gen Zuge südwärts folgten, zur Rückkehr. Er hatte 292 geographische Meilen
in gerader Richtung, und 580 geographische Meilen mit den nöthigen Umwegen
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zurückgelegt. Der südliche Zug der EiSmassen beschleunigte den Rückweg. Nach
48tägiger Eisreise erreichte Party am 12. Aug. Kleintableerland, und am 2l. Aug.
nach Kltäg Abwesenheit den Hekla. Die Senkung der Magnetnadel hatte beständig
nach N. zugenommen, und die westl. Abweichung sich vermindert. Vom 81° an war
kein Treibeis, kein Vogel, kein Walisisch mehr zu sehen, und mit 500 Faden kein
Grund zu finden. Am 29. Sept. 1827 trafen Cap. Parry und Cap. Franklin in ei¬
ner und derselben halben stunde bei der Admiralität in London ein. Um den von
Beechcy und Franklin unerforscht gelassenen Küstenstrich aufzusuchen, unternahm
der schon genannte Cap. Roß auf s. Kosten und nach s. Platte im April 1829 eine
Nordpolfahrt nach dem Lancastersunde und Prinz-Regentseinfahrt mit dem Dampf¬
schiffe Victory und einem Transportschiffe(100 Mann und 3Zahr Lebensmittel).
Seine Aufgabe, eine nordwestl. Durchfahrt aus dem atlant. in das still« Meer zu
finden, ist jedoch für die brit. See - und Handelspolitikminder wichtig als für die
Wissenschaft.Für denHandelswegnach Indien kann sie keinen Nutzen haben, wie
von Zach in s. „Oorresp. »«trvnom." aus Le Gentills Berechnung der Zeit der Pas¬
satwinde und desMouffon bewiesen hat. Sollten jedoch die antipolistischen Gegner
des Herrn Narrow, an deren Spitze der Prof. Lesslie steht (f. die Gründe dcr Polisten
und der Antipolisten im 1. St. des „Hermes",S. 36), welchedas Losreißen der Eis¬
massen bei Grönland zufälligen Sommcrwinden zuschreiben und aus chem.-phyfikal.
Sätzen die Unmöglichkeit folgern, durch die Eismaffen des Polarmeeres je durchzu¬
dringen, Recht behalten, so werden diese Seefahrten wenigstens die Beschreibung der
Nordküste von Amerika und der Westküste von Grönland berichtigen, und die Tiefe,
Temperatur, Salzhaltigkeit und specisische Schwere des Polar-Scewassers,die
Schnelligkeit der Strömungen, sowie denZustand deratmosphär.Elcktcicitatundde¬
ren Zusammenhangmit der Abweichung und Kraft der Magnetnadel in den arktischen
Regionen vergewissern. Übrigens bleibt die ganze Unternehmungein Denkmal der
beharrlichsten Anstrengung und der kühnsten Selbstverläugnung, sowie der zweck¬
mäßigsten Veranstaltung, die eine schon geprüfte Erfahrung für das Gelin¬
gen des großen wissenschaftlichen Unternehmens nicht weiser hätte treffen kön¬
nen. Dieses Denkmal ehrt die Wissenschaft, die menschlicheKraft und die britische
Nation.

Die von der russ. Regierung, zum Theil auf Kosten des Grafen Rumjanzoff,
veranstalteten Entdeckungs-undNordpolarrcisenhaben thcils die Küsten von Kamt¬
schatka und dem nordwestl. Amerika, theils Asiens Nordküste und Novaja Semlja
zum Gegenstände gehabt. Cap. Otto v. Kotze bue (s. d.), der auf seiner ersten
Expedition (1814—18) die nach ihm benannte Meerenge nördlich von der Be-
ringsstraße entdeckte, unternahm 1824 eine neue Reise um die Welt, auf welcher
er die westl. Küsten Amerikas in dem höchsten Norden verfolgen und über das Eis¬
cap , welches Cook entdeckte, hinaus ebenfalls die Einfahrt in das Polarmeer ost¬
wärts oder westwärts suchen sollte. Allein er mußte vor dem Eise umkehren und
kam 1826 nach Kronstadt zurück. — Die Expedition des Baron Wrangel nach
dem Nordpol, dessen Begleiter Lieut. Anjou, der Physiker 6. Kober und einige See¬
leute waren, ging im April 1820 vom nördl. Sibirien aus. Sie brachten hier und
auf dem Eise des Polaroceans4Jahre zu, im steten Kampfe mit Kälte und Hunger,
da sic auf ihren von Hunden gezogenen Schlitten nur wenig Vorräthe mitnchmen
konnten. Sie erreichten, indem sie 46 Tage auf den Eisfeldern des Polarmeeres,
wo sie die Kimmung (mir-lge) oft wahrnahmen, bei 15 -24° Kälte auf den Schlit¬
ten zubrachten,die Breite von 72° 3ll Es gelang dem Baron Wrangel, die
ganze Küste von dem Cap Schalagskoi bis zur Beringsstraße, nämlich bis zu
dem von Billings gesehenen Punkte, 97 deutsche Meilen südöstlich von Cook's
Nocdcap, und die bisher unbekannte Nordküste von Sibirien astronomischauf-
zunehmen und die Durchfahrt zwischen Asien Und Amerika außer Zweifel zu setzen.

58*
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Bon dem Lande nördlich von C. Schalagskoi (71° B,, 178° Ö. L.) sah er nur die

Berge. Wrangel kehrte im Mai 1824 nach Petersburg zurück. S. besten „Phy¬

sika!. Beobachtungen aus dem Eismeere in d. 1.1821 23", herausgeg. von G.

F. Parrot tBerl. 1827, m. illum. Kpf.). — Eine 3. Expedition, die des Cap. Was-

siljeff, der im Juni 1819 mit 2 Sloops aus Kronstadt segelte, war nach der Be-

tingsstraße und dem Polarocean bestimmt. Cap. Wasstljeff entdeckte eine von Meu¬

ten bewohnte Insel, unter 50° 59' 57" N. B. und 193° 17' 2"L. von Greenwich.

Hieraus drang er bis zu 71° 7' N. B, folglich 19 Min. weiter als Cook vor und
entdeckte 2 Vorgebirge an der Nordwcstküste von Amerika, die er Golowin und Ri¬

card nannte. Die zweite Sloop dieser Expedition segelte längs der östlichen Küste

Sibiriens, mußte aber unter 69° 10' wegen der Eismasten umkehren. Im Spät¬

sommer 1822 kehrten beide Schiffe nach Kronstadt zurück. — Um die noch nicht er¬

forschten Küsten der Insel Novaja Semlja auszunehmen, sandte die rust. Regierung

den Gchiffslieut. Lasareff1819, den Lieut. Lawroff 1821, und den Capitainlicut.
Litke 1822 dahin ab. Des Letztem Expedition hat die Kenntniß von Novaja

Semlja und den Küsten Lapplands sehr bereichert, daher ward ihm 1823 eine neue

Fahrt zur Untersuchung der Waigatschinsel übertragen, und er hat nicht nur diese,

sondern alle Küsten jener nördl. Region, die Insel Wardhuus und die Lage des wo-

rongischen Meerbusens gemessen und beschrieben. Ec kehrte am 31. Aug. 1823
nach Archangel zurück. Ein andres rust. Schiff, Neptun, das, nach Krusenstern,

im 1.1817 bis 83° 20' N. B. gekommen sein soll, brachte keine Kunde von dem

Lande, das nördlich von Spitzbergen liegen soll, und Parry's letzte Reise hat dies

bestätigt. Durch russische Nordpolexpeditionen aber ward entschieden, daß Asien
im Norden nicht mit Amerika zusammenhängt. 20.

Nockpunkt, s. Mitternacht.

Nordschein, s. Nordlicht.

Nordsee, Nordmeer, s. Deutsches Meer.

Nordstern, s. Polarstern.
Nordwind, s. Winde und Boreas.

Noricum hieß bei den Römern der Theil von Süddeutschland zwischen der

Save, dem Pelsosee, Rhätien, Vindelicien und der Donau; indeß waren die

Grenzen nicht zu allen Zeiten dieselben. Celtische Völker waren die Bewohner die¬

ser Länder. An neuen Forschungen ist reich das Werk von Ald. A. Muchtar:

„Das römische Noricum, oder Ostreich, Steiermark, Salzburg, Kämthen
und Kram unter den Römern" (Grätz 1825, 2 Bde., mit Charten).

Normaljahr heißt in den kirchlichen Verhältnissen des deutschen Rechts

das 1.1624, da der Art 5 des wefifäl. Friedens den erweislichen Besitzstand der

kirchl. Rechte, wie er am ersten Tage dieses Jahres gewesen war, zur Norm an¬

nahm, nach der die kirchlichen Verhältnisse in Deutschland geordnet werden sollten.

Besonders wurde das Schicksal der geistl. Güter und Stiftungen entschieden, und
die kirchl Gerichtsbarkeit üver'kathol. Unterthanen evangelischer Reichsstände, sowie

die Duldung der kathol. Reichsstände nach jenem «tatu8 guo festgesetzt. Auf die

innern Verhältnisse der Verwandten einer und derselben Religionspartei hatte es je¬

doch keinen Einfluß, außer wo die Frage über das Recht zweier Fürsten in Religions¬

sachen entstand, und die Landeshoheit streitig war. In der Pfalz, welche schon vor¬

her evangelisch, 1624 aber in den Händen der Katholischen war, hat man das Nor¬

maljahr nicht angenommen, sondern den Besitzstand vor der Wahl des Kurfürsten

Friedrich V. zum König von Böhmen. Die Trennung des deutschen Reichsvecban-
des und die Verwandlung der deutschen Fürsten in europäische Souveraine hat

Manches in den Bestimmungen des Normaljahrs geändert und jene kirchl. Rechte

mehr als sonst von der Willkür der Fürsten abhängig gemacht. k.

Normalschulen sind Musterschulen, deren Einrichtung zur Regel der
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übrigen dienen soll. Von dieser Art waren die auf Befehl der Kaiserin Maria The¬
resia vom Abt Felbiger in Schlesien und Böhmen eingerichteten deutschen Schulen,
deren Zweckmäßigkeit jedoch die Folgezeit nicht hinlänglich bewährt hat. (G.
Schulen.) In Preußen, Würtemberg und mehren deutschen Staaten gab es Nor¬
malschulennach Pestalozzi'scher Methode. Die von Napoleon errichtete und von
Ludwig XVIII. im Febr. 181.5 neu organisirte Normalschule in Paris war eineBil-

^ dungsanftalt für Lehrer an gelehrten Schulen, zu der jede Akademie oder Universi¬
tät in Frankreich jährlich eine verhältm'ßmäßige Anzahl Candidaten auf 3 Jahre scn-

- det. Sie unterscheidet sich von den in Göttingen, Leipzig, Berlin, München rc.
! bestehenden philolog. Seminarien besonders dadurch, daß die Zöglinge unter klö¬

sterlicher Zucht zusammenwohnen. L.
Normann-Ehrenfels (Philipp Christian, Graf v.), königl. würtemb.

Gtaatsminister, ein durch Geist, Charakter, Kenntnisse und große Verdienste ausge¬
zeichneter Mann, geb. 1756 zu Stresow in Schwedisch-Pommern,stammte aus dem
Hause Tribbewitz, einem altadeligenGeschlecht auf der Insel Rügen. Nach dem
Tode s. Vaters (1767), der zu Neuwedel im Preußischen angesessen und preuß. Ma¬
jor war, bewirkte es s. Mutter Bruder, der nachmalige würtemb. Oberhosrathsprä¬
sident Freih. v. Behr, daß er 1768 als Page nach Ludwigsburg an den Hof des
Herzogs Karl kam. Von 1772 an studirte er in der bald darauf zur Akademie er¬
hobenen Militairschule mit solchem Fleiße, daß er 1773—78 überhaupt 50 Preise
nebst dem akadem. Orden aus des Herzogs Händen empfing. Im Dec. 1778 ver-

^ theidigte er in der Akad. die von ihm verfaßte Abhandl. „Observntt. nck roeeriptum
' oomnnsüorisle losnni« XXI. (XX.), k. ?. ä. »I. XIII. 5pr. 1277". 1778 wurde

er Regierungsrath und zugleich (1779) Hofgecichtsassessor; außerdem gab er 1780
fg., nach des Herzogs Wunsch, in der Akademie Unterricht in einigen Fächern der
Rechtswissenschaft. Damals foderte die preuß. Regierung s. Rückkehr nach Preu¬
ßen, wo er, s. Vaters wegen, zu dienen verpflichtet war; als aber Hr. v. N. erklärte,
in Würtemberg bleiben zu wollen, wo ihn der Staat erzogen habe, und den Um¬
stand für sich ansührte, daß er in Schwedisch-Pommern geboren sei, so ordnete die
preuß. Regierung die Einziehung s. Vermögens zu Neuwedel an. In einen höhern
Wirkungskreis trat der Kammerherr v. N., als er 1791 das Präsidium des Hof¬
gerichts, 1794 die Hofrichter-, 1800 als Geh.-Rath die Vi'cepräsidentenstellc in
der Regierung erhielt. In den damaligen Verhältnissen zu Frankreich bewirkte er

, 1796 als schwäb. Kreisgesandter in Paris eine beträchtliche Verminderung der an
^ Frankreich zu bezahlenden Kriegsgeldcr; im Herbst 1799 organisirte er in der
! Neckargegend die Volksbewaffnung gegen die Franzosen; 1801 und 1802 war

er Gesandter In Paris, wo er den Vertrag mit Frankreich abschloß, durch welchen
Würtemberg ansehnliche Landstriche als Entschädigung erhielt, die Ncuwürtem-
berg genannt und unter des nunmehrigen (Dec. 1802) Staatsministers v. N.
Leitung besonders verwaltet wurden. Auch in Regensburg hatte er, als würtemb.
Subdelegirter bei der Rcichsdeputation, zu der Ertheilung der Kurwürde an Wür¬
temberg (27. April 1803) mitgewirkt. Der Kurfürst belohnte ihn mit dem gro¬
ßen Orden und mit 2 auf der rauhen Alp liegenden Höfen, als Mannlehn; er er¬
nannte ihn zum Mitglied des 1803 neuerrichteten Staatsministeriums,gab ihm
(17. Juni 1803) den Beinamen Ehrenfels und erhob ihn 1806 in den Grafen-

I stand. Seitdem leitete der Minister v. N.- E. alle Unterhandlungenvor und nach
dem Frieden von Presburg, z. B. die Vergrößerung Würtembergs (durch den Ver¬
trag mit Frankreich vom 12. Dec. 1805) und die Erlangung der Königswürde;
auch war das Organisationsmanifest vom 18. März 1806, nach welchem Alt-
und Neuwürtcmberg vereinigt und gleichförmig verwaltet wurden, s. Entwurf.
Erschöpft von so vielen Arbeiten, die er in stürmischer Zeit , treu s. Wahlspcu-
che: Vu ne eeäo inslis, 8e«I eontr» nuäentior its, rühmlich vollbracht, und seit
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1808 kränklich, ward er vom König Friedrich d. 7. Juni 1812 in Ruhestand ver¬

setzt. Er starb zu Tübingen d. 26. Mai 1817. Von 15 Kindern, die ihm s. Ge¬

mahlin, geb. Freiin v. Harling, geboren, überlebten ihn 9. Sein zweiter Sohn:

Normann-Ehrenfel § (Karl Friedrich Lebrecht, Graf v.), geb. zu
Stuttgart d. 14. Sept. 1784, starb für Griechenlands Freiheit zu Misso-

lunghi(s. d.) d. 3. Nov. 1822. Aus Neigung Soldat, hatte er vorzüglich Ma¬
thematik studirt. Im Aug. 1799 trat er als Eornet in daS östr. Kürassierregiment

Herz. Albert und wurde schon am Ende d. I. wegen s. tapfern Verhaltens Lieute¬

nant. 1803 stellte ihn Kurs. Friedrich v. Würtemberg bei s. Garde du Corps als

Oberlieutenant an; in dem Feldzüge gegen Ostreich 1805 war er Stabsrittmeister

im Chevauxlegersregim.; in dem Kriege mit Preußen 1806 fg. erhielt ec den wür-

temb. Militairorden und die Ehrenlegion, wurde Major und stieg nach dem Kriege

mit Ostreich 1809 bis zum Obersten. Zn dem russ. Feldzuge 1812 befehligte er
das Leibchevauxlegcrsreg., und 1813, als General und Brigadier, 2Cavaleriereg.,

die er nach der Rückkunft aus Rußland gebildet hatte. Auf des franz. Generals

Fournier Befehl, zu dessen Cavalcriecorps die würtemb. Brigade gehörte, marschirte

Gen. N. gegen das Lützow'sche Kreicorps, das sich in Folge des Waffenstillstandes

über die Elbe zurückziehen wollte, und ließ auf dasselbe cinhauen, als in einer Ent¬
fernung von 40 Schritten einige Schüsse auf s. Truppen geschahen. DicS war der

Überfall bei Kitzen. ***) ) In der Schlacht bei Leipzig ging er am 18. Oct. mit s. Bri¬
gade, die noch aus 800 M. und einer Batterie reitender Artillerie bestand, nachdem

er mit ihr seit 2 Monaten an 27 Gefechten ruhmvoll Antheil genommen, zu den

Alliirten unter der Bedingung über, daß er die Brigade sogleich nach Würtemberg

zurückführen dürfe. General N. wußte, daß Baiern mit Ostreich sich verbunden,

und daß Würtemberg bereits unterhandle; seit 6 Wochen ohne Befehl von s. Kö¬

nig, und von s. Ofsicieren aufgefodert, nicht mehr für Napoleon zu fechten, ent¬

schloß er sich erst dann zu jenem Schritte, als er sah, daß s. Brigade durch theil-

weisen Übergang sich selbst auflösen und für s. König ohne Nutzen ganz verloren

sein würde. Er wollte sie dem Könige erhalten.") Allein noch ehe er Würtemberg

erreichte, erfuhr er, daß der König s Verhaftung und strenge Bestrafung beschlos¬

sen habe. Er verließ daher die Brigade, wurde cassirt und suchte nun in Wien

eine Anstellung, die er aber nicht erhielt, weil man ihm die Befolgung des franz.

Befehls, das auf dem Rückzuge begriffene Lützow'sche Corps überfallen zu haben,
zur Last legte. 1816 fand er zu Waldsec in Oberöstreich einen Zufluchtsort, wo

er die Söhne des Landgrafen Ernst von Hessen -Philippsthal in den militairischcn
und mathemat. Wissenschaften unterrichtete. Nach dem Tode des Königs Friedrich

erhielt er die Erlaubniß zur Rückkehr und lebte in dem Hause s. Vaters als Land¬

wirts), bis die Sache der Hellenen ihn wieder zu den Waffen rief. Er schied von

s. Gemahlin, einer Tochter deS engl. Obersten v. Orelli, die ihm 2 Kinder geboren,

und segelte am 24. Jan. 1822 von Marseille nach Morea ab. Kaum war er

am 7. Febr. mit 46 Philhellenen bei Navarin ans Land gestiegen, als eine tür¬

kische Flotte vor dem Platze erschien; sofort ordnete Gen. N. die kleine Schar zum

entschlossenen Widerstand und schlug oen Angriff des Feindes zurück. Hierauf be¬

trieb er in Korinth die Bildung eines Bataillons Philhellcnen und trat als Chef

in den Genecalstab des Fürsten Maurokordatos. Mit diesem zog er nach Misso-

lunghi, wo er am 24. Juni 1822 den Türken ein glückliches Gefecht bei.Kombotti

lieferte. In dem Treffen bei Peta aber (am 16. Juli 1822), das durch den Ver-

*) Graf Normann's Rechtfertigung über diesen traurigen Vorfall steht in Schott's
und Mebold's „Laschend, für Freunde der Geschichte des griech. Volks" (1824), nebst
Nachrichten über s. Leben.

**) Seine Erklärung dieses Schrittes, der an ähnliche des Generals Jork und deS
Gen. Lhielemann erinnert, steht a. a. O.
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rath eines griech. Kapitani verloren ging, erhielt er bei dem blutigen Kampfe, der

das Philhellenenbataillon fast gänzlich aufrieb, einen Prellschuß auf die Brust und

verlor s. Gepäck. Dann setzte er den beschwerlichen Gebirgskrieg fort, bis er sich, mit

Maurokordatos, nach Missolunghi werfen mußte, wo sein so starker Körper einem

Nervensicber unterlag. Dort ruht bei Marko Botsaris und bei Byron's Herz auch

der deutsche General. Den Seinigcn hinterließ Graf N. nichts als den Ruhm sei¬

nes hochherzigen Muthes und s. Schwert. Er starb für eine große Idee und lebt

in den Liedern des hellenischen Volks. Über diesen ausgezeichneten Anführer und
tapsecn Krieger s. m. die „Tagebücher aus dem Feldz. der Würtemberger" (Lud¬

wigsburg 1820); das „Tagebuch einer Reise nach Morea 1822" (Tüb. 1824)

und „Der Hellenen Freiheitskampf im 1.1822, a. d. Tagcb. eines Kampfgenossen

des Gen. N., bearb. von L. v. Bollmann" (Bern 1823).

Normänner, Normannen (d. i. Männer aus Norden), hießen die

Bewohner des alten Skandinavien, oder Dänemarks, Schwedens und Norwegens.

Jenen Namen gab man ihnen in den Niederlanden, Deutschland und Frankreich;

in England nannte man sie Dänen. Sic waren Abenteurer, die sich unter einem

Haupte vereinigten, um auf Beute auszugehen. Die Armuth ihres Landes nölhigte

sie dazu, und ihre Religion begeisterte sie in ihren kühnen Unternehmungen. Denn

nach den Lehren ihres Odin (s. Nordische Mythologie) wurden die im

Kriege Gefallenen in das Paradies (Walhalla) ausgenommen. Die Normänner

fingen ihre ersten Strcifzüge gegen das Ende der Regierung Karls d. Gr. an, bald

bedeckten sie mit ihren Barken die Meere und verheerten die Küsten von England,

Deutschland, Friesland, Flandern und Frankreich. Da man ihnen nicht genug

Widerstand entgegensetzte, wurden sie kühner, und unter den kraftlosen Regie¬

rungen Karls des Kahlen und des Dicken drangen sie auf den Strömen Frank¬

reichs bis in die Mitte des Landes und plünderten selbst Paris. Nur durch Geld
konnte man ihren Rückzug erkaufen. Ihre Einfalle in Frankreich wurden in

der Folge wiederholt, und Karl der Einfältige war genöthigt (912), ihnen einen

Theil von Neustrien (die nachmalige Normandie) in Besitz, und ihrem Anführer

Rollo s. Tochter zur Gemahlin zu geben. Rollo nahm die christl. Religion und

in der Taufe den Namen Robert an, wurde der erste Herzog der Normandie

und Lehnsmann der Könige von Frankreich. Seine Normänner wurden eben¬

falls Christen, und ihre Streifzüge hörten auf. Auch die übrigen Normänner in

Skandinavien stellten nach und nach ihre Räubereien ein, als die christl. Religion

unter ihnen cingeführt wurde. Rur England ward noch von ihnen heimgesucht;

auf kurze Zeit befreite Alfred d. Gr. (s. d.) sein Land von ihnen. Hundert Jahre

nach ihm eroberte England der Dänenkönig Sueno, dessen Sohn Knud der Große

(1017) das ganze Königreich behauptete. Von 1066 - 71 eroberte einer von

Roberts(Rollo's)Nachfolgern, Wilhelm der Eroberer (s. d.), Herzog der

Normandie, ganz England: eine Eroberung, welche bleibenden Einfluß auf

die Sitten, Sprache und Gewohnheiten der unterjochten Engländer gehabt hat.

S. Thierry's „Hist. >Ie I» eonguete de I'LmAleterre pur les Vormunds, de «es
csuses et de «es suite« zusgu'ä nos jours, )usgu'en4ngleterre, en Leosss, vn

lrlsnde et sur le Oontinent" (2. A., Paris 1829, 4 Bde.). Auch inNeapel

(s. Sicilien, Königr.) gründeten Normänner von 1016 an ein neues Reich.

Nach dem russischen Geschichtschreiber Nestor waren auch die Waräger (Wa-

ringer), welche unter Rurik (862) ein neues Reich in Rußland stifteten, Nor-

männec. Die auswärtigen Unternehmungen der Normänner hatten nach und

nach ihre Volkszahl vermindert und ihre Kraft geschwächt. Um so weniger konn¬

ten sie bei der nachmaligen Umgestaltung Europas weitere Eroberungen wagen.

Ihr Name verlor sich allmälig aus der Geschichte; jetzt wird er nur noch den

Einwohnern Norwegens ausschließlich beigelcgt. S. G. B. Depping's „Itist. des
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expeclitions maritimen kies idilarmsnils et ,ie leurs etsblissemeus «n krsnee

au 16ms sievle" (gekrönt 1822 von der königl. Akad. der Jnschr), Paris 1826,

2 Thle., und O. Lautenschlager's Abh.: ,.Die Einfälle der Normänner in Deutsch¬

land" (Dacmst. 1827,4,).

Nvrnen, f Nordische Mythologie.

North (Lord Fcedcric), Graf v. Guilford, geb. 1732, britischer Staats-

ininister von 1767—82. DaS öffentliche Leben dieses Staatsmannes, s. Ta¬

lente, Fehler und Leidenschaften, s. Verbindungen und Streitigkeiten mit Lord

Ehatam, Burke, Fox, Pittu, A. hangen mit der Geschichte des amerikan. Frei¬

heitskriegs zusammen. Er gab das erste Beispiel in der britischen Staatsverwal¬

tung, einen Volks- und Handelskrieg unter den größten Anstrengungen dis zur

gänzlichen Erschöpfung des Staates beharrlich fortzusetzcn, in der Überzeugung,

daß die größere Geldmacht zuletzt siegen müsse, Pitt folgte diesem Beispiele in

dem franz, Revolutionskriege mit mehr Einsicht, Kraft und folgerechter Festigkeit.

Kein britischer Staatsminister ist so gehaßt worden, und keiner hat sich so lange

behauptet als Lord North: ein Beweis, daß er nicht gewöhnliche Talente besaß.

Durch persönlichen Ehrgeiz unterschied ec sich gänzlich von Pitt, dem das Vater¬

land über Alles ging. Jndeß darf ihm der unglückliche Gang des amerikan, Krie¬

ges nicht zur Last gelegt werden. Es war der erste Versuch, den Großbritannien

machte, in Amerikas Wäldern einen Krieg mit Ungeheuern Kosten gegen Jäger

und Republikaner zu führen. Auch darf man die erste Ursache des Abfalls der

amerikan, Colomen dem Lord N. nicht beimessen; denn Bute hatte zuerst den Kö¬

nig zur willkürlichen Besteuerung der Amerikaner überredet. Doch widersetzte sich

Jener in der Folge den bessern Vorschlägen zur Aussöhnung; er machte den Bruch

unvermeidlich und dehnte, um sich in s, Posten zu behaupten, das Bestechungssy¬

stem mehr als irgend einer s, Vorgänger aus. Lord N. ward nach Charles Lowns-

cnd's Tode 1767 zum Kanzler der Schatzkammer ernannt. Er gehörte zu den To¬

ries, oder zu den Anhängern der königl. Gewalt; allein er dachte gemäßigt und

hatte gefällige Formen, Er besaß viel Geschäftskenntniß und den Ruf der Recht¬

lichkeit. Von Natur wenig unternehmend, oft sogar unentschlossen und schwach,
fehlte cs ihm doch nicht an Beharrlichkeit. Jndeß herrschte in allen s. Ansichten

eine gewisse Unbestimmtheit und Verworrenheit der Ideen; und obwol er in der
Regel das richtige Ziel vor Augen zu haben schien, so ward er dennoch oft dem ge¬

raden Wege einer offenen Politik untreu. (S. Belsham's „Nemvirs ok tlio

rei^n ok keorxe III.", London 1795, 2. Aust.) Eine seiner ersten Ministerial-
handlungen war der Vorschlag, die Hafenzölle vom 1.1767 in den amerikanischen

Colomen aufzuhcbcn, jedoch mit Ausnahme des Theezolls, den man beibehielt, um

das Hoheitscecht für Großbritannien zu behaupten, und dies hatte zur Folge den

Kampf mit den Colomen und Amerikas Freiheit! Vor diesem Kriege erwarb sich

Lord N. durch s. Verwaltung das öffentliche Zutrauen. Er bewirkte ». A. die Er¬

nennung eines geh. Ausschusses zur Untersuchung der zerrütteten Finanzangelegen¬

heiten der ostind. Compagnie, welche die Entdeckung abscheulicher Gewaltmiß¬

bräuche und eine Beschränkung ihrer Regierungsrechte in Indien zur Folge hatte.

Der Staat wurde jetzt Oberaufseher und Mitregent der ostind. Compagnie, indem

die Krone der Ernennung des Gouverneurs und des Raths von Indien ihre Zu¬

stimmung versagen konnte, und ein oberster Gerichtshof in Indien ausschließend

von der Krone errichtet und besetzt wurde. Auch erhielt die Präsidentschaft von

Bengalen die Obergewalt über die übrigen Präsidentschaften. An Vergütung der

in Indien von der Compagnie verschuldeten Erpressungen aber ward nicht gedacht.

Um so kräftiger erhob sich die Opposition (Chatam und Burke), als Lord N. im

März 1774, in Folge des zu Boston über den Theezoll entstandene» Tumults,

die Boston-Port-Bill, welche allen Handel nach Boston untersagte und den Sitz
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der Regierung von da nach Salem verlegte, sowie die Aufhebung der Verfassung,
in Massachusets durchgesetzt halte, und hierauf vorschlug, daß die Krone Canada
uneingeschränkt verwalten sollte. Chatam sprach für die Rechte der Colonien und
warnte die Minister, durch Maßregeln der Willkür nicht ein, n Bürgerkrieg zu ent¬
zünden. Denn schon hatte N.'s Hafenbill die Sache Bostons zur Sache der ame-
rikan. Colonien gemacht. Diese versammelten einen Generalcongrcß zu Philadel¬
phia ^(4. Sept. 1774), protcstirten gegen die britischen Parlamentsactenund be¬
schlossen unter sich, allen Handel mit Großbritannien aufzuheben. Lord N. abec
hielt den Krieg für unmöglich oder für so leicht, daß die Regierung jede ernstliche
Vorbereitung auf denselben unterließ. Das Parlament erklärte vielmehr 1775,
auf Lord N.'s Vorschlag, die Provinz Massachusets sei in Aufruhr. Als daraus

! Mehre, namentlich Fox, zu gütlichen Mitteln riechen, so trat der Minister mir
einem sogen. Versöhnungsplane auf, dem zufolge England die Ausübung s. Be-

^ steuerungsrechtsso lange aufschieben sollte, als die Amerikaner sich selbst den Ab-
^ sichten des Parlamentsgemäß besteuern würden! Er behauptete gegen Burke, der

bei dieser Gelegenheit eine s. berühmtesten Reden hielt, die Stimmenmehrheit.
Unterdessen hatte man die friedlichen Anträge der Colonien zurückgcwiesen und der
britische Gen. Gage die Feindseligkeiten bei Lexington (19. Apr. 1775) zuerst be-

s gönnen. Einmüthig erhob sich Amerika unter Washington. Vergebens pro-
testirten mehre Lords gegen ein so „ungerechtes und dem Lande verderbliches" Ver¬
fahren, durch welches die Minister den Verlust der Colonien bewirken würden.
Die Regierung mochte keinen Schritt zurückchun.Lord N. trieb vielmehr die

' Sache aufs Äußerste, indem er durch die Capturacte alles Eigenthum der Ameri-
! kaner für gute Prise erklären ließ, und um den Widerstand der öffentlichen Mei¬

nung in England zu lähmen, die Suspension der Habcas- Corpusactcvorschlug.
Allein nur um so nachdrücklicher ward für die Sache der Freiheit in ganz England
gesprochen und geschrieben;den tiefsten Eindruck auf die Nation machten des
I). Rich. Pcice „Observation» on tbejiistioe anä polio^ ok tbe rvar vritb Ame¬
rica". So ermuthigten Georg lll. und s. Minister wider ihren Willen den

> Freiheitssinn der Völker. Zugleich hatte der blinde Eifer, mit welchem die britische
Regierung ihren amerikan. Unterthanen das freie Bürgerrecht entreißen wollte, für
Europa die nachtheiligeFolge, daß die Theilung Polens 1773 ohne Widerspruch
von Seiten Englands erfolgen konnte. Jndeß behauptete der Minister die Stim¬
menmehrheit im Parlamente. Doch als er die Geldhülfe des Hauses zur Bezah¬
lung der Kronschulden und Vermehrung des Kroneinkommens verlangte, mußte er
hören, daß dieses Bedürfniß eine Folge des Bestechungswesens und des Mißbrauchs
in Ertheilunz von Pensionen sei. Unter den Parlamentsgliedern,welche stets
zur Aussöhnung mit Amerika riechen, zeichnete sich vorzüglich Lord Chatam aus,
den die Hinfälligkeit des Alters nicht abhielt, „die Unmöglichkeit, Amerika zu er¬
obern, selbst wenn man Söldner in den Fleischbänken jedes deutschen Despoten er¬
handle", zu beweisen und gegen die Abscheulichkeit, daß Großbritanniens Minister
den Tomahawk und das Skalpeisen der Wilden als Bundcswaffenzur Unterjochung
ihrer Brüder brauchten, s. Stimme zu erheben. Auch Burke rief den Fluch der Nach¬
welt auf gegen diese schändliche Verbindung mit Kannibalen. Als nun die Kunde
kam von dem Tage bei Saratoga, wo ein britisches Heer unter Bvurgoyne (16.

i Oct. 1777) die Waffen streckte, da brach der Zorn des Hauses gegen den Mini-
1 ster los. Mit tiefem Schmerz, ja mit Thranen bekannte Lord N., s. Absicht sei

gut gewesen; er^avollte gern s. Stelle niederlegen, wenn er dadurch eine AuSsöh-
^ nung bewirken könne. Doch die Tories stimmten für die Fortsetzung des Krieges.

Endlich, nachdem Frankreich sich mit Amerika verbunden hatte, schlug Lord N.
selbst (17. Febr. 1778) Unterhandlungen mit den Amerikanern vor und wollte
ihnen mehr einräumen, als sie früher verlangt hatten; er habe, gestand er, stet«
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eingesehen, die Besteuerung Amerikas würde nie die Staatseinkünfte vermehren;

doch habe er nicht argwöhnen können, daß die von ihm in Ansehung des Theezolls

genommene Maßregel so unglückliche Folgen haben werde rc. Allein der Congrcß

bestand aus der Unabhängigkeit. Die Unterhandlung zerschlug sich, und die Erbit¬

terung war größer als je. Die britischen Befehlshaber gestatteten das wildeste

Verfahren; Alles übertraf an Abscheulichkeit die Zerstörung von Wyoming. Zu¬

gleich bestürmte Fox die Minister mit Anklagen, und Lord N. selbst war uneins

mit dem königl. Cabinet, indem er mit dem amerikan. Congreffe, wie mit einer un¬

abhängigen Macht, einen Waffenstillstand einzugehen bereit schien. Jndeß gab

die Festigkeit, mit welcher die Regierung den von Lord Gordon gegen die Katho¬

liken und die tolerant gesinnten Parlamentsglieder erregten Aufruhr des londner

Pöbels unterdrückte, dem Minister ein neues Gewicht. Denn als Großbritan¬

nien, obgleich 1779 auch Spanien für Amerika aufgetreten war, den Vereinigten

Niederlanden, welche Amerika, Frankreich und Spanien heimlich unterstützt hat¬

ten, und der 1780 von Rußland geschloffenen bewaffneten Neutralität beitreten

wollten, den Krieg erklärte, weil die Generalstaaten die verlangte Genugthuung

nicht gegeben hatten, so tadelten nur wenige Stimmen den Minister wegen dieses

stolzen Schrittes. Das Glück schien damals den britischen Waffen günstig, und

Holland war auf den Krieg nicht vorbereitet. Um diese Zeit (31. Oct. 1780) sprach
zuerst William Pitt, Lord Chatam's zweiter Sohn, gegen den Minister und für

die von Burke vorgeschlagene Beschränkung der öffentl. Ausgaben und des über¬

wiegenden Einflusses der Krone. Am heftigsten griff Fox den,Anleiheplan deS

Lordö N. an. Dazu kam noch die gegen Hastings (s. d.), den Generalgou¬

verneur in Ostindien, erhobene Anklage. Endlich gab das Unglück des Generals

Cornwallis, welcher bei Jorktown in Virginien (19. Oct. 1781) mit 7000 M.

kriegsgefangen wurde, der Opposition ein solches Übergewicht, daß die Majorität

der Minister bis auf eine Stimme Herabsiel. Hierauf erklärte sich die Kammer

d. 27. Fcbr. 1782 gegen die Fortsetzung des amerikan. Krieges und erinnerte den

Lord N. an s. Äußerung, daß er, wenn das Parlament ihm sein Vertrauen ent¬

zöge, s. Stelle nicderlegen wolle. Dies bewog den König, am 19. März seine

sämmtl. Minister, bis auf Lord Thurlow, zu entlassen. Also ward, nach Bcls-

ham's Ausdruck, „diese infame Administration, die so lange der Fluch des briti¬

schen Reichs gewesen, zur unaussprechlichen Freude aller Stände des Volks gänz¬

lich aufgelöst". Doch der Tod des Marquis v. Rockingham (1. Juli 1782) und

die Ernennung des Lords Shelburne löste den Verein der Whigs wieder auf. Fox,

Burke rc. legten ihre Stellen nieder. Unter den neuen Ministern befand sich Wil¬

liam Pitt. Das neue Ministerium mußte sich zum Frieden (21. Jan. 1783)

und zur Anerkennung der Unabhängigkeit der 13 Vereinigten Staaten entschließen,

da der Krieg die Nationalschuld um 121 Mill. Pf. Sterl. vermehrt hatte. Allein

im Unterhaus- betrachtete Lord N. diesen Frieden als nachthcilig und der britischen

Ehre zuwider. Man erstaunte über die Kühnheit, mit welcher er sich gegen einen

Frieden erklärte, dessen Nachtheile er selbst verschuldet hatte. Noch mehr erstaunte

man, als Fox sich mit ihm versöhnte. Fox, der Vertheidiger der Volksrechte, und

N., der stolze Anwalt der königl. Allgewalt, konnten unmöglich übereinstimmen.

Allein es war so, und sie trugen den Sieg davon. Lord N. erklärte, „ihn reue

s. Verhalten als Minister auf keine Weise; seiner Unschuld sich bewußt, fürchte er

keine Anklage; da er übrigens zu dieser Verbindung eingeladen worden, so könne

man wol vermuthen, daß er keinen s. öffentl. Grundsätze aufzugeben Willens sei".

Der König sah sich endlich durch den Einfluß dieser „monströsen Co alition" (wie

man sie nannte) im Untcrhause bewogen, ein andres Ministerium zu bilden; Pitt

legte s. Stelle nieder, der Herzog von Portland kam an die Spitze der Verwaltung;

Lord N. aber und Fox wurden zu Staatssecretarren, Jener für das Innere, Die-
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ser für dir auswärt. Verhältnisse', ernannt. Auch Burke ward wieder angestellt.

Die Mehrheit dieses Ministeriums gehörte zu den alten Whigs; Lord Stormon«,
Lord N. und Lord Carlisle aber waren Tories. Diese sonderbare Zusammensetzung

ward bitter getadelt, sowie die von dem neuen Ministerium dr -'chgcsetzte Entsagung

des britischen Parlaments auf die gesetzgebende Gewalt in Ansehung Irlands. Nun

erhob sich Pitt im Unterhause gegen die Finanzplane decMinister, und trug auf eine

Parlamentsreform an. Doch siegte dies Mal noch Lord N.'s Beredtsamkeit. Aber

Fox's Jndiabill, welche die Compagnie aller ihrer Rechte beraubte, und die schon

vom Unterhause angenommen war, ward im Oberhause verworfen. Der König

' selbst erklärte: „er sei damit hintergangen und getäuscht worden", und sandte
(19. Dec. 1783) den beiden Staatssecretairen ihre Entlassung, worauf Pitt zum

ersten Lord und zum Kgnzler der Schatzkammer ernannt ward. Indessen war die

Opposition, zu der nun Lord N. wieder gehörte, noch ünmer mächtig genug. Der

König löste daher das Parlament auf. In dem neuen gewann Pitt die Mehrheit,
und vergebens wandte sein unversöhnlicher Feind N. sein Rcdnerlalent an, um der

Regierung entgegenzuarbeiten. Einige Jahre vor s. Tode verlor Lord N., der seit

dem Tode s. Vaters auch Graf v. Guilford hieß, das Gesicht. Er starb den 17.

Aug. 1/792, ohne große Reichthümer zu hinterlasscn, indem er seine bedeutenden

Diensteinnahmen größcentheils auf Bestechungen verwandt hatte, um sich in seinem

Posten zu behaupten. — SeinSohn, Frederic N., Graf v. Guilford, Lord

und Pair des Reichs, Stifter der Universität Korfu, starb 1827. Vgl. „Ilistoire

äe l'aäministratiou äs ldlortl," (Lond. 1794, 1. U. 2. Th.). iss.

) Northcote (James), Maler, geb. 1746 zu Plymouth, wo sein Water

Uhrmacher war, sollte dieses Gewerbe lernen; aber ein unbesiegbarer Hang zu den

schönen Künsten vereitelte die Wünsche s. Vaters. Er ward 1771 Josua Reynolds's

Schüler. 1776 verließ er s. Lehrer, mit dem er in den angenehmsten Verhältnissen

gelebt hatte, um s. Kunst für sich zu betreiben. Nach einem mehrjährigen Aufent¬

halt in Italien ließ er sich in London nieder, und erlangte bedeutenden Ruhm. Er

bereicherte die Shakspeare-Galerie mit mehren Stücken aus des Dichters histori¬

schen Dramen. Auch schrieb er schätzbare Beiträge zu dem „Artist" und die „Lio-

zrnpbieal inenioir« »k. 8ir lonun ke^nolcks", welche Anekdoten von merkwürdi¬

gen Engländern, und eine kurze Analyse von Reynolds's „Visovui^es" enthalten.

Diesem Werke ließ N. 1813 s. „Varieties vn nrt" (4.) und ein „8upplvmvnt to
tlie inemoirs" (4.) folgen.

Norwegen (schwel).: Norrige; dänisch: Norge, spr. Norre), das Vater¬

land der Normänner (s.d.), ein Königreich der skandinavischen Halbinsel, grenzt

i im W. und N, an das Nordmeer, im O. an Rußland und Schweden, im S. an

Schweden und den Kattegat. Die Geschichte des Vor- und Mittelalters von Nor-

^ wegen besteht in Gagen, welche die Heimskringla enthält, die das für Norwegen ist,

! was die Edda für Island. Die Übertragung der Skalden der Heimskringla nach

dem norweg. Urtexte ist daher für jene Sagenzeit wichtig. (S. die Prachtausg. der

^ Heimskringla, Kopcnh., 3 Bde., Fol., mit einer lat. und dän. Übers.) Norwe¬

gens Geschichte ward erst seit dem Ende des 10. Jahrh. bekannter, als die christliche

Religion daselbst von Olaf l., nicht ohne Gewaltthätigkeit, eingeführt wurde.

Olaf 1i. setzte diese gezwungene Bekehrung (1020) fort und brauchte die Religion

, als Mittel, mehre kleine Könige, die mit ihm die Regierung des Landes theilten, zu

unterdrücken. Knud d. Gr., König von Dänemark, eroberte Norwegen (1028),
behauptete es aber nicht lange, und das Land hatte von 1034 an wieder einheimi-

! sche Könige, die selbst eine Zeit lang Dänemark beherrschten. Als mit Hakon Vil.

! (1319) der Mannsstamm der norweg. Könige ausstarb, wählten die Stände den

! jungen schweb. König Magnus VM, Hakons Tochtersohn, dessen Enkel Olaf IV.,

1376 zum Könige von Dänemark erwählt, nach Absterben s. Vaters, 1380, beide
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Länder gemeinschaftlich regierte und sie, nach seinem kinderlosen Tode (1387), sei¬
ner Mutter Margaretha (s. d ), der T. Waldemars lll., Königs von Däne¬
mark, hinterließ, von welcher Zeit an Norwegen mit Dänemark vereinigt blieb, aber
doch, einige spätere Unterbrechungen ausgenommen, seine eigne Verfassungbehielt.
Diese Vereinigung beider Reiche dauerte bis 1814. Als Preis des Beitritts zur
Verbindung gegen Frankreich war nämlich schon 1812 von einigen der verbündeten
Mächte das Königreich Norwegen, welches dem mit Frankreich verbundenen Däne¬
mark entrissen werden sollte, der Krone Schweden zugesichert worden; daher wandte
sich, nach der Schlacht bei Leipzig (Oct. 1813), der Kronprinz von Schweden mit
s-Heere gegen Dänemark, und nach einigen Gefechten im Holsteinischen ward (14.
Jan. 1814) der Friede zu Kiel geschlossen, in welchem Dänemark das Königr. Nor¬
wegen an Schweden abtrat. Da jedoch unterdessen der dänische Prinz Christian
(s. d.), Statthalter von Norwegen, von den Ständen dieses Landes, welche die im
kieler Frieden geschehene Abtretung nicht anerkennenwollten, zum unabhängigen
König von Norwegen erwählt worden war, so drang der Kronprinz von Schweden
(Juli 1814) in Norwegen ein, welches in 14 Tagen, nach einigen nicht sehr bedeu¬
tenden Gefechten, nicht ganz ohne Verdacht eines geheimen Einverständnisses, in
die Hände der Schweden siel, obgleich das Volk sich in allen Kirchen einige Monate
vorher durch den feierlichsten Eid verpflichtet hatte, Blut und Leben für seine Selb¬
ständigkeit zu lassen. (S. die „Geschickte des Feldzugs 1814", von einem norweg.
Ofsicier, übers, im 1. H. der „Europ. Annalen", 1817.) Hierauf wurde zu Moß
(14. Aug. 1814) ein Waffenstillstand und eine Übereinkunft geschlossen, vermöge
welcher Norwegen als selbständiges Königreich mit einer besondern Verfassungmit
Schweden vereinigt werden sollte. Die Verfassungsurkunde, welche der zu Eids¬
wold versammelte Reichstag (Storthing) für Norwegen (17. Mai 1814) entwor¬
fen hatte, wurde vom König von Schweden angenommen. Zwar entstanden in ver¬
schiedenen Theilen Norwegens Unruhen, aber ohne Erfolg, und der zu Christiania
versammelte Storthing beschloß am 20. Oct. 1814 dieVereinigungNorwegens mit
Schweden. Nach der unterm 4. Nov. 1814 in etwas abgeänderten Verfassungs¬
urkunde blieb Norwegen als Königreich frei, unabhängig und ungetheilt. Auf den
norweg. Münzen wird der königl. Titel insofern abgcändert, daß Norwegen vor
Schweden genannt wird; so steht er auch auf der am 10. April 1819 für bürgerliche
Verdienste gestist. Ehrenmedaille. Ein Vicekönig oder Statthalter soll zu Christia¬
nia restdiren, und die Nation durch eine Deputation von 3 Normännern in Stock¬
holm vertreten werden. Vicekönig kann nur der Kronprinz oder sein ältester Sohn
sein. Zum Statthalter wird ein Normann oder Schwede ernannt. Der König hat
die ausübendeGewalt, die gesetzgebende aber der Storthing, der aus den Abgeord¬
neten der Nation besteht, die in 2 Kammern, Odelsthing und Logthing genannt,
verhandeln und abstimmen.

Norwegen enthält auf 5800 ffjM. 1,100,000 Einw. in 24 Städten,
30Markts!., 41,500Höfen, welche geringe Bevölkerung ihren Grund in dem
rauhen Klima hat. In einigen Gegenden (in den Norrlanden mit Finnmarken)
rechnet man nur 24 Menschen, in andern 190 —196 Menschen auf eine sJM.
Das Klima ist besonders im östl. Theile äußerst rauh und bloß an der Küste et¬
was gemäßigt. Die Luft ist indessen sehr gesund, und der Sommer, wie im gan¬
zen Norden, kurz und brennend heiß. Das Land ist voll Moräste, Wälder und
Wüsteneien. Ein Ast des Kjölengebirgs,Dovresield genannt, theilt Norwegen in
das südliche und nördliche. Die ausgezackte Küste (vom Nordcap, 71° 1l/ B.,
bis Cap Lindenäs) ist mit vielen Inseln und Holmen umgeben. In einigen Ge¬
genden ist gute Rindviehzucht, aber Getreide wird bei weitem nicht hinlänglich ge¬
baut, und in den nördl. Gegenden muß nicht selten ein großer Theil des Volks sich
bloß mit getrockneten Fischen und Brot aus der Rinde der Kiefer (pinn« «live-
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»tri») ernähren. Norwegens Haupthandel besteht in Holz zum Schiffbau, vorzüg¬

lich nach England. Die Breterausfuhr brachte sonst allein jährlich 1,200,000 Thlr.

Silber ein. Noch sind Ausfuhrartikel: Eisen, Kupfer, Pech, Harz, Salz, Butter,

Pelzwcrk, Asche, trockene Fische und vorzüglich Heringe. Alle übrige Bedürfnisse

müssen eingesührt werden. Die dermalige Lage Norwegens ist keineswegs günstig.

Die inländischen Erzeugnisse finden weniger Absatz im Auslande als sonst, und der

Handel ist sehr gesunken, besonders der ehemals so einträgliche im mittelland. Meere.

Die Bergwerke liegen größtentheils unbearbeitet, und jetzt wird sogar Eisen aus

Schweden eingeführt. Die Einnahme betrug 1828: 689,850 Spec. Silber und

2,323,297 Spec. Zettel; die Ausg. 720,973 Spec. Silber und 2,301,694 Spec.

Zettel. Zur Tilgung der Staatsschuld (8,750,000 Gldn. ohne die Bankzettel) sind
gute Vorkehrungen getroffen. Die Landmacht ist auf 10,000 M. festgesetzt, wovon

aber in Friedenszeiten nur 2000 M. unterhalten werden. 1821 bestand die See¬

macht aus 2 Fregatten, 6 Briggs, 8 Schoonern, 46 Kanonenböten und 51 Kano-

nenjöllen, mit 560 Kanonen und 5500 Matrosen. Die Einw., eigentlich Norwe¬

ger und Finnlappen, sind durchgängig luther. Religion, und ihre Sprache ist von der

dän. wenig verschieden. Das Volk ist kräftig, bieder, aufrichtig, von mittler Sta¬

tur, länglichem, vollem, ernstem Gesicht, starkem Knochenbau, mäßig und arbeit¬

sam, kühn und erfinderisch, dienstfertig und gastfrei, voll Liebe für Freiheit und Va¬

terland. Es theilt sich in Adel (dessen Fortdauer aber 1821 vom Storthing abge¬

lehnt wurde), Geistlichkeit, Bürger und Bauern. Das Land wird in 2 Grafschaf¬

ten (Jarlsberg und Laurwig) mit 2 Amtsverwalterbezirken und 16 Ämter mit 43

Vogteien, oder in 5 Bisthümer und 4 Stifter getheilt: Aggerhuus (Hauptst. Chri-

stiania), Christiansand, Bergen und Drontheim (worin das uralte Drontheim, die

Krönungsstadt, mit einer königl. Gesellsch. der Wissensch. und einer Gesellsch. für

Norwegens Wohl, zu dem Stifte Drontheim gehört), Norrland nebst Finnmarken

(oder Norwcgisch-Lappland). — Die norwegische Literatur besteht fast nur aus

Zeit- und Flugschriften, von denen die letztem sich meist auf die Lage und Verfassung
des Landes beziehen. Doch gibt es auch neuere Dichter. Zu ihnen gehört der 1821

verst. Aettlitz, Pfarrer in Tellmarne, Olsen und Harfen. Die Zeitschrift „Saga"

ist der altnordischen Sprache gewidmet. Der deutsch schreibende Naturphilosoph

Steffens und der Maler Dah l (s. d.) sind geborene Norweger. S. M. I. Krall's
„'l'opozrapliisic-Ltatistielc keskrivelse Norwegens" (Christiania 1822, 2

Thle.); des Oberlieut. von Darpelan pittoresgus »ux 41pe8 hiorve-
Aiennes" (1826, 4.).

Norwich, Hauptst. von Norfolkshire in England, der Sitz eines Bischofs,
an der hier schiffbaren Aare, hat unregelmäßige Straßen, 8800 H. und 37,200 E.

Unter 45 Kirchen ist die Kathedrale die vorzüglichste. Das ehemalige Schloß dient

als Gefängniß. Die Stadt hat eine ökonomische Gesellschaft und ein Blindeninsti¬

tut. N. war schon gegen Anfang des 14. Jahrh. wegen seiner wollenen Jeuche, die

Worstedstuffs hießen, berühmt. Holländische Flüchtlinge ließen sich hier zu verschie¬

denen Zeiten nieder und legten den Grund zum nachfolgenden Flor der Fabriken von

Tüchern, wollenen Zeuchen und Strümpfen in England. Von diesen Worstedstuffs
(Worsted nennt man Langwolle, die gekämmt und gesponnen zu wollenen Zeuchen

und Strümpfen angewandt wird), wohin seine Kamelotte, wollene Damaste, wol¬

lene Atlasse, Kalmanke, Lastings und Bombasins gehörten, ging fast alles ins Aus¬

land. Durch die zunehmende Nachfrage des Auslandes waren die Webecstühle der¬

maßen in Arbeit, daß das inländische Garn nicht mehr hinceichte, und große Mas¬

sen Wollengarn aus Irland geholt werden mußten. Aber seitdem die baumwolle¬

nen Zeuche wohlfeiler wurden, und in verschiedenen Ländern die Einfuhr der Nor-

wichstoffe verboten wurde, ging ein Markt des Auslandes nach dem andern verlo¬

ren ; daher hat auch die Zahl der Einw. gegen die frühem Zeiten sich vermindert.
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Jetzt verfertigt man besonders Shawls, die den indischen nachgeahMt werden und
ein beträchtlicher Handelsartikel nach allen Theilen der Welt sind. Ferner haben
sich Baumwollenfabrikenerhoben, und seit einiger Zeit wird auch Hanf- und Flachs¬
leinwand gewebt. Noch verfertigt man eine überaus schwere Art. von Kalmuck,
wozu man den Abfall andrer Fabricate benutzt.

Nosairier oder Nafsairier, eine mohammedanischeSekte von der
Partei der Schiiten, die sich um 270 der Hedschra bildete und ihren Namen von
Nosraya im Gebiete Kufa, dem Geburtsorte ihres ersten Oberhauptes, erhielt. Au
den Zeiten der Kreüzzüge waren die Nosairier in Syrien und Mesopotamienweit
verbreitet und wetteiferten an Macht mit den Jsmaeliten. Durch die Siege der
Türken wurden sie auf den Strich des Gebirges Libanon in Syrien am Semmack
beschrankt,den sie jetzt als eine den Türken zinsbare, sonst aber selbständige Völker¬
schaft innehaben.Ihr Hauptort Gasita, 8 Stunden von Tripolis (Larablüs), ist
eine alte Festung mit einem Flecken von 250 Häusern und der Wohnsitz ihres welt¬
lichen Schecks, der sie als erblicher Fürst und Vasall der hohen Pforte regiert. Das
Gebiet der 800 Dörfer, in denen ihre starke Bevölkerung unter den Statthaltersch.
Tripolis, Damask und Hamah wohnt, ist wenig fruchtbar, aber mit Getreide, Gar¬
tenfrüchten, Feigen, Maulbeerbäumen, Pomeranzen und Wein, den sie selbst trin¬
ken dürfen, gut angebaut. Auch erzeugen sie Baumwolle, Seide, Galläpfel, Krapp
und andre Droguereiwaaren und treiben damit einen nicht unbedeutenden Handel.
Ihre Sitten sind roh und durch Überreste heidnischer Gebräuche, die an den Lin-
gamdienst erinnern, verderbt; denn obwol sie die Vielweiberei für unerlaubt halten,
gestatten sie doch an gewissen Festtagen willkürliche Vermischungder Geschlechter
und theilen sich nach Art der Hindu in mehre Kasten, von denen eine die andre
drückt. Die Türken, denen sie tapfern Widerstand leisten, und die Jsmaeliten, ihre
nächsten Nachbarn, verabscheuen sie, obgleich ihr Glaube von der Religionsansicht
der Letzter» wenig abweicht. Sie sind, wie diese (s. Ismaeliten), Verehrer
Ali's, nehmen die Seelenwanderung, aber keine Hölle und kein Paradies an. Die
Christen lieben sie und beobachten auch christliche Feste und Gebrauche, ohne jedoch
ihre Bedeutung ganz zu kennen. Übrigens zeigen sich in ihrem Gottesdienstenoch
viele Spuren des Naturdienstes der alten Vordcrasiaten. Gewisse Thiere und
Pflanzen sind ihnen heilig, und die weiblichen Geschlechtstheile, als Bild aller Zeu¬
gung, ein Gegenstandder Verehrung. Mit den Türken haben sie eine Menge von
Wallfahrtsörtern und Capellen gemein, in denen ihr Gottesdienst mit großem Ge¬
räusch geübt wird. Ein geistliches Oberhaupt, Scheikh Khalil, führt die Auf¬
sicht darüber und wandert als Prophet Unter ihnen umher. Die Meinung, daß
die Nosairier die syrischen Sabier oder Johanneschristen wären, ist durch Nie-
buhr und durch die Nachrichtendes franz. Consuls Rousseau in Aleppo vollkommen
widerlegt. L.

Nosologie (a. d. Griech.), in der Medicin, die Wissenschaft, welche sich
mit den Krankheiten an sich, besonders ihren Benennungen und ihrer Eintheilung
beschäftigt. Einige gebrauchen diesen Namen gleichbedeutend mit Pathologie, Andre
sehen sie für einen Theil derselben an. (Dgl. Medicin und Pathologie.)

Nossa, s. Nordische Mythologie.
Nö sselt (Johann August), ein um die theologischen Studien und die Uni¬

versität Halle verdienter Gelehrter, geb. zu Halle 1734, hatte seit 1755 eine Reise
durch Deutschland, die Schweiz und Frankreich gemacht, dann als Magister seit
1757 mit großem Beifall philologische und theologische Vorlesungen gehalten. Er
wurde 1764 ordentl. Prof der Theol. und 1779 Director des theologischen Semi¬
nars. Deutlichkeit,Bestimmtheit und Ordnung, verbunden mit tiefer Gelehrsam¬
keit, zeichneten seinen Vortrag aus. auch schritt er mit der Aufklärung des Zeitalters
fort und blieb noch in seinem hohen Alter für neue Ansichten empfänglich. Ihm
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war das theologische System nicht ein geschlossenesGanzes, das keiner Vervoll¬
kommnung fähig wäre. Muthig widersetzte er sich allen Eingriffen,die man in
Glaubens- und Gewissensfreiheitzu thun versuchte, wie er besonders gegen die
Glaubenscommissionunter Friedrich Wilhelm II. bewies. Der jetzige König von
Preußen legte dem verdienstvollen Greise den Charakter eines Geh.-Raths bei und
zeichnete ihn bei seiner Anwesenheit in Halle persönlich als denjenigen Mann aus,
dem die meisten und vorzüglichsten Theologen in seinen Staaten ihre gelehrte Bil¬
dung verdankten. Um so schmerzlicher traf ihn das Schicksal Preußens 1806.
Er starb als Senior der Universität am 11. März 1807. Von seinen Schriften
sind die vorzüglichsten: „Vertheidigung der Wahrheit und Göttlichkeit der christli¬
chen Religion" (Halle 1766; 5. Ausg., 1783); „Über den Werth der Moral rc."
(Halle 1777 u. 1783); „Anweisung zur Bildung angehender Theologen" (Halle
1785 — 89,3 Bde.), und seine „Anweisungzur Kenntniß der besten theologischen
Bücher" (Leipz. 1779, 4. Ausg. 1800; fortgesetzt von Simon). Die übrigen
sind exegetischen, moralischen und religiösen Inhalts. Niemeyer hat seine Bio¬
graphie geschrieben (Halle 1809).

Nostitz (Gottlob Adolf Ernst v.), in dem alten oberlausttzer Geschlecht der
v. Nostitz, a. d. Linie Nostitz und Jänkendorf, k. sächs. Confcrenzminister und wirkl.
Geheimerath, Großkreuz des k. sächs. Civilverdienstordens, wurde d. 21. April 1765
auf s. väterlichen Gute See im Markgrafthum Oberlausitzgeb. und verlor seinen
Vater früh. Seine Mutter, eine Frau von hohem Geist, die erst 1824 starb, ver-
heicathete sich mit einem Obersten v. Kaiserling und sorgte für treffliche Hofmeister
und Bildner des schon in früher Jugend seltene Gaben zeigenden Jünglings. Schon
auf der Universität Leipzig ward sein stiller Fleiß, besonders von Platner, hervorge¬
hoben; schon damals schloß er mit Gleichgestimmten für Dicht- und Musenkunst
kleine Vereine, in welchen sich die Verbundenenübten und beurtheilten. Seinen
Staatsdienst begann er als Finanzrath und würde bald auf diesem Wege vorwärts
geschritten sein, da Eifer und Geschicklichkeit ihn empfahlen, wenn nicht die Ver¬
waltung seiner Güter in der Lausitz und der Wunsch, seinem eigentlichen, in seiner
Verfassung von der erbländ. sehr abweichenden Vaterlande nützlich zu werden, ihn
bewogen hätte, den Aufenthalt in der Residenz mit einer zwanglosen Wirksamkeit
in der Provinz zu vertauschen. Hier lebte ec eine Reihe von Jahren, die Geschäfte
des Staatsdienstesmit einem wohlthätigenWirken für Literatur und Humanität
vereinigend, und sein Leben durch die Blüthe der Dichtkunst und häusliche Glück¬
seligkeit verschönernd. Nachdem er als Landesältester des budissiner Kreises Gutes
gefördert oder auch gestiftet hatte, trat er als Oberamtshauptmann an die Spitze
der ganzen Provinzialverwaltung und wirkte im Vereine mit einsichtsvollen Pa¬
trioten nach allen Seiten hin zur Wohlfahrt und Cultur seiner Mitbürger. So
erhielt die Sechsstadt Zittau durch eine von ihm veranstaltete und einige Jahre
dauernde Revision eine Art von neuer Stadt- und Schulordnung und die erste große
Bürgerschule. So war er seit 1795 Präsident der in Görlitz sich regelmäßig ver¬
sammelnden, durch die reichen Stiftungen des Hrn. v. Gersdorf auf Meffersdorf
und von Anton in Görlitz fruchtbar erweiterten oberlausttzer Gesellschaft. In Bu-
dissin selbst verbreitete ein von ihm vielfach bethäkigter Humanitätsverein mannig¬
fach zündende und wärmende Lichtfunken.Dem Ausschüsse der görlitzer Gesellschaft
und andern Freunden legte er seine Ideen über das Armcnwesen in Dörfern vor,
woraus ein mit umfassender Sach- und Literaturkenntnißabgefaßtes Werk: „Ver¬
such über Armenvcrsorgungsanstaltenin Dörfern" (Görlitz 1801) hervorging. Er
stiftete als Musteranstalt ein noch jetzt bestehendes Armen- oder Gemeindehaus auf
seinem Familiengute Oppach. Zur Erholung dichtete, doch ohne seinen Namen
vorzusetzen, der geistreiche Geschäftsmann manches größere und kleinere Gedicht,
worunter seine Lieder für Geselligkeit, in eine eigne Sammlung gefaßt, zum Theil
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in die Liedertafeln von ganz Deutschland übergingen. Einige Oratorien von ihm

componirte Schicht in Bautzen. Vorzüglich gelang eine sinn - und geschmackvolle

Übertragung der vielgelesenen „I-ottreo ü Lmilie sur In in^tkoloxie pur ve-
moustier" (Dresden, 6Bdch.), die durch die gelungenen poetischen Stücke, die

darin eingewcbt sind, des deutschen Dichters glücklichen Wettkampf mit franz. Fein¬

heit rühmlich darstellte. 1806 erhielt er den in Sachsen für Kirchen- und Schul¬
wesen so einflußreichen Posten des Oberconsistorialpräsidcnten in Dresden und un¬

terzog sich in Verbindung mit dem unvergeßlichen Oberhofprediger Reinhard einer

Revisionskommission der alten, festbcstehenden Verfassung der Universität Leipzig.

Kurz daraus wurde er zum wirkl. Conferenzminister in dem damals noch in voller '
Wirksamkeit bestehenden geh. Consilium des Königs berufen, welche Stelle als

wirkl. Geheimerath ec auch in dem seit 1817 begründeten und erweiterten k. geh.

RathscoUegium fortdauernd verwaltet, und wo er besonders durch die damit ver¬

bundenen theils temporaircn, theils permanenten Specialcommissionen zum Wohl

des Vaterlandes mit strengster Gewissenhaftigkeit und Alles erschöpfender Thätig-

keit gewirkt hat. So verwaltete er viele Jahre den Vorsitz bei der zur Ausgleichung
der Entschädigungen für die harten Kriegslasten und Drangsale niedergesetzten Lan¬

descommission und prästdirte bei der lang und genau erwogenen Redaction des seit

1821 in Thätigkeit getretenen sächs. Militair-Strafcodex. Bald nach seinem Ein¬

tritt ins Staatsministerium erhielt er auch die oberste Leitung der für alle Zucht-,

Armen- und Waisenhausanstalten des Landes sorgenden, aus den Mitgliedern

mehrer Landescollegien zusammengesetzten Armencommission, und hier fand sein

für Menschenwohl und Minderung des Elends rücksichtslos schaffender Geist stets ^
volle Befriedigung. Seinem durch verständige Rathschläge der mit ihm arbeiten¬

den Commissarien unterstützten Eifer verdankt Sachsen jene auch im Auslande be¬

rühmte Jrrenheilungsanstalt auf dem Sonnenstein bei Pirna, und die wohlthätige

Sonderung aller Irren- und Gemüthskranken in heilbare und unheilbare, welche

letztere in Waldheim ihre Versorgung finden. So gelang es ihm auch, an der
Stelle des an Preußen gekommenen Landeswaisenhauses, 1824 in Bräunsdorf im

sächs. Erzgebirge ein nach den neuesten Ansichten und pcobehaltigen Erfahrungen

musterhaft organisirtes Landeswaisenhaus für 150 Zöglinge zu begründen, worin

sie zum Landbau, zu Handwerken und zum Militair in der Anstalt selbst praktisch

gebildet werden. Eine zur Erziehung armer und hülsloser Kinder in der Residenz
mit 4 Lehrern und einer Lehrerin errichtete Frcischule ist die neueste Frucht des in
Dresden vielfach wirksamen Vereins zu Rath und That, welchen N. im Bunoe '

mit einer Cornit« würdiger Männer leitet. Mit dem Staatssecretair für das

Kriegsdepart., dem General v. Jeschau, hat er als Landcsgroßmeister einen vieles
Gute fördernden Einfluß auf den Bund der sächs. Freimaurerlogen. Auch hat er

durch ein für die Logen gedichtetes Liederbuch zur Erhebung des Geistes vielfach ein¬

gewirkt. Seine einzige Erheiterung findet der rastlos thätigc Staatsmann theils
in dem Umgänge weniger ihn ganz verstehenden Freunde, theils im Kreise seiner

zahlreichen, aber in und außer Sachsen durch glückliche Berheirathungen nun zer

streuten Familie, mit welcher er noch 1822 eine Reise durch Süddeutschland, die

Schweiz und Oberitalicn, Kärnthen und Ungarn machte, und später darüber in 90
an Ort und Stelle niedergeschriebenen Gedichten: „Erinnerungsblätter eines Rei¬

senden im Spätsommer 1822" (Leipz. 1824), voll mannigfaltiger Beziehung auf

Person und Plätze, seine Gefühle aussprach. Denn nie verließ ihn auch im stark- i

sten Geschäftsandrange die Muse der Dichtkunst. Deutschland kennt und ehrt den

Dichternamen Arthur von Nordsterne Mit einer seltenen Gewandtheit in

Handhabung des Reims und der Sylbenmaße verbindet er die vertraute Bekannt¬

schaft mit den Classikern des alten Roms und den 3 Völkern des neuern Europas,

die der deutschen Poesie vorangingen, und aus welchen er Vieles mit seltener Treue

l
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ins Deutsche übertrug, und ein tiefes Studium der schönen Literatur, Ein großer
Thcil seiner vermischten Gedichte ist in Zeitschriften und Taschenbüchern gedruckt.
Besondere Erwähnung verdienen seine in Leipzig erschienenen „Sinnbilder der Chri¬
sten" (1818, 4.) (nach den meisterhaften Emblemen einer königl. Prinzessin in
England in Holzschnitten). Eine andre Sammlung unter der Aufschrift: „Gem¬
men" (in dems. Jahre) enthält sinnreiche Ausdeutungen von 16 in Aquatinta ge¬
stochenen antiken Gemmen. Ferner die „Anregungenfür das Herz und das Leben"
(Leipzig 1825 fg.), 1. und 2. Auswahl von 100 Strophen, didakt. Inh.; die
Ubers, des „Kiaur" (Leipzig 1820). Ein größeres Gedicht: „Die Propyläen der

i Dichtkunst", in 10 Ges., ist noch Mspt. Seine „Beschreib, derk. sächs. Heil-
und Verpflegungsanstalt Sonnenstein,mit Bemerk, über Herstellungder Geistes¬
kranken", mit 12 Kupf. (2 Thle., Dresden 1829), ist ein für Psychiatrie sehr be¬
lehrendes, umfassendes und gründliches Werk.

Nostradamus, eigentlich Michel Notre-Dame, geb. 1503 zu St.-Remy
in Provence, stammte aus einer ehemals jüdischen Familie, studirte Medicin, legte
sich etwas auf Quacksalberei und fiel zuletzt auf die Astrologie. Die Prophezeihun¬
gen, die er aus seiner Abgeschiedenheit zu Salon in gereimten Quatrains zu gan¬
zen Hunderten u. d. T. „Centurien" der Welt bekanntmachte, erregten durch ihren
Ton und ihre Dunkelheit selbst großes Aufsehen. Heinrich ll., König von Frank¬
reich, ließ den Verf. zu sich kommen und beschenkte ihn königlich. Als dieser Mon¬
arch in einem Turnier durch Ungeschicklichkeit verwundet wurde und das Leben ver¬
lor, glaubte man die Prophezeihung dieses Todesfalles in dem 35. Quatrain den

. ersten Centurie des N. zu finden, welches folgendermaßen lautete:
' Le lion jeune le vieux surmonter-c
^ Ln cksmp bellique pnr sinAulrer äuel,
! Osns osAö ckor los ^eux lui crevera

Vsux plnies une, pui» inourir: mort oruells!

Die angesehensten Personen besuchten ihn zu Salon. Karl IX. ernannte ihn zu s.
Leibarzt. Doch fehlte es auch nicht an Leuten, die s. Prophczeihungenspotteten. N.,
dessen Prophezeihungennoch 1781 von dem päpstl. Hofe verboten wurden, weil der
Untergang des Papstlhums darin verkündet wurde, starb zu Salon 1566.

Notadeln (les notables), überhaupt die bedeutendsten Männer aller
Stände in einem Staate. In Frankreich, wo dieser Ausdruck allein gebräuchlich
war, verstand man darunter ein Surrogat der Reichsstände, deren Mitglieder jedoch

, der König selbst ernannte und zusammenberief.In der altern Geschichte dieses
Staats geschieht der Notabeln mehrmals, der ersten Zusammenkunftderselben aber,
die von einiger Bedeutung war, 1558 Erwähnung. Seil 1626 war keine solche
Zusammenkunftwieder veranstaltet worden, bis 1786 der Ministerund Generalcon-
troleur Calonne auf den Gedanken gerieth, um mehren Anordnungen, die er für
nothwendig hielt, das ihnen fehlende Gewicht zu erthcilen, die Notabeln zu versam¬
meln, und die vom 29. Dec. 1786 datirten Berufungsschreiben waren an 7 Prin'en
von Geblüte, 9 Herzoge und PairS von Frankreich, 8 Feldmarschälle, 22Edell.e»te
8 Staatsrathe, 4 Requetenmeister,11 Erzbischöfe, 37 Oberrichter, 12 Abgeordnete
derPays-d'Etats, den Civillieutenantund 25 odrigkml. Personen aus d<nverschie-
denen Städten des Königreichs, zusammen 144 Personen gerichtet. Nachdem die
Versammlung vom 22. Febr. bis zum 25. Mai 1787 ihre Sitzungen gehalten hatte,
trennte sie sich, und als Ergebnisse ihrer Arbeiten ließen sich folgende ansehen:
1) Die Provinziaiversammlungenwurden nach der von den Notabeln vorgeschlage¬
nen Form cingeführt. 2) Der Finanzrath wurde so, wie sie cs gewünscht hatten,
eingerichtet, und folglich sollten die Berechnungender Einnahme und Ausgabe, so¬
wie die Anschläge der Gnadenbezeigungen und Pensionen jahcl. öffentlich bekanntge-,
macht werden. 3) Abschaffung der Frohndienste. 4) Abschaffung dcr Landzöllr und

Evm>.-Ler. Siebente Aufl. Bb. VII,-j- 59
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Sperrungen im Innern. 5) Aufhebung der Salzsteucr, die nach und nach gesche-
hen sollte, wie der Ertrag durch Ersparungen rc. zu ersetzen sein würde. 6) Freiheit

des Getreidehandels und des innern Handels überhaupt. 7) Bonisicationen in allen

Departements und sorgfältige, jährl. wenigstens 4 Mill. betragende Ersparungen.

8) Ersparungen im Hofstaate der Königin und der Prinzen. 9) Eine jahrl. Anleihe

von 50 Mill. 10) Eine Auflage von 50 Mill. auf solche Gegenstände, die dem Volke
am wenigsten zur Last fallen würden. 1t) Die Provinzialversammlungen sollten

in keine neue Auflage willigen, ehe die Ersparungen bis auf 40 Mill. gebracht seien.

So endigte sich die Versammlung von Männern, denen man einen guten Willen so

wenig als den Geist und die Kraft, manche treffliche Ideen auszuführen, absprechen
kann. Eine zweite Versammlung der Notabeln wurde im Nov. 1788 berufen, um

über die Form der zu versammelnden Ltst» Acneraux zu bcrathschlagen. KU.

Notarien, biotarii(vonnota, dasAeichcn), hießen anfangs bei den Rö¬

mern diejenigen Sklaven oder Freigelassenen, welche als Geschwindschreiber (die sich

gewisser Abkürzungen, Zeichen, bedienten) vorzüglich bei den Senatsversammlungen

gebraucht wurden. In der spätem Zeit des röm. Reichs nannte man n»r»rii die

Schreiber oder Secretaire der öffentlichen Behörden. In der neuern Zeit heißen
Notarien die vom Staate bestellten öffentlichen Zeugen, deren sich Privatpersonen

in ihren Verhandlungen zu größerer Beglaubigung bedienen können und in gewissen

Fällen bedienen müssen, und die in größerer oder geringerer Beziehung auf die Ju¬

stizverfassung standen und noch stehen. Unbedeutend waren die Notarien in Eng¬
land und Holland. In Deutschland gehörte die Bestellung der Notare zu den kaiserl.

Vorbehalten und konnte schon deswegen nie bedeutend werden, da die Justizverfas¬

sung jedes Landes die Wirksamkeit eines kaiserlichen Notars (Kotariu« public«

8. 6ae,»res« IVlajestati«) zu beschränken suchte. Ihre Rechte und Pflichten be¬

stimmte Kaiser Maximilian I. durch die Notariatsordnung von 1512. Bei uns ist

daher ein Notarius eine unter landesherrl. Autorität bestellte und vereidete Person,

welche gewisse rechtliche Handlungen in Gegenwart von Zeugen zu vollziehen und

darüber eine glaubwürdige Urkunde (das Notariatsinstrument) aufzuneh¬

men die Befugnis hat. In dem deutschen Reiche stand nur dem Kaiser oder den

Reichsvicarien das Recht zu, entweder unmittelbar oder durch Pfalzgrafen Notare

zu ernennen; seil Auflösung des deutschen Reichsverbandes bestellt sie ein jeder

deutscher Landesherr durch seine Collegien. Ihre Rechte sind jedoch in einzelnen

Ländern (wie in Sachsen durch die Verordnung von 1804) sehr eingeschränkt wor¬
den. Am bedeutendsten waren die Notare in Frankreich schon vor der Revolution.

Diese Wirksamkeit haben sie auch in der neuen franz. Gerichtsverfassung unter ge¬

nau bestimmten Abänderungen behalten. Die Organisation der neuen franz. Ci-

vilrechtsverwaltung beruht theils auf nicht rechtsprechenden, theils auf rechkspre-

chcnden Anstalten. Unter den nicht rechtsprechenden Anstalten steht das Nota¬

riat oben an. Der franz. Notar ist ein öffentlicher Zeuge in subjektivem und ob¬

jektivem Sinne. Durch ihn bezeugt der Staat, und sein Zeugnis wird für den

Staat und für die ganze Gesellschaft geführt und verwahrt. Ec setzt Contracte,

Schuldverschreibungen und Vergleiche und alle andre die willkürliche Gerichtsbar¬

keit betreffende Acten auf, die die Summe von 150 Fr. übersteigen. Notariats¬

beurkundungen haben vollen Glauben, und es wird kein Aeugenbcweis gegen sie zu¬

gelassen. Ihr Inhalt ist dcrRechtskraft gleich. Der Notar führt überalle von ihm

vorgenommene Handlungen eine Registratur und ist für die Verwahrung derselben

den Parteien und dem Publicum verantwortlich. Hat der Gläubiger die Ausfer¬

tigung seiner Schuldverschreibung verloren, so findet er das Original bei dem No¬
tar wieder. Die Notare haben auch ein wichtiges Amt bei Erbtheilungen, denn

obgleich sie nach einem Sterbefall die Versiegelung des Nachlasses nicht vornehmen,
indem diese dem Friedensrichter obliegt, so verfertigen sie doch die Jnvcntaiicn, leiten

das ErbtheilungSgeschäst ein und berichtigen es. Die Notare in dem Bezirk eines
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! Gerichtshofes erster Instanz machen ein Corps aus, welches cm Collegium (Olism-

bre äes notsire» ) erwählt, das aus 1—9 Mitgl. (ln Paris aus 19) besteht und
einen Präsidenten, einen Syndikus, einen Berichtserstatter, einen Secretairund

einen Einnehmer hat. Dieses Collegium besorgt nicht nur die innere Polizei, son¬

dern schlichtet auch in der Güte alle Streitigkeiten dritter Personen mit den Nota¬

rien über deren Amtsverrichtungcn und Gebühren. S. „victwimsire ,Iu Nota¬

riat" (Paris 1822—24, 4 Bde.).

Noten, in der Musik, die Tonzeichen (notae musicae). Man bediente

, sich als solcher schon im höchsten Alterthume gewisser Buchstaben des Alphabets.
> Die Hebräer sollen sich, nach der Behauptung Einiger, wie noch jetzt dieNeugrie-

z chcn, der Accente als Tonzeichen bedient haben. Da die Griechen für die Töne der
i Vocalmusik andre Zeichen wählten als für die Tön: der Instrumentalmusik, und da

! sie noch nicht auf die Idee gekommen waren, sich der Octave zu bedienen, um mit-
s telst der Vorgesetzten Schlüssel eine Menge der verschiedenartigsten Töne auf eine

analoge Weise zu bezeichnen, so steht man leicht ein, daß sie einer unendlichen Menge

von Noten bedurften. Die Anzahl derselben belief sich auf 990, wovon die eine

Hälfte für die Vocal-, die andre für die Instrumentalmusik bestimmt war. Daß man

mit der geringen Anzahl der Buchstaben des Alphabets eine solche Menge von Tönen

bezeichnen konnte, ward dadurch bewirkt, daß man den Buchstaben eine verschiedene

Stellung und Form gab, sie bald liegend, bald stehend, bald verkehrt :c. verstellte.

So diente allein das 1" durch verschiedene Lage und Gestaltung dazu, 7 verschie¬

dene Töne zu bezeichnen. Auch nahm man die Accente zu Hülfe, indem man sie

! theils allein als Noten gebrauchte, theils durch Hinzufügung derselben zu den Buch¬

staben neue Noten bildete. War ein Lied bestimmt, mit Begleitung von Instru¬

mentalmusik gesungen zu werden, so standen zuerst die Noten der Vocalmusik, un¬

ter diesen die Noten der Instrumentalmusik, und dann erst der Text selbst. Da die

Sylben der griech. Sprache größtentheils auf einer fest bestimmten natürlichen

> Quantität (Geltung in Hinsicht der Zeit) beruhen, so brauchten die griech. Noten

nicht die Dauer des Tons zu bezeichnen, welche durch die Kürze oder Länge der

Sylbe von selbst gegeben war, und sie konnten sich daher in der Regel nur auf Be¬

zeichnung der Höhe, Tiefe und Natur des Tons einschränken. Bei den Sylben,

> welche anoipits« (lang und kurz) waren, und deren Gebrauch in dem jedesmaligen
Falle der mit den Gesetzen deS Metrums und der Rhythmik weniger bekannte Mu-

! siker hätte mißverstehen können, bediente man sich gewöhnlich deS eV, um den langen,

! und des 8, um den kurzen Gebrauch der Sylbe zu bezeichnen. Die 15 Haupttöne
! des griech. Tonsystems (die sich von unscrm großen >1 bis zum eingestrichenen » er¬

streckten) wurden zuerst durch Papst Gregor I. am Ende des 6. Zahrh. auf 7 znrück-

gebracht und mit den 7 ersten Buchstaben des röm. Alphabets bezeichnet, sodaß die

Initialbuchstaben für die erste Stimme, die kleinen Buchstaben für die höhere Oc¬

tave, und die doppelten Buchstaben für die höchste Octave gebraucht wurden. Die¬

ses zwar vereinfachte, jedoch immer noch sehr unvollkommene Notensystem, wo¬

bei man sich bald der Parallellinien bediente, auf welche man die Buchstaben stellte

- (daher der Name Tabulatur), dauerte, bis man auf dieJdee gerieth, statt derBuch-

^ staben sich der Punkte mit 5 Linien (auch Notensystem, Liniensystem genannt)
( zu bedienen, indem man die Punkte und verschobenen Quadrate sowol zwischen die

i Linien als auf dieselben setzte. Gewöhnlich wird diese Erfindung dem Guido von

§ Arezzo beigelegt; nach A. war sie schon im 10. Jahrh. vorhanden. Die Buchsta-

f ben, deren man sich vorher statt der Noten selbst bedient hatte, wurden nun Schlüs-
« sel, olave8. (S. Schlüssel.) Da indessen diese neu erfundenen Linienpunkte

jj noch nicht die Verschiedenheit der Dauer der Töne bezeichnetcn, so blieb noch die Er-

)! sindung übrig, ihnen durch besondere Gestaltung auch diese Bedeutung beizulege»,

) Diese Erfindung wird von Einigen einem Deutschen aus Köln, Namens Franco,59 *
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beigelegt, der gegen das Ende des LI. Jahrh. lebte. A. schreiben sie, oder wenig¬

stens ihre Vervollkommnung, dem Joh. de Murs (Jean de Moeurs oder Meurs)

zu, der zwischen 1330—50 angefangen habe, die einfachen Punkte in kleine Qua¬

drate zu verwandeln, die bald schwarz, bald nicht schwarz waren, bald Striche,
bald keine Striche hatten, und bisweilen mit krummen Strichen (Schwänzen) ver¬

sehen waren, wodurch noch jetzt die Verlängerung und Verkürzung der Noten aus¬

gedrückt wird. Die äimiuntio oder Verringerung und Zertheilung einer Note in

Noten von geringerm Werth (z. B. wenn 1 Viertel in 2 Achtel oder 4 Sechzehn-

theile zergliedert wird) und der Gebrauch der laufenden Noten ist zuerst von Jean

Mouton, Kapellmeister Königs Franz I. von Frankreich, im 16. Jahrh. erfunden
worden.— Man hat seit Rousseau vielfach eine andre musikalische Zeichenschrift,

z. B. die Ziffern, welche bei dem Elementargesangsunterrichte mit Vortheil anzu¬
wenden sind, vorgeschlagen, aber die musikalische Notenschrift, die selbst dem gro¬

ßen Leibnitz den Gedanken einer Pasigraphie eingegeben haben soll, hat bisher durch

ihre die Tonverhältnisse bezeichnende Anschaulichkeit über alle neuere Erfindungen

dieser Art den Sieg davongetragcn.
Notendruck. Man unterscheidet in der Geschichte des Notendrucks 2 Pe¬

rioden : die erste, in welcher man sich zum Notendruck ganzer Platten bediente, und

die zweite, in welcher man die Noten auf ähnliche Weise wie Schriften mit

beweglichen Lettern setzte. In der ersten Zeit beviente man sich dazu der Holztaseln.

Die ältesten, wahrscheinlich mit solchen Tafeln gedruckten Noten, die man kennt,

sind von 1473. Aus jenen Zeiten, wo der Notendruck mit Holztaseln noch nicht ganz
vervollkommnet war, findet man gedruckte Bücher, in welche die darin verkommen¬

den Noten mit der Schreibfeder eingezeichnet zu sein scheinen. Hierauf folgte der

Notenstich auf Kupferplatten. Der wohlfeilere Notendruck auf Ainnplatten, wobei

die Noten mit Stahlstempeln in das Zinn eingeschlagen werden, ward erst gegen die

Mitte des vorigen Jahrh. sehr gewöhnlich. Was die 2. Periode dieser Kunst betrifft,

so ist man ungewiß über den Erfinder der gegossenen Musiknoten. Einige halten
den Ottavio Petrucci im Ans. d. 16. Jahrh. dafür. Wahrscheinlich hat Jakob San-

lecque (geb. zu Caulen in der Picardie 1558), ein berühmter Schristgießer zu Paris,
der daselbst 1648 starb, die Drucknoten in Frankreich eingeführt. Die Kunst, mit

solchen Noten zu drucken, blieb indessen sehr unvollkommen, bis der berühmte Breit¬

kopf in Leipzig jene Kunst, sich der Noten wie der Buchdruckertypen zu bedienen, 1755

auf einen solchen Grad der Vollkommenheit brachte, daß er im Grunde für den er¬

sten Erfinder derselben gehalten werden kann. Gegenwärtig wendet man auch den
Steindruck aufNoten an. Doch übertrifft der scharfe Notenstich auf Kupferplatten

alle übrige Arten des Notendrucks. Der Buchdrucker unv Schristgießer Tauchnitz

in Leipzig hat zuerst Noten stereotypirt.

Notensetzer, Notensetzmaschine, auch Phantasir-

maschine. Da es Musiker gibt, welche in gewissen Augenblicken der Begeiste¬

rung oft glücklicher auf dem Pianoforte phantastrcn, als sie mit Absicht und Bewußt¬

sein zu componiren im Stande sind, so hatte man längst gewünscht, eine Maschine

erfunden zu sehen, welche, mit dem Fortepiano in Verbindung gebracht, die Phanta¬

sien des Künstlers sogleich auf Noten setzte und so fest hielte. Die erste Idee eines

solchen Instruments ward in den „?bilo8oxl,ival trsnsaotions" der londner Akad.

der Wissensch. (1747, Nr. 483) als Erfindung eines engl. Geistlichen, Namens
Creed, mitgetheilt, ohne daß jedoch durch die nähere Angabe die Ausführbarkeit der

Idee hinlänglich bewiesen war. Um 1748 gerieth Unger, damals Landsyndikus und

Bürgermeister zu Eimbeck, nachher braunschw.-lüneburg. Hofrath und erster Ge-

heimsecrctair, ohne von Creed's Abhandl. Kenntnis zu haben, auf dieselbe Idee, und

seine Vorschläge zur Ausführung wurden 1752 von der berliner Akademie der Wis¬

sensch. gebilligt, jedoch nicht bekanntgemacht. Ein Mitglied dieser Akademie,

Sulzer, veranlaßt durch die Mittheilung einer unvollständigen Beschreibung dieser
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Ungcr'schen Idee den Mechanikus Hohlfeld, einen Sachsen (geb. zu Hennersdorf

1711, gest. 1771), die Hand an die Ausführung zu legen. In den „Xouveaux
memoire« cko i'scsüemie rv^sle clo» seience« et «le« bolle« lettre» ü Lerlin"

vom 1.1771 findet sich eine vollständige und mit 2 Kupfertafeln versehene Beschreib,

der von Hohlfeld erfundenen Maschine, von Sulzer. Auch Unger gab 1774 eine

Beschreibung eines Notensetzers, wie er nach s. Idee gemacht werden sollte, heraus,

ohne daß jedoch dieser Vorschlag von irgend einem Künstler ausgeführt worden

wäre. Die Hohlfeld'sche Maschine enthält 2 Cylinder: um den einen dieser Cylin-

der ist das mit Notenlinien bezogene Papier gerollt, welches sich während des Spie-

lens durch ein Triebwerk von der Rolle löst, durch die angebrachten kleinen Bleistifte

mit den Noten, deren Töne das Fortcpiano angibt, bezeichnet wird und sich so be¬

schrieben mit Hülfe jenes Triebwerks auf den zweiten Cylinder aufrollt. Die Akad.

der Wissensch. hat diese Hohlfeld'sche Maschine durch Kauf an sich gebracht. Zu

verwundern bleibt es, daß ein so nützliches Instrument seit jener Zeit nicht verviel¬

facht und von allen großen Künstlern benutzt worden ist.

Notenstich, s.Notendruck.

Notensystem, s. Noten.

NothfaIl. Es gibt Fälle im menschlichen Leben, in welchen Handlungen,

welche durch ein Gesetz verboten sind, durch besondere Umstände erlaubt oder we¬

nigstens straflos werden. Dahin gehört die Noth lüge, s. Lüge; ferner die

Nothwehr, s. d. folg. Art.

Nothrecht heißt die Befugniß, aus Noch unrecht zu handeln. So wi¬

dersprechend das klingt, so ist doch der Begriff in der philosophischen Rechtslehre

gegründet. Der oberste Rechtsgrundsatz: Enthalte dich jeder Handlung (jedes

Gebrauchs deiner äußern Freiheit), neben welcher der Gebrauch der äußern Frei¬
heit andrer Menschen nicht würde bestehen können, drückte die logische Bedingung

aus, ohne welche unter Menschen im Zustande der Wechselwirkung allgemeine

Rechtlichkeit nicht denkbar ist. Hierbei wird als physische Bedingung vorausge¬

setzt, daß die in Wechselwirkung stehenden Menschen in einer Sinnenwelt sich befin¬

den, in welcher cs möglich ist, dem Rechtsgesetze gemäß sich zu verhalten, und bei

diesem Verhalten zugleich als Person (als Vernunftwcsen mit innerer und äußerer

Freiheit) sortzubestehen. In einer Sinnenwelt, wo das überhaupt nicht möglich

wäre, würde der Begriff des Rechts ohne praktische Realität sein,? weil er lediglich

aus dem Vernunftgesetze entspringt, daß die Menschen unbeschadet ihrer Persön¬

lichkeit miteinander in Wechselwirkung stehen sollen. Jene physische Bedingung

nun besteht auf Erden im Allgemeinen, kann aber im Besonder« bisweilen man¬

geln. Zwei Menschen können in eine solche Lage gerathcn, daß der Eine die Rechte

des Andern verletzen, oder aufhörcn muß, als Person sortzubestehen. Cicero

führt als Beispiel 2 Schiffbrüchige auf einem Brete an, welches nur Einen tra¬

gen kann. Obwol in solchen Fällen die Tugcndlehre die Wahl zwischen Selbst¬

aufopferung und Tödtung des Andern frei läßt, so fällt doch der Rechtsgrundsatz

als unanwendbar weg, und es kann für Keinen von Beiden unrecht genannt wer¬

den, daß er den Andern Herunterstoße, um sich zu retten. Diese Einrede gegen

den Vorwurf der Unrechtmäßigkeit heißt Nothrecht. Verschieden davon ist das

Recht der Vertheidigung gegen ungerechte Angriffe, welches auch der Staat aner¬

kennt alsNothwehr (inculpato. tutela), und welches, wenn cs nicht übertreten

wird,von der Strafe befreit. Alles, was geschah, um eine ernste Gefahr abzuwcn-

dcn, kann nicht bestraft werden, selbst Tödtung des Angreifers nicht. Den übel¬

sten Gebrauch von der Berufung auf das Nothrecht macht gewöhnlich der Staat,

sowol in seinen völkerrechtlichen als in seinen jnnern Verhältnissen. Anstatt es

auf den Fall zu beschränken, wo er selbst als intellektuelle Person zu bestehen auf¬

hören müßte, schiebt er dem Begriffe des rechtlichen Bestehens den schwankenden

des sogen. Gemeinwyhls unter und verletzt häufig die Rechte andrer Personen, vor
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allen seiner einzelnen Bürger, um angeblich das Gesammtwohl zu fördern. Die

philosophische Rechtswissenschaft ist in ununterbrochenem, fruchtlosem Widerspruch

gegen diese Staatspraxis begriffen, und Emst Platner pflegte in seinen Vorlesun¬

gen scherzweise zu bemerken, daß dieser Widerspruch nöthig wäre, weil sonst die

rechtsgclehrten Staatsmänner den positiven Begriff einer Verjährung des Unrechts

herauskünsteln würden. U»r.

Nothtaufe, diejenige Taufe, welche in dem Falle, wo ein neugeborenes

Kind die Ankunft des Pfarrers nicht erleben zu können scheint, von der Hebamme

oder einer andern, eben gegenwärtigen christlichen Person mit Aussprechung der

Tausformel und des christlichen Glaubens verrichtet werden kann. Diese Erlaub-

niß hat die Kirche schon im 2. Jahrh. in der Meinung gegeben, daß ungetauft ver¬

storbene Kinder der ewigen Verdammniß nicht entgehen könnten. Wenn man nun

auch in neuern Zeiten über das Schicksal ungetaufter Kinder freisinniger denken

gelernt hat, so ist doch in den Kirchenordnungen, zur Beruhigung der Ältern, die

Erlaubniß der Nothtaufe bcibehalten, und nur die Bedingung hinzugefügt worden,

daß ein im Falle der Noch von einem Laien getauftes Kind, wenn es leben bleibt,

in der Kirche oder zu Hause von dem ordinirten Pfarrer zur Bestätigung seiner

Taufe abermals eingesegnet werden soll. Die kalhol. Kirche befiehlt auch, Kindern,

die noch nicht völlig geboren sind, wenn zu fürchten steht, daß sie nicht lebendig ans

Licht der Welt kommen möchten, sobald nur ihr Körper mit Wasser erreicht werden

kann, die Nothtaufe zu geben. L.

Nothwehr, s. Nothrecht.

Nothwendigkeit, ist die Bestimmung Dessen, was nicht anders sein

kann. Sie wird in dreifacher Beziehung gedacht: 1) Die logische Nothwen¬

digkeit, oder die Nothwendigkeit des formalen Denkens, besteht darin, daß Et¬

was nicht anders gedacht werden kann, indem das Gegentheil widersprechend ist.

(S. Modalität und Apodiktisch.) Sie richtet sich also nach dem Satze des

Widerspruchs, als einem Gesetze des analytischen Denkens. 2) Die reale oder

physische Nothwendigkeit besteht in dem Nichtandersseinkönnen. Das Noth-

wendige in dieser Hinsicht ist dem Zufälligen entgegengesetzt. Von dem Einzelnen

läßt sich immer auch denken, daß es nicht sein, oder anders beschaffen sein könnte.

Jedes Einzelne in der Erscheinungswelt hat nur bedingte Nothwendigkeit, es

ist durch kein Andres als seine Ursache bedingt und erscheint so im bestimmten Ver¬

hältnis Nur das göttliche Wesen hat ein absolut nothwendiges und schlechthin

unabhängiges Sein, und ihm ist unbedingte Nothwendigkeit und Freiheit seiner
Idee nach Eins. In dritter Beziehung redet man von moralischer oder

praktischer Nothwendigkeit, d. i. die Bestimmung des sittlichen Lebens, ver¬

möge dessen eine Handlung zufolge der Federung der Vernunft sein soll, wobei die
Freiheit als Unabhängigkeit vom Naturzwang und als Vermögen der selbstthätigen

Bestimmung seiner Handlungen vorausgesetzt wird. (S. Freiheit.)
Notker, mit dem Beinamen Labeo, ein gelehrter Mönch von St.-Gallen,

welcher um 1022 starb und eine mit Erklärungen begleitete Übersetzung der Psal¬

men in hochdeutscher Sprache hinterließ, die zu den bedeutendsten Denkmalen un¬

serer ältesten Prosa gehört. Sie befindet sich handschriftlich zu St.-Gallen und ist
in Schilter's „Iliosaurus" abgedruckt.Nötre (Andre le), s. Lenütre (Andre).

Notre-Dame, der alte sranz. Ausdruck für die Jungfrau Maria, wie

im Deutschen Unsere liebe Frau; daher der Name mehrer der heil. Jungfrau ge¬

widmeten Kirchen u. s. w. in Frankreich, namentlich der großen Hauptkirche von Pa¬

ris, deren 2 hohe viereckige Thürme ohne Spitzen berühmt sind wegen der vor¬

trefflichen Aussicht, die man daselbst hat, und wegen ihrer großen Glocken. Die

Kirche selbst enthält 4 Reihen von Pfeilern, 54 Capellen, ein vortreffliches Chor

Mh eins Menge «wsgezeichmter Dmkmqler und Gemälde,
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i Nottingham, Hauptst. von Nottinghamshire, einer der angenehmsten

und fruchtbarsten Grafschaften Englands, liegt am Trent, aus einer Anhöhe, und

hat eia Schloß, das dem Herzog von Newcastle gehört, einen der größten Markt¬

plätze m England, enge Straßen, 5077 H. und 36,000 E. Sie ist der Hauptsitz

der engl. Strumpfmanufacturcn. Man zählt über 3000 Strumpfweber, von denen

einige das Paar baumwollene Strümpfe zu ^ Guinee verfertigen. Das Gewebe

der Strümpfe wird durch Maschinen hervorgebracht, die man auch auf das Weben

von seidenen Spitzen angewandt hat. Ferner webt man Pantalons und Handschuhe,
sowie seit kurzem aus dem feinsten Garne baumwollene Kanten. Die hiesige Blei-

t weißfabrik liefert eine vortreffliche Waare, die besonders von Malern gesucht wird.

' Noch gibt cs hier eine Peitschenschnurfabrik, Töpfereien und Alebrauereien.

Notturno, s. Serenade.

Novaja-Semlja, d. i. Neuland, ein 4455 UM. großes Land, das

aus 2 Inseln besteht, welche durch die Straße Matotschnoi getrennt werden und

zu dem russischen Gouvernement Archangel gehören. Die südliche Insel ist größer

als die nördliche. Die nördlichste Spitze 62° 45^ Ö. L. von Greenwich und 76° 34/
B. Südl. vonNov -S. sind die durch die Waigatzstraße vom festen Lande getrenn¬

ten Waigatzinseln. Im Sommer wird dieses Land von russischen Jagern und Fi¬

schern besucht, welche hier Schwane, Gänse, Fische, Wölfe, Rennthiere, weiße Bä¬

ren, Steinfüchse und Wallroffe fangen. Das Land ist fast immerwährend mit
Schnee und Eis bedeckt und hat vom 15. Oct. bis Ende Febr. Nacht; doch erhel¬

len sie etwas die häufigen Nordlichter. Auf der Nordküste finden sich sehr hohe

^ Berge. Da unbestimmte Überlieferungen die Meinung verbreitet hatten, als wenn
Nowgorod, dieser altrussische Handelsstaat, in frühem Zeiten aufNov.-S. ergiebige

! Silberbergwerke habe bearbeiten lassen, so schickte der Reichskanzler, Graf Rum-

jänzoff, auf s. Kosten 1807 Bergwerksverständige, darunter einen Deutschen, Na¬

mens Ludloff, nach Nov.-S. Sie fuhren in die Straße Matotschnoi, und Ludloff

machte von hier aus mit s. Bergleuten eine Streiferei in das Land hinein. Der

Boden war mit Moos bewachsen, und nur selten blickte zwischendurch ein dünnes

und niedriges Gras. Überall fand sich eine Menge versteinertes Holz. Sie unter-

' suchten hernach die 6 Meilen von der Nordseite dieser Straße entfernte Silberbucht,
i von wo aus ehemals die russischen Silberflotten ausgegangen sein sollten. Sie

fanden aber nicht das geringste Merkmal, daß hier jemals Bergbau betrieben wor¬

den sei, auch durchaus keine Anzeige silberhaltiger Gänge. Die Ufer der Bucht be-

e stehen meistentheils aus Talkschicfer, Glimmerschiefer und Katzensilber, woher diese

Meinung von reichhaltigen Silbergruben in Nov.-S. entstanden zu sein scheint.

Nach Ludloffs Meinung ist die südliche Küste der Straße Matotschnoi die nah-

! rungsreichste Gegend von Nov.-S.; denn außer mehren fischreichen Flüssen trifft

, man dort eine Menge Wallroffe, Steinfüchse, Eisbäre und Rennthiere an, auf den
Felsenspitzen aber halten sich eine unglaubliche Menge verschiedener Vogel auf.

1819 — 22 hat die ruff. Regierung die Insel genauer untersuchen lassen.

! Novalis, s. Hardenberg.

! Novatianer hießen die Anhänger des römischen Presbyters Novatianus,

^ der während der Christenverfolgung unter dem Kaiser Decius behauptete, daß die

! aus Furcht vor zeitlichen Übeln vom Christenthume Abgefallenen auch dann, wenn

! sie bußfertig zur Christengemeinde zurückkehrten, nicht wieder ausgenommen wer¬

den dürsten. Er sonderte sich darum von der nachsichtigem orthodoxen Kirche ab,

' und seine Anhänger bildeten seit 252 eigne Gemeinden, die sich durch den Ruhm,

keine lauen Glieder in ihrer Mitte zu dulden, besonders in Italien und Afrika bis

in das 6. Jahrh. erhielten . L.

Novation (Umschaffung, Neuerung), eine Art, bestehende Rechtsver¬

hältnisse zu lösen, Verbindlichkeiten zu tilgen, indem eine neue an deren Stelle gesetzt
wird, Dies geschieht entweder unter densekden Persysikth indem der Grund der
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alten Verbindlichkeit (Obligation) aufgehoben und eine andre an deren Stelle ge- '

setzt, z, B> Kaufgeld, Erbegeld in ein Darlehn, oder ein Darlehn in einen Liefe- .

rungscontract verwandelt wird; oder mit Veränderung der Personen, indem statt

des vorigen Schuldners ein andrer eintritt (ein andrer die Schuld übernimmt, als

Expromissor), oder der Schuldner Einen, der ihm schuldig ist, dem Gläubiger an

Zahlungsstatt überweist (novstio euin lleleZatione).

Novelle, in der Dichtkunst, eine kleine einfache Erzählung, in prosaischer §

Form, größtentheils erotischen und scherzhaften Inhalts. Wie der Roman, schließt ,
sich die Novelle mehr an die Wirklichkeit an. Aber der eigentliche Roman zeigt >

das Leben in der Wirklichkeit in reicherer, phantastischer Verwickelung und mit

größerer Ausführung der Charaktere, auf welcher ein Hauptinteresse desselben be¬

ruht. Die Novelle dagegen beschränkt sich mehr auf einfache Vorfälle des Lebens,

die der Erzähler als nächste Vergangenheit oder Gegenwart darstellt, wenn sie auch

nicht wirklich sich zugetragen haben sollten. Ihr Interesse liegt mehr in den Si¬

tuationen und deren Verflechtung, weswegen die Charaktere mindere Ausführung

erhalten, und ihre Handlungen sich bis auf einen Punkt zusammendrängen. Hier¬

durch zeigt sich auch ihr Verhalten zu dem Marchen. Dieses ist, was die geschil¬

derten Vorfälle anlangt, lediglich als Spiel der Phantasie zu betrachten; dagegen

sich die Novelle an das tägliche gesellige Leben an- und das Wunderbare ausschlicßt.

Dies ergibt sich auch aus ihrer Entstehung, auf welche der Name hinweist. Sie

war ursprünglich lebendige Erzählung einer Neuigkeit, Tagesbegebenheit von un¬

terhaltender Art, eine ausgeführte Anekdote, erzeugt aus dem Bedürfnis geselliger

Unterhaltung, mit dem Reiz des Neuen und Seltsamen gewürzt und auf eine den ^
Federungen geselliger Unterhaltung entsprechende Weise, d. h. mit einer anmuthi-

gen Leichtigkeit dargestellt. Der Meister in dieser Gattung, der in allen hier ange¬

führten Vorzügen als Muster glanzt, ist Boccaccio (s. d.) in s. „Vevsmorone".

Unter seinen Landsleuten zeichnen sich noch als Novellisten Matteo Bandello (im

Anfänge des 16. Jahrh.), Masuccio von Salerno, Giov. Francesco Straparola

von Caravaggio aus. Sansovino sammelte Novellen. Unter den spanischen Novel¬

listen ist der vorzüglichste Cervantes. Unter den Franzosen, welche die Novelle von

den Spaniern empfingen, ist Scarron ausgezeichnet. In der altdeutschen Literatur

finden sich manche Erzählungen, welche sich der Novelle anschließen. Unter den

neuesten deutschen Novellisten sind L. Tieck, W. Alexis, L. Schefer, v. Arnim

hauptsächlich zu nennen. Namentlich hat sich der Erste eine eigne Gattung, die ^
wir Conversationsnovelle nennen möchten, geschaffen. Tieck schildert in seinen

Novellen verschiedene Richtungen einer Zeit, die in einem Zwecke zusammentressen.

Meist gesprächsweise äußern und entwickeln sich seine Charaktere vor unsern Augen

mit ungemeiner Leichtigkeit und Gewandtheit, und die humoristische Dialektik, mit

welcher dies geschieht, deutet von selbst auf einen über die Ansichten der Einzelnen

erhabenen Standpunkt hin. Der äußere Stoff ist dabei oft, was den Zusammen¬

hang, das Geschichtliche anlangt, so sehr als die Haltung der Charaktere in Be¬

ziehung auf die Entwickelung der Begebenheit vernachlässigt. Oft auch geht

Conversation dabei zu sehr in die Breite, und die Erzählung verliert sich in Verhand¬

lungen über Gegenwart und Vergangenheit. Aber die geistreiche Reflexion und

die oft hervorbrechende Begeisterung des Dichters gibt für diese Mängel Ersatz. f

C. F. v. Rumohr hat „Italien. Novellen" (aus dem 13., 14., 15., 16. und 17.

Jahrh.) übers, u. erläutert (Hamb. 1823). !

Novellen sind die Verordnungen der griechischen Kaiser, welche noch nach
der officiellen Sammlung derselben im 6oäex repetitae praeleotioni« vom I.

Chr. 534 erschienen. Von Justinian kennen wir 160 derselben, wovon nur 97

praktische Gültigkeit haben, weil nur diese von den ersten Bearbeitern des römischen

Rechts behandelt (glossirt) wurden. Die Novellen des Kaisers Leo gelten gar nicht,

S. Biener's „Geschichte der Novellen Justimans" (Berlin 1824).
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1 Noverre (Zean Georges), Balletmeister, Schöpfer des neuern franz. Tan -

^ zes, geb. zu Paris d. 27. März 1727. Sein Vater, welcher Adjutant Karls XU.
! gewesen war, bestimmte ihn für die militairische Laufbahn; allein der Kunstsinn

j des Sohnes entschied sich für Musik und Tanz. Im Tanz bildete er sich unter dem

^ großen Dupre und zeigte sich schon 1740 mit dem größten Beifall auf dem Hof-

I theater zu Fontainebleau. Darauf ging er nach Berlin, wo er von Friedrich d. Gr.

, und dem Prinzen Heinrich sehr geschäht wurde. Nachdem er sich von 1749 an
. abwechselnd zu Paris und Lyon aufgehalten und mehre berühmte Ballets erfunden

f hatte, gab er 1760 die „I-ettres sur la «lause et sur les ballets" (Lyon, 2 Bde.,

auch 1768; deutsch, Hamb. u. Leipz. 1769) heraus, welche sein Ansehen als

Schriftsteller in der Kunst, in deren Ausübung er so groß war, begründeten. Zn

ihnen lehrte er, daß der Tanz ein Kunstwerk sei, welches Ausdruck und Charakter

verlange. Hierauf an den würtembergischcn Hof berufen, verschönerte er durch

seine Ballets einige Jahre lang die Feste, die zu den ausgesuchtesten und feinsten

gehörten, welche man an europäischen Höfen sehen konnte. Sein Ruf veranlaßte

eine Einladung nach Wien, wo ihn die Kaiserin Maria Theresia mit Gunstbezei¬

gungen überhäufte. Von Wien aus machte er eine Reise nach Mailand, zur Ver¬

mählung des Erzherzogs Ferdinand. Einen Antrag, nach London zu gehen, schlug

er aus und nahm dagegen in Paris die Stelle des ersten Balletmeisters bei der^va-

«leiuio royale «1e musigue an. Während der stürmischen Zeit der Revolution, die

ihm den größten Theil seines Vermögens raubte, hielt er sich in London auf. 1807

gab er eine neue A. s. „1>sttres sur les arts irnitatsurs ea general et sur lu «lause

^ eu partioulier" heraus. Seine sämmtlichen Werke erschienen zu Petersburg in
4 Bdn. 1803, 4. Kur; vor s. Tode, d. 9. Nov. 1810 zu St.-Gcrmain-en-Laye

(sein Vater starb 105 I. alt, und sein Bruder, auch Tänzer, wurde über 80 I.),

arbeitete er an einem „Vivtionuaire «le la «lause". Seine pantomim. Ballette

zeichneten sich durch trefft. Gemälde und Handlungen aus. Seine berühmtesten

Schüler sind Gardel, Gollet und Vestris.

Noviziat ist der Zustand, in dem sich die Candidaten geistl. Orden wah¬

rend des Probejahrs befinden, das sie vor förmlicher Ablegung der Ordensgelübde

s bestehen müssen, und während dessen sie noch zurücktreten können. Es wird nach
der Regel in Mönchs- Und Nonnenklöstern beobachtet und pflegt für dieNovizen

(so heißen die im Noviziat stehenden Neulinge) sehr beschwerlich zu sein. Sie müs-

^ sen die geistl. Übungen und den Kirchendienst ihres Ordens erlernen, die niedrigsten
Hausarbeiten für das Kloster verrichten, sich außer gewissen dazu festgesetzten Stun¬

den des Sprechens enthalten, dem Novizienmeister, einem Ordensgeistlichcn, unter

dessen besonderer Aufsicht sie stehen, von den unbedeutendsten Handlungen Rechen¬

schaft geben und sich bei dem geringsten Versehen harten Strafen unterwerfen.

Nicht alle Orden und Klöster sind sich in Rücksicht der Strenge in der Behandlung

ihrer Novizen gleich, und in Fällen, wo entweder die Besorgniß, sie könnten dadurch

von der Ablegung des Ordensgelübdes abgeschreckt werden, oder Familienrücksichten

eintreten, hat man ihnen das Probejahr zu erleichtern gewußt. L.

Nowgorod, ein russ. Gouvernem. (2578 HI M., 960,000 E.) mit der

Hauptst. Nowgorod - Weliki (Großneustadt), am Ausflüsse der Wolchow aus dem

b Jlmensee, 1552 H., 10,000 E. (im 15. Jahrh. 400,000), Sitz eines Erzbischofs.

V Im frühem Mittelalter mächtig und berühmt, war N. der Mittelpunkt des Han-

! dels der Hansa und der Normannen mit Westasten und den Byzantinern. An der

Kathedralkirche der heil. Katharina sind die Cherson'schen oderKorßun'schen Thüren

merkwürdig, mit bibl. u. a. Gegenständen und Jnschr., die Fr. Adelung für ein deut¬

sches Kunstwerk hält. Spätem Ursprungs ist die sogen, schwedische od. stgtunische

Thüre in derselben Kirche, ebenfalls ein merkwürdiges Kunstwerk des Mittelalters.

Nox, eine Gottheit bei den Römern, s Nacht.,

Nubien, ein Land in Afrika zwischen44—56°Ö L. und 13—24°N.Br,
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(12—15,000 mM.), grenzt gegen O. an den arabischen Meerbusen und die Küste

Mex od. Habesch, gegen N. an Ägypten, gegen W. an Darfur, gegen S. anAbys-

sinien. Es wird vom Nil (der vereinigte Bahr Ablad u. Bahr Assrcck) durchströmt,

der hier den Takaze aufnimmt, merkwürdige Katarakte mit kleinen Inseln und eine

Halbinsel, das alte Meroö (s. d.), bildet. Im N. des Landes befinden sich unge¬

heure Sandwüsten, in welchen räuberische Nomaden den Karavanen auflauern;

südwärts wechseln große Sykomoren und gigantische Mimosen mit Dattelbäumen

u. a. Nur der Theil des Landes, welcher zunächst an Ägypten grenzt, mit der Küste

Habesch oder Neuarabien, war dem türk. Paschalik Dschidda in Arabien unterwor¬

fen; jetzt ist Mehemet-Ali, Vicekönig von Ägypten, Herr von Nubien. Im In¬
nern des Landes befinden sich eigne Reiche, unter denen Dongola u. Sennaar die

beträchtlichsten und dem Pascha von Ägypten zinsbar sind. In Dongola oder Dun¬

gala liegt die Hauptst. gl. N. am Nil und soll über 10,000 Familien enthalten.

Das Reich Sennaar (4000 F. über dem Meere), 5400 IHM., 1^ Miss. Einw.,

wird von einem Negerstamme beherrscht und hat sich die benachbarten arabischen

Horden tributpflichtig gemacht; der König soll ein Heer von 14,000 M. unterhal¬

ten. Die Hauptst. Sennaar am Affreck soll 100,000 E. haben; sie treibt lebhaften

Handel, vorzüglich mit Arabien. Die grünen Ebenen des Landes Sennaar sind

von den riesengroßen Baobabs beschattet; große Sümpfe verpesten die Lust und

befördern die Wegetation. Die Wälder sind von einer Unzahl Affen bewohnt. Im

Allgemeinen ist das Klima von Nubien unerträglich heiß und bloß in den östl. Ge¬

birgen etwas gemäßigt. Unter der Fülle von Producten sind Elefanten, Kameele,

Pferde, Zibetkatzen, Sklaven, Papageien, Giraffen, Löwen, Tiger, Strauße,Hyänen,

Panther, Flußpferde, Krokodille, Sennesblätter, Eben- und Sandelholz, Bambus¬

rohr, Gummi, Getreide, Taback, Zucker, Reis, Tef oder Toof, eine Art Hirse, wor¬

aus häufig Bcod gebacken wird, Flachs, Wein, Melonen und Gold (aus Bergwer¬

ken und Flüssen) die vorzüglichsten. Die Nubier sind ein Negerstamm und meist
Jakobschristen. In Niedernubien wohnt ein Zweig der alten Berbern, welche die

Araber in Nordafrika fanden, als sie es eroberten. Der Barabra hat noch jetzt viel

Ähnliches mit dem altägyptischen Volksstamme. S. Burckhard's „Iruvels ia

hiubiu" (Lond. 1819), und Gau's „Neu entdeckte Denkmäler von Nubien rc."

(Stuttg. 1821 u. 1828 fg., mit Kpf). 1827 fg. reiste der stanz. Zeichner Linant

in Auftrag der afrikanischen Gesellschaft in Nubien.

Nugent (Graf), ein östreich. Feldherr, der 1817 als Generalcapitain der

neapolit. Landmacht in die Dienste des Königs Ferdinand I. trat. Seine Familie

stammt aus Schottland; sein Water war Gouverneur von Prag und Gesandter

Josephs 1l. am berliner Hofe. 1813 leitete N. die Kriegsunternehmungen gegen

den Bicekönig Eugen. Als Murat zum Bunde gegen Frankreich überzugehen sich

erklärt hatte, schloß N. am 7. Febr. 1814 mit dessen Bevollmächt., dem General

Livron, eine Übereinkunft über die Stellung ab, welche beide Heere, die sich nicht

mehr als feindliche betrachteten, einnehmen sollten. Nunmehr wollte N. dem

Grafen Bellegarde zu Hülfe eilen, allein der neapolit. General in Reggio widcrsetzte

sich seinem Übergang über die Enza. Nur durch die Drohung, sich den Weg mit

dem Degen in der Faust bahnen zu wollen, errang N. den freien Durchzug. Diese

Umstände setzte er in einerDenkschrift auseinander, die er Lord Castlereagh während

des wiener Congreffes als Antwort auf eine andre des Geschäftsführers Murat's,

des Herzogs von Campo - Chiaro, zustellke, und die auf die Entschlüsse des wiener

Congreffes, in Beziehung aufMurat, großen Einfluß hatte, da sie dessen doppelzün¬

giges Betragen ans Licht brachte. In jenem Feldzuge blieben jedoch die östr. Trup¬

pen mit den neapolitanischen vereint, und beide lieferten dem stanz. Heere das

Gefecht bei Reggio, dessen Ehre sich Murat zueignete, obgleich sie dem Grafen N.

gebührte. Als Murat 1815, nach Napoleons Entweichung von Elba, die Maske

Abgelegt hatte, befehligst N. den rechten Flügel des vstmch. Heeres, hgs sich ZG
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canas bemächtigte. Wahrend Manch« Murat auf den Fersen folgte, drang N. bis

i Rom vor, wo er am 4. Mai eintraf. Durch eine Bekanntmachung vom 12. fo-
^ derte er das neapolitanische Volk auf, den Thronräuber zu verlassen, setzte sich

darauf in Bewegung, erfocht bei Leprano und S.-Germano glänzende Vortheile

und erreichte Neapel zugleich mit Bianchi. In Neapel schiffte er sich mit einer

östreich. Truppenabtheilung nach Frankreich ein, wo er im Depart. der Rhoncmün-

dungen den Befehl übernahm. Im Aug. 1815 kehrte er nach Neapel zurück und

übernahm den Oberbefehl über das neapolit. Heer. In der Folge veranlaßte er

! durch die Abschaffung des französ. Dienstreglements und die Einführung des östrei-
t chischcn bei dem Heere große Unzufriedenheit. Als die Jnsurrection zu Monteforte

! d. 2. Zuli 1820 ausgebrochen war, rieth er, so auch der Minister Medici, am 5.

dem Könige, sich aus dem Reiche zu entfernen. Dies reizte das Volk gegen Beide

so auf, daß sie sich nur mit Mühe durch die Flucht ins Ausland retten konnten.

Späterhin nahm General N. vom Könige Ferdinand seine Entlassung und trat in

j die östreich. Armee zurück, ohne jedoch an dem Zuge gegen Neapel Theil zu nehmen.

! Nukahiwa, auch Madisonsinscl (138° L., 8° S. B.), die größte unter

! den nördlich von den 5 Marquesasinseln belegenen 8 Washingtonsinseln in Austra--

! lien, welche 1791 der nordamerik. Schiffscapitain Jngraham entdeckte. Genauer

. lernten wir die Inselgruppe und besonders Nukahiwa durch Krusenstern kennen, der
im Mai 1804 hier verweilte. Nukahiwa wurde von Zngraham Federallsland,

dann von Marchand Zsle-Baux, von Hergest Sir-Henry-Martinsisland, und von

j Roberts, einem amerik. Schiffscapitain, Adamsisland genannt. Von 18,000 E.

L sind 5900 Krieger. Die größte Länge der Insel von der Südost - bis zur Westspitze

beträgt 17 Meilen. Das Klima ist zwar sehr heiß, aber doch nicht ungesund. Da

der an sich fruchtbare Boden nur durch die tropischen Regen bewässert wird, so ent¬

steht, wenn jene Regen etwas länger ausbleiben, großer Mangel. Fische, Schweine,

Kokosnüsse, Brotfcucht, Wurzeln und Zuckerrohr sind Haupterzeugnisse. DieNuka-

hiwer gehören zu dem weißem Stamme der Südseeinsulaner, die man für Abkömm¬

linge der Malaien hält. Sie sind die schönsten unter allen Australiern. Kein Volk

scheint die Kunst des Tättowirens weiter gebracht zu haben als dieses. So gutmüthig

sie scheinen, so heimtückisch und grausam zeigen sie sich. Sie führen oft Kriege, bloß

um Menschenfleisch zu fressen. Die Könige haben hier nicht so großes Ansehen als

anderwärts. Die Priester sind unverletzlich, aber von ihrer Religion weiß man fast

nichts. Eigentliche Vielweiberei findet zwar nicht statt, allein der Ehebruch ist sehr

^ gewöhnlich. 1815 nahm Nordamerika die Insel in Besitz und errichtete hier ein

Fort mit Besatzung. Im Süden ist der schöne Hafen Tschitschagoff.

Nullität, Nichtigkeit, jur. die gänzliche Ungültigkeit eines Rechtsgeschäfts

oder der darüber aufgesetzten Urkunde, eines Testaments, eines RichterspruchcS,

einer ganzen processualischen Verhandlung. Sie unterscheidet sich von der bloßen

Fehlerhaftigkeit oder Unrichtigkeit, indem bei dieser nur der Fehler verbessert werden

! muß, bei der Nichtigkeit aber das Ganze ungültig und wirkungslos wird. Sind einer

Handlung gewisse Formen als wesentlich vorgeschrieben, so zieht ihre Vernachlässi¬

gung die Nichtigkeit von selbst nach sich. Nirgends ist dies so sehr der Fall als inj dem franz. Civil- und Criminalproceß, und der Cassationshof ist bloß dazu eingesetzt,
, über die Nichtigkeitsbeschwerden (vassation) zu entscheiden. Auch in England

1 gibt es viele Förmlichkeiten, zumal im Criminalverfahren; die Nichtigkeitsbe-

> schwerden (vrit« ok error) gehen in letzter Instanz ans Parlament. Ein Rechts¬

spruch ist nur ungerecht, wenn er von einer falschen Anwendung richtiger Rechts¬

sätze oder einer irrigen Ansicht der Thatsachen ausgeht (»enteutiainigua), er ist
nichtig, wenn er entweder gar keine haltbare Erörterung der Thatsachen zur Grund¬

lage hat (wesentliche Bestandtheile des Processes verletzt sind), oder gegen ein klares

und ausdrückliches Gesetz geht. Dem Mißbrauche der Nichtigkeitsklage, wodurch man
Wch Durchführung eines Processes durch aste Instanzen das setzte Urtheil noch W
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nichtig anfocht, suchte die deutsche Reichsgesetzgebung in dem Reichsabschiede von

1654 abzuhelfen, indem sie nur wegen unheilbarer Nichtigkeiten eine eigene Nich¬

tigkeitsklage (30 Jahr lang) zuließ. Allein der Begriff der Unhcilbarkcit wurde

nicht genau bestimmt. Ganz können Nichtigkeitsbeschwerden nicht verbannt wer¬

den, und es ist hart, sie dann an eine kurze Zeit zu binden. Gänzliche Inkompetenz

und Jnhabilität des Richters, Verurtheilung ohne rechtliches Gehör, falsche Zeugen

und Urkunden, absolute Gesetzwidrigkeit u. dgl. muffen so lange geltendgemacht

werden können, als nichtein freiwilliges Anerkenntniß mit voller Wissenschaft der
Sache im Wege steht. 37.

Numa Pompilius, zweiter König von Rom, soll v. Chr. 714—672

(oder nach Erb. der Stadt 39 — 81) regiert haben. Er war der 4. Sohn des

Pompilius Pompo, eines vornehmen Sabiners, und der Gemahl der Tatia, der

Tochter jenes Tatius, der eine Zeit lang zugleich mit Romulus König war. Nach¬
dem er 13 I. mit ihr in seinem Vaterlande als Privatmann gelebt hatte, begab er

sich nach ihrem Tode auf das Land, wo er ein einsames Leben führte, dem ihn seine

Ernennung zum König von Rom entriß. Numa hatte nicht den kriegerischen Cha¬

rakter des Romulus, besaß aber alle Eigenschaften eines großen Gesetzgebers und

eines gerechten und weisen Regenten. Er befestigte die entstehende Verfassung von

-Rom vorzüglich dadurch, daß er sie mit religiösen Einrichtungen in genauem Zu¬

sammenhang brachte. Numa, der sich weit über seine Zeitgenossen durch die Ein¬
sicht erhob, daß sich kein Sterblicher mit Gott in eine andre Gemeinschaft setzen

könne als in der Idee (wie Plutarch im Leben des Numa bezeugt), war der Schö¬

pfer des römischen Cultus. Ihm wird die Errichtung des Collegiums der Ponti¬

fices, der Flamincs, der Bestellen, die Verbesserung des Calcnders (s. d.), die

Bestimmung der llie» ksstiund nekssti, die Verehrung der terwilli oder Grenz¬

steine zur Sicherung des Eigenthums, die Stiftung der Innungen, die Abschaffung

der Menschenopfer zugeschrieben. Unter ihm wurde der Janustempel zum ersten

Mal geschlossen. Die Sage machte die Nymphe Egeria (s. d.) im Hain von

Aricia zur Freundin und Rathgeberin des Numa. Einige haben ihn zum Schüler

des Pythagoras machen wollen, da dochBeide wenigstens um 2 Jahrh. von einander

entfernt sind. Er hinterließ eine einzige Tochter, Pompilia, die den Numa Mar-

cius heirathete und Mutter des Ancus Marcius, 4. Königs von Rom, wurde.

Numantia, Stadt in demj. Theile Spaniens, welcher von den Römern

Hispania Tarraconensis genannt wurde, und deren Einw. sich durch ihren hart¬

näckigen Widerstand gegen die römische Macht einen unsterblichen Ruhm erworben

haben. Der Widerstand, welchen die Römer in Spanien, von ihrem ersten Auf¬

treten in diesem Lande an, gefunden hatten, dauerte selbst nach dem Falle Kartha¬

gos, welches diese Stimmung der Einw. unterhalten hatte, fort. Viriathus hatte

den Plan zu einem allgemeinen Aufstand in Spanien gemacht und die Celtiberier

zur Theilnahme daran bewogen. Dieser Plan verunglückte indessen in der Aus¬

führung , und während der größte Theil der Celtiberier zur Ruhe zurückkehrte, be¬

schlossen die zum Stamme der celtiberischen Arcvacer gehörenden Bewohner der

Stadt Numantia, sich standhaft zu vertheidigen. Die Lage dieser Stadt auf einer

steilen Anhöhe am Duero, da wo ein andrer Fluß (der Punto) sich in diesen ergießt,

erlaubte den Angriff nur auf einer Seite, welche durch die Kunst befestigt war. Die

ersten Versuche der Römer unter dem Prätor Pompejus Aulus im I. R. 616

waren ebenso vergeblich als mit großem Verluste verknüpft. Noch schimpflicher

endigte sich 617 der Angriff des Consuls Hostilius Mancinus, welcher zu einer Ca-

pitulation gezwungen, und da der Senat diese nicht bestätigte, den Numantinern
ausgeliefert, von diesen aber freigelaffen wurde. Die folgenden Feldherren der

Römer vermieden es, sich mit diesem Wolke, das nur 8000 streitbare Männer auf¬

stellen konnte, in einen Kampf einzulassen. Endlich wurde der zweite Scipio Afri-

k«Ms, der sich diesen Beinamen durch die Zerstörung von Carthago erworben hatte,
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Mit einem Heere von 69,000 M. gegen Numantia geschickt. Er beschloß, die
Stadt auszuhungern, welche noch immer auf dem Duero Zufuhr bekam und auf

einen Entsatz von Seiten der zur Empörung nicht ungeneigten benachbarten Celt-

iberier rechnete. Nachdem Scipio den Einw. die Zufuhr gänzlich abgeschnitten und

sie zur äußersten Verzweiflung gebracht hatte, übergab sich endlich der Oberrest dem

Sieger. Viele tödteten vor der Übergabe sich und die Ihrigen oder stürzten sich frei¬

willig in die Flammen. So siel Numantia (I. Roms 621, v. Ehr. 133), nach

einer 14monall. Belagerung, nachdem es 14 I. lang der römischen Macht wider¬

standen hatte. Die Stadt wurde zerstört, und diejenige, welche später an deren

Stelle erbaut wurde, ist nie bedeutend geworden.— Das heutige Soria (6000

Einwh soll das alte Numanz sein.

N u m erus in der Rede, s. Prosa.

Numidien, in Afrika ungefähr das heutige Algier, ehemals ein mächtiges

Königreich. Es begriff das Land zwischen den Flüssen Tusca (Guodilbarbac) und

Molochath (Mulvia); als Reich aber die Gegenden vom Flusse Ampsage bis Mo-

lochath. Letztere, auch Massäsylia genannt, waren das eigentliche Land des Sy -

phax (s. d.). Späterhin kam es zu Mauritanicn und war das sehr fruchtbare

Mauritania Cäsariensis. Das Land Numidien hieß eigentlich Massylia und ge¬

hörte dem Masinissa (s. d.), welcher ihm zuerst eine historische Wichtigkeit gab.

Sein Nachfolger war Micipsa (von 148 —119 v. Ehr.); dieser hinterlicß das

Reich seinen Söhnen Adherbal und Hicmpsal und dem Jugurtha (s. d.), einem

natürlichen Sohne seines Bruders. Jugurtha unterlag in dem Kriege mit Rom

112 — 106v. Ehr. Dann regierte des HiempsalSohn Juba (s. d.). Cäsar
machte ganz Mauritanien (f. Mauren) zur römischen Provinz, doch behielt es

anfangs noch seine Könige. Die Numidier waren gefürchtete Krieger und für den

Dienst der leichten Reiterei sehr brauchbar. Sie liebten die nächtlichen Überfälle.

Die Römer gaben ihnen den Namen inkrseni, Zügellose, weil sie ohne Sattel und

Zaum ritten. (Vgl. Carthago.)

Numismatik, s. Münzkunde.

Nuntien oder Legaten heißen die Gesandten des Papstes. Seit dem 4.

Jahrh. hatten die römischen Bischöfe am kaiserl. Hofe Geschäftsführer u. d. N.

von Apokrisiarien und Responsalcn, doch konnten sie ihnen noch nicht unmittelbaren

Einfluß aus die kirchl. Angelegenheiten des Reiches verschaffen. Erst im 9. Jahrh.

gab die zunehmende Macht des röm. Stuhles Gelegenheit zur Sendung außeror¬

dentlicher Legaten zu den Provinzialsynoden und an die Höfe, wenn etwas Beson¬

deres zu verhandeln war. Im 11. Jahrh. schickten Nicolaus II. und Alexander It.

dergl. Stellvertreter der päpstl. Gewalt all visitauila» prvvinvias, um Ketzereien

zu verhüten, mit unbeschrankter Vollmacht in die christlichen Staaten: eine Maß¬

regel, die Gregor Vll. und seine Nachfolger mit Beharrlichkeit zur Begründung der

päpstl. Macht anwendeten. Diese Legaten führten auf den Synoden, die sie selbst

zusammenberiefen, den Vorsitz und entschieden nicht nur in Appellationssachen, son¬
dern zogen auch Dispensationsgesuche und geistliche Streitigkeiten aller Art in

erster und letzter Instanz, ja bald die Anordnung jeder wichtigen kirchl. Angelegenheit

in den Provinzen, wo sie ihren Sitz hatten, vor ihr Tribunal. Um sich vor diesen

immer weiter schreitenden Eingriffen in ihre gcistl. Gerichtsbarkeit zu schützen und

die Sendungen päpstl. Legaten in ihre Sprengel zu verhindern, ließen sich mehre

Bischöfe und Erzbischöfe selbst zu dieser Würde ernennen. Doch weder dieser Mit¬

telweg noch der offene Widerstand der deutschen Bischöfe, die im 11. Jahrh. einigen

Legaten den Eintritt in ihre Sprengel verwehrten, konnte die Fortschritte hemmen,

durch die der Papst sich allmalig zum einzigen Ordinarius und Oberhirkcn der gan¬

zen Christenheit machte. Unter neuen Vorwänden fanden sich seine Bevollmäch¬
tigten selbst wieder in solchen Provinzen ein, deren Bischöfe sich die Legatenwürde

erkauft hatten, übten, wohin sie kamen, die wichtigsten erzbischöfl. Rechte aus und
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erlaubten sich u. d. N. von Diäten und Procurationen Gelderpressungen; einige be¬

raubten sogar reiche Provinzialkirchen ihrer Kleinodien und Schätze. Denn meist

waren eS seine Günstlinge und Hofprälaten, denen der Papst durch solche Sendun¬

gen eine gute Gelegenheit gab, sich zu bereichern. Die Könige bemühten sich aber,
diese Besuche von ihren Ländern abzuwenden; England machte sich im 12. Iahrh.

davon frei, indem cs den Erzbischof von Canterbury zum immerwährenden Legaten

ernennen ließ, und Philipp der Schöne von Frankreich wagte es sogar im Anfänge

des 14. Iahrh., einen päpstl. Legaten zu verhaften. Dies gab Gelegenheit, daß der

Papst die Personen dieser Gesandten für unverletzlich und untrüglich erklärte, wie

seine eigne. Zn Deutschland hatten die Erzbischöfe zwar die Anlegung beständiger

päpstl. Tribunale bis in das 16. Iahrh. verhindert und die Legaten nur auf den
Concilien oder als durchreisende Visitatoren geduldet; aber bei den Gefahren, die

der Kirche durch die Reformation erwuchsen, durfte der Papst sich endlich auch die¬

sen Schritt als eine zur Aufrechthaltung der Beschlüsse des tridentim'schen Conci-
liums und Gegenwirkung gegen den Protestantismus nothwendige Maßregel er¬

lauben. So entstanden 4 bleibende päpstl. Gesandtschaften u. d. T. von Nun¬

tiaturen, 1583 zu Wien für das östliche Deutschland, zu Köln für die Nieder¬

lande, 1586 zu Luzern für die Schweiz, und 1588 zu Brüssel für die Niederlande.

Die daselbst aufgestellten Nuntien wurden geistliche Oberrichter in ihren Bezirken

und übten in päpstl. Machtvollkommenheit, den deutschen Erzbischöfen zum Trotz,

besonders in Dispensationssachen erzbischöfl. Rechte aus. Weder die wiederholten

Beschwerden der Reichsbehörden und Erzbischöfe, noch die Verordnungen, welche

den Reichsabschieden und Wahlcapitulationen deßhalb von Zeit zu Zeit beigcfügt

wurden, vermochten etwas in dieser die Freiheit der deutschen Kirche unterdrückenden

Einrichtung abzuändern; ja 1785 errichtete Pius VI. sogar eine neue Nuntiatur

zu München, als Vormauer gegen den Jlluminatismus und die überhandnehmende

Aufklärung. Joseph H. sprach dagegen in einem Rescripte an die deutschen Erz¬

bischöfe, vom 12. Oct. 1785, den päpstl. Nuntien alle und jede Gerichtsbarkeit
in kirchl. Sachen ab und erklärte sie für bloße politische Gesandte des Papstes; und

der in Folge dieses kaiserl. Ausspruchs von den Erzbischöfen zu Mainz, Trier, Köln

und Salzburg im Aug. 1786 unternommene emser Eongreß beschloß in seinen

Punctationen das gänzliche Aufhören der Nuntiaturen in Deutschland und, obwol
mit Anerkennung des Primats der Päpste, die Beschränkung ihrer Gewalt auf die

Rechte, die sie in den ersten Iahrh. über fremde Sprengel außer Rom ausgeübt

hatten. Inzwischen sing der neue Nuntius, Zoglio, zu München, unter Begünsti¬

gung des Kurfürsten v. Pfalzbaiern, an, sein Amt auszuüben, der Nuntius Pacca

zu Köln verwahrte sich förmlich gegen den Verlust seiner Dispensationsrechte, die
Partei des anfangs vertriebenen Nuntius zu Brüssel trug in den Unruhen der

Niederländer gegen Joseph ll. den Sieg davon, und in Deutschland selbst bildeten

die päpstlich gesinnten Bischöfe zu Würzburg, Speier, Hildesheim und Lüttich

eine Gegenpartei, die die emser Punctationen nicht zur Ausführung kommen ließ.

Joseph II. konnte die Erzbischöfe wegen der Unzufriedenheit seiner eignen Unter-

thanen nicht mehr unterstützen; und da nach s. Tode, 1790, der Papst eine förm¬

liche Rectisicationsschrift an die Theilnehmer des emser Vertrages erließ, und Trier

selbst davon abtrat, zerfiel ihr großgedachtes Unternehmen in Nichts, und die Nun¬
tien blieben im Besitz ihrer Gewalt, bis die franz. Revolution mit ihren Folgen den

Nuntiaturen zu Köln und Brüssel ein Ende machte. Die Nuntien zu Wien und

München vermögen jetzt nichts ohne Genehmigung der Höfe, und nur der in der

schweizerischen Revolution zwar vertriebene, aber 1803 zurückgerufene Nuntius zu

Luzern genießt noch die meisten Überreste einer Macht, die gegen die Fortschritte der
neuern Bildung vergeblich ankämpft. Die Erzbischöfe von Salzburg, Prag und

Gran in Ungarn führen noch den Titel geborener Legaten des Papstes, ohne darum

wesentliche Vorrechte vor andern Erzbischöfen zu haben. Übrigens sind die Legaten,
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' die der Papst von Zeit zu Zeit an fremde Höfe schickt, nichts mehr als politische

Agenten. L.

Nürnberg, eine von den Mutterstädten deutscher Kunstbildung, erhielt

schon im 11. Jahrh. vom KaiserHeinrich III. Marktfreiheit, Zoll - und Münzrechl;

dann als Reichsstadt (im fränkischen Kreise) berühmt durch ihren Gcwerbfleiß und

Handel, sowie durch große Verdienste um Kaiser, Reich und die deutsche Nation,

behielt sie bei den Veränderungen, die der Reichsfriedcnsdeputationsschluß von 1803

inDeutschland hcrvorbrachte, ihre alte Freiheit, gerieth aber mit den die Stadt schü¬

tzenden Burggrafen aus dem hohenzollern'schen Hause, den Königen von Preußen,

^ in Zwistigkeiten, welche durch die preuß. Besitzergreifung eines Theils des nürnb.

Stadtgebiets in der neuesten Zeit immer drückender werden mußten, bis sie endlich

durch die Rheinbundsacte, nebst ihrem ganzen Gebiete, mit voller Sonverainetät

und Eigenthum dem Könige von Baiern übergeben und von diesem am 15. Sept.

1806 in Besitz genommen wurde. Anfangs war sie die Hauptst. des PegnihkreiseS;

^ jetzt gehört sie zum Rezatkreise des Königreichs Baiern und ist der Sitz eines Land¬

gerichts. N. liegt in einer sandigen, aber durch Anbau fruchtbar gemachten, ange¬

nehmen Gegend; sie wird durch die Pegnitz in 2 Hälften getheilt, von denen die

kleinere nördl., nach der Pfarrkirche zu St.-Sebald, die sebalder Seite, die südl.

größere von der Kirche zu St.-Lorenz die lorenzer Seite genannt wird. Der Um-

! fang der Stadt innerhalb der Mauern, in welchen viele ösfentl. Plätze und Gärten

! cingeschloffen sind, beträgt 14 Stunde, und in den 200 meistens winkligen Gassen
sind 3284 H. mit 39,085 E., darunter 1052 vom Militair, 2508 Katholiken und

ü, 9 Juden (nach der Zählung von 1828). Die Zahl der außer der Mauer, innerhalb

I der Linien, in den Vorstädten und einzeln befindlichen Häuser ist 84Z, mit 5770 E.

Die Mehrzahl der Einw. ist lutherisch. Die Täuschung, als ob man in frühere

j Jahrh. versetzt sei, wird in N. öfter hervorgebracht als an einem a. Orte. Man sin-
! dct Wohnhäuser, deren äußerer Bau noch ganz unverändert gothisch ist, und deren

Inneres selbst noch die Spuren des Privatlebens unserer Väter zeigt. Dazu gehört

auch das alte Schloß, die Reichsfcste genannt, welches s. Äußern nach noch ganz er¬
halten ist, und zwar Theile aus verschiedenen Jahrh., aber doch alle aus der ältern

Zeit, und gar keine Ruinen zeigt. Es liegt auf einem Berge und gewahrt die aus-

gebreitetste Ansicht. In demselben befindet sich die öffentliche Gemäldesammlung

(549 St.) nebst vielen Glasmalereien, und ein Stammbuch zu A. Dürer's Anden-

j ken. Das 275 Fuß lange Rathhaus, eins der ansehnlichsten in Deutschland, hat

4 2 Stockwerke, jedes zu 36 Fenstern, in dem großen Saale restaurirte Gemälde, be¬

sonders von Albr. Dürer, Hirschvogel u. A.; auch 7 Transparents aus Dürer's Le-

! ben, zu dessen Feier am 6. April 1828; an der Decke des Corridors das Gesellen-

^ stechen von 1446, in Hautrelicf. Durch Bauart und Kunstwerke sind ausgezeichnet

die gothische St.-Lorenzkirche, die St.-Sebaldskirche, die Kirche St.-Jakob (beschr.

von Lösch, Nürnb.1825) und die im neuern Geschmack (von 1711—18) wieder auf¬

gebaute Ägidienkirche. Bei der Prediger- oder Dominicancrkirche befindet sich die nicht

unbedeutende Stadtbibliothek,und bei der Ägidienkirche dasGymnasium,vor welchem

die Stadt 1826, bei Gelegenheit der 300jähr. Jubelfeier, das von Burgschmid verfer¬

tigte Standbild Phil. Melanchthon's, der 1526 das Gymnasium einweihte, auf-

> richten ließ. Unter vielen treffl. Bildungs -, Wohlthatigkcits - und Untcrftützungs-

^ anstalten nennen wir: 1) die polytechnische Schule, seit 1823; 2) das auf v.

^ Campe's Vorschlag 1824 erricht, städtische (Konservatorium für.Alterth. und nürnb.

Kunstwerke; 3) die Kunstschule auf der Burg, mit wichtigen Kunstsammlungen,

> u. a. die Gypsabgüsse >der Ägineten. Auch gibt cs mehre Privatsammlungen. Ehe
der ostind. Handel durch die Entdeckung eines Seeweges eine neue Richtung erhielt,

war N. einer der größten Handelsplätze in Deutschland und Europa, indem eS die

von Italien ihm zugeführten ostind. Maaren nach dem Norden vertrieb. Der öffent¬

liche und Privatwohlstand und der Kunstfleiß der Stadt waren damals außerordent-
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li'ch, und die Kunstgeschichte N.'s ist zur Geschichte der Kunst im Allgemeinen sehr
wichtig. Der veränderte Weg des ostind. Handels, die Aufmerksamkeitandrer
Staaten aus die Vortheile des Handels, die Verheerungen des ZOjahr. Krieges und
das Zurückbleiben der innern Verfassung der Stadt gegen die Fortschrittedes Zeit¬
alters haben sie nach und nach von jener Höhe heruntcrgebracht. Indessen ist der
Handel von N. auch jetzt noch, vorzüglich mit den einheimischen Manufactur-
waaren, nicht unwichtig.Man verfertigt Artikel von Messing, Stahl und Eisen¬
draht, Rothschmiedearbeiten aller Art, Drechslcrwaaren, Spiegel, Saiten, musika¬
lische u. a. Instrumente,Landchartcn (s. Homann) und Kupferstiche rc. Reich
und schön ist Bestelmeyer'sMagazin. Der wohlfeile Preis der nürnberger Maa¬
ren, welche nicht allein durch ganz Europa, sondern selbst nach Amerika und Indien
versandt werden, rührt von der frugalen Lebensart der nürnberger Arbeiter und der
Bauern auf dem Thüringerwalde her, deren Kinder wahrend des Winters sich mit
der Verfertigung eines großen Theils der hölzernen Maaren und Spielsachen be¬
schäftigen. Außer diesem Handel mit eignen Fabrikaten macht N. nicht unbedeu¬
tende Speditions- und Wechselgeschäfte. Für das gesellige Vergnügen ist das Mu¬
seum gut eingerichtet. Unter den Vereinen nennen wir den Dürers-Verein. Über¬
haupt sind Bildung und Gemeingeist die edelsten Güter dieser merkwürdigen Stadt.
Die jährl. Einnahme der ehemal. Reichsstadt N. schätzte man auf 860,000 Gld.
Die Stadt besaß ein größtentheils gut angebautes Gebiet von 23 H>M., mit
40,000 E., in welchem sich auch der sogen, große Reichswaldbefand. Doch betru¬
gen die Schulden der Stadt 1797 gegen 9 Mill. Gld., welche sie größtentheils ih¬
ren eignen Bürgern schuldig war, und die Eink. reichten nicht hin, die Zinsen davon
zu zahlen. Nachrichten über N.'s frühere Geschichte und s. Merkwürdigkeitengibt
das „NürnbergischeTaschenbuch"(2 Thle., 12., 1821 — 22; n. A. 1829, mit
Kupf.), wovon „Der Sammler für Kunst und Alterthum" (1824 fg., mitKupf.)
eine Fortsetz. ist. Auch gibt der seit mehr als 30 Jahren in N. bestehende Verein
von Künstlern und Kunstfreunden ein Werk heraus: „Die nürnberger Künstler,
geschildert nach ihrem Leben und Wirken"; insbesondere „Joh. Neudörffer's Nachr.
von den vornehmsten Künstlern und Werkleuten in Nürnberg, fortges. von Gulden
dis 1660", aus e. Handschr. herausgeg. von Campe (Nürnb. 1828); A. Hagen:
„-loiioa, oder nürnb. Novellen" (2 Bdchn., Bresl. 1829), nach e. Handschr.,
beschreiben das Leben nürnb. Künstler des 16. Jahrh.

Nuß, in der Botanik, jeder Samenkern, der mit einer harten Schale um¬
geben vorkommt; im gemeinen Leben versteht man unter Nüssen vorzugsweise die
Steinfrüchte des Wallnußbaumes,luglanb rezia (Wall- oder welsche Nüsse),
und die kleinern Haselnüsse, von Oor/Iu» avellana. Mit Wallnüssen treiben
mehre Lander bedeutenden Handel. Man unterscheidet sie in gemeine, in doppelte,
in hart- und weichschälige oder Grübelnüsse, in Blutnüsse mit rothem Fleisch, in
sehr große Pferde- oder Polternüsse. Mähren und Böhmen führen viele nach
Preußen, die Walachei viele nach Rußland; Frankreich, Spanien und Italien be¬
frachten ganze Schiffe mit Nüssen nach nördlichen Landern. Aus den Kernen wird
ein wohlschmeckendesÖl gepreßt, das wegen seiner austrocknenden Eigenschaft zum
Malen benutzt wird, auch zum Verspeisen dient. Unreife Nüsse werden mit Zucker
eingelegt und sind wegen ihres bittcrn gewürzhaftenGeschmacks beliebt. Außerdem
kennt man noch: Stachel- oder Wassernüsseder Irsp» natans, mit stacheliger
Schale und mehligem Kern, Erdnüsse, die knolligen Wurzeln des Lunimn dulbo-
viwtsnum, einer Schirmpflanze, oder des t^peru» esoulentu«, einer Grasart.
Zirbelnüsse, die öligen Früchte der kimw pinea; Muskatnüsse, N^ristiea (s. Ge¬
würze); Pumpernüsse, die Früchte der Stapele», eines Strauches, der als Zier¬
pflanze in unsern Gärten wächst; Kokosnüsse.

Nutkasund, eine Bai auf der Nordwestküste von Nordamerika (49° 35^
N. Br.) bei der Insel Quadra Vancouver (700 LjM.) im Königin Charlotten-
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sund, wichtig wegen des Seeotterfanges.Hier haben die Engländer seit 1790 eine
Niederlassung von 2600 Einw.

Nutzen ist die Beziehung eines Dinges als Mittel auf einen dadurch zu er¬
reichenden, von ihm verschiedenen Zweck, die Nützlichkeit, das Tauglichsein einer
Sache als Mittel zu einem Zweck. Es geht daraus hervor, daß bei einer Sache, die
ihren Zweck in und durch sich selbst hat, von Nutzen nicht die Rede sein kann, außer
in zufälliger Beziehung, d. h. so, daß das Wesen der Sache dadurch nicht bestimmt
wird. So ist es in dieser Hinsicht albern, von dem Nutzen der Wissenschaft zu spre¬
chen, um so mehr, je allgemeiner und umfassender eine Wissenschaft ist. Auch ist
die schöne Kunst ihrem Wesen nach über die Nützlichkeit erhaben, obgleich sie auch
dem Individuum, welches sich mit ihr beschäftigt, vielfach nützen und zu Erreichung
verschiedener Zwecke führen kann. Das Gute und Rechte ist ebenfalls über den
Nutzen erhaben. Gleichwol hat man bas.Nützlicheund Vortheilhafte oft mit dem
Guten verwechselt.Das wahre Gute aber hat einen selbständigen Werth, und
das wahrhaft Nützliche ist bloß, was zum Guten führt.

Nutznießung, s. Nießbrauch.
Ny crup (Rasmus), dänischer Literator, Ritter vom Danebrog, geb. auf

Fühnen 1759. Nachdem er zu Kopenhagen studirt hatte, ward er bei der königl.
Bibliothek dieser Stadt angestellt. Daraus gab er eine Sammlung lat. Abhandl.
über die seltenen Werke und Ausg,, welche diese Bibliothek enthält, heraus. Von
gleicher Art ist s. „subrornni , gui ante relorinationenr in sellvli« Laniae prae-
legebontur, notitia" (1784, mit einem Nachtrage: „Uantissa ex INU8CV Uielm-

oteraiano", 1785). Außerdem hat N. herausgeg. eine Beschreib, von Kopenhagen,
e. Reisebeschreibung,e. Sammlung alter Poesien (gemeinschaftlich mit Rahbeck),
e. historisches Werk über Christian IV., e. Wörterbuch der alten nordischen My¬
thologie, e. Statistik Dänemarks für das Mittelalter, e. große Anzahl von Gc-
lehrtenbiographien,und 1824 ein Verzeichniß der in Dänemark noch vorhandenen
Runensteine. Alle diese Werke gereichen ihrem Vers zur Ehre. Ec starb als Prof,
der Literargeschichteund Bibliothekar an der Universität zu Kopenhagen den
28. Juni 1829.

Nymphe (in der Naturgeschichte), s. Insekten.
Nymphen, bei den Griechen jugendliche Halbgöttinnen. Erzeugt vom

Okeanos oder vom Zeus u. A., mit Töchtern desselben (Okeaninen), sind sie selbst
eigentlich landwässernde Okeaninen,welche Wälder, Flüsse, Quellen und Berge
erhalten und ernähren. Von der Verschiedenheit dieser Gegenständerührt die Ver¬
schiedenheit der Nymphen selbst her. Leimoniaden z. B. waren Wiesennymphen,
Dryaden oderHamadryaden Baumnymphen, Oreaden oder OrestiadcnBergnym¬
phen, vorzüglich Begleiterinnen der Diana, die als Jägerinnen leicht aufgeschürzt
vorgestellt werden; Najaden Quellnymphen, Potamiden Flußnymphcn, Limniaden
Seenymphen,Nereiden Meernymphen,Napäen, Nymphen der Weidethäler rc.
Auch werden sie besonders benannt von den Orten, wo sie sich aufhalten, z. B.
dodonische, korycische, nysäische, diktäische Nymphen,Nyseiden u.a. Alle bilden
eine Gattung weiblicher Mittelwesen zwischen den Göttern und den Sterblichen,
und ohne selbst unsterblich zu sein, dauert ihr Leben doch länger als das irgend eines
Menschen. Denn 9 Mal länger als der Mensch, sagt Hesiodus, lebt die Krähe,
4 Mal länger als die Krähe der Hirsch, 3 Mal länger als dieser der Rabe, 9 Mal
länger als der Rabe der Phönix, und 10 Mal länger als dieser die Nymphen. Mit
ihnen zugleich stirbt das Wesen, dem sie die belebende und ernährende Feuchtigkeit
mitgetheilt haben. Dieser erste Begriff des Ernährens, welcher in der Idee der
Nymphen liegt, scheint den zweiten veranlaßt zu haben, daß sie nämlich oft als
Pflegerinnen und Erzieherinnen ihnen anvertrauter Kinder dargestellt werden. So
erzogen sie den Bacchus, den Äneas und selbst den Zeus. Ihre Beschäftigungen

Conv.-Lex. Siebente Ausl. Bd. VII. -I- 60
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und Belustigungen sind Jagd, Tan; und weibliche Arbeiten, zu Venen sie sich zu¬

weilen in Höhlen versammeln. Gleich andern Elementargeistern besitzen sie die

Gabe der Weissagung. Die Quellen gewisser Nymphen haben noch überdies eine

höhere Kraft der Begeisterung. Dichter und Künstler des Alterthums stellen sie

dar in jugendlicher Schönheit, in leichtem Gewände, bald in Gesellschaft der

Diana, bald tanzend mit den Faunen und der Venus. Die Wassernymphen er¬

scheinen oft bloß mit einer Urne oder einem Wasserkrug. Bei dem großen Ansehen,

das die Nymphen als örtliche,Gottheiten hatten, wurden ihnen häufige Opfer ge¬

bracht. Man opferte ihnen Öl, Milch, Schafe, Lämmer, Ziegen, Wein und
Blumen. Auch waren ihnen die Nympheen oder Nymphaen (prachtvolle Hauser

neben Bädern) heilig.

Nymphenburg, s. München.

Nystädter Friede, 10. Sept. 1721, s. Nordischer Krieg.
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